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Vorwort. 


ie Herrjhaft der Normannen in Sicilien, al3 Araber, 
Griehen und Standinavier unter dem Scepter der 
Herrſcher aus dem Haufe Hauteville vereinigt wur— 
den, bildet eine der glänzenditen Epijoden des Mittelalters. 
Graf Roger und jeine Nachfolger verwirklichten auf dem 
füdlihen Eiland gewiſſermaßen die Idee Nathan's des 
Weiſen von der Gleihberehtigung der Religionen, und 
zwar geſchah dies fait acht Jahrhunderte, bevor im übrigen 
Europa ſolche tolerante Grundjäge fih Bahn brachen. Auch 


die bildende Kunft, bejonders die Arditeftur, welche ſich 


dort aus orientaliihen und abendländiihen Elementen in 
ganz eigentümlicher Art entwidelte, die Wiſſenſchaften, die, 
wie bejonders die Geographie und Himmelskunde, eifrige 
Pilege fanden, dann die ſchöne Literatur, die auf der 
Gyflopeninjel in der Normannenperiode gepflegt wurde, 
erfüllten die Zeit jeit der Landung Roger's und Robert 
Guiscard's bis zum Tode Tankred's mit einem Glanze, 
welcher in der Finfternis, die gleichzeitig im größten Teil 
des übrigen Europa herrſchte, um jo Heller hervorleuchtete. 
Aber der entjeßliche Untergang, der dieſes Herrſcherhaus 
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nad jo glorreiher wie furzer Dauer ereilte, umgibt jeine 
Geihichte mit einem Schleier düjterer Trauer. 

Dieje Epifode des Mittelalters hat mic ſeit meiner 
Jugend lebhaft beichäftigt, und bereit3 in meinem bierund- 
zwanzigſten Jahre, als ich zum erjten Male die Inſel- durch— 
reifte und die Denfmale der normanniſchen Architektur, 
bejonders in Palermo, betrachtete, jtieg in mir der Gedanfe 
auf, die Geihichte der Eroberung derjelben durch die Söhne 
des Grafen Tanfred don Hauteville und der glänzenden 
Herrſchaft der Nachfolger Roger’s bis zu der furchtbaren 
Zertrümmerung des Königreihs Sicilien durch Heinrich VI. 
darzuftellen. Während ich in den darauffolgenden Jahren 
auf oft wiederholten Ausflügen das ſüdliche Eiland durchzog, 
richtete ich meine Nitte durch dasselbe fo ein, daß ich außer 
den Hauptftädten Palermo, Trapani, Mejfina, Catania, 
Syrafus und Agrigent auch diejenigen jet mehr zurüd- 
getretenen Orte kennen lernte, welche in der Geſchichte der 
Tormannen eine bedeutende Rolle fpielen. So das am 
Aetna gelegene Traina, den Lieblingsaufenthalt des Grafen 
Noger, das über dem Ennathale emporſteigende Gajtro- 
Giovanni, das mit einer prächtigen, von Roger erbauten 
Kathedrale am Meer aufragende Gefalu und andere. Ich 
ſuchte zugleich die alten Chroniken mie die jpäteren über 
die einzelnen Perioden der normanniſchen Geſchichte er- 
ichienenen Werfe in meinen Beſitz zu bringen, und bereits 
vor mehr als zwanzig Jahren, nachdem ich mein Bud) 
über die Poefie und Kunſt der Araber im Abendlande 
herausgegeben, dachte ich diejes über die Normannen auf 
Sicilien folgen zu laffen. Aber andere Beichäftigungen 
hinderten die Ausführung meiner Abfiht, und erſt jet 
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- vermag ich meine dor mehr als vierzig Jahren entworfene 
Arbeit der Welt vorzulegen. 

Die Geſchichte der ſiciliſchen Normannen lieh ſich nad) 
meiner Meberzeugung nicht völlig von derjenigen ihrer Vor« 
fahren im Norden Europas lostrennen. Dort, in der 
Nähe des Poles, ftand die Wiege der Leßteren, unter den 
trachenden Eisgebirgen Standinaviens erwuchſen dieſe zu 
jener ſtählernen, oft in Berſerlerwut ausbrechenden Härte, 
von welcher ihren Nachkommen auf der ſüdlichen Inſel 
noch ein Reſt eigen blieb. Nur wenige Dezennien trennen 
Rollo, den aus den norwegiſchen Gebirgen herabgeſtiegenen 
eriten Herzog der Normandie, welcher, wenn auch zum 
Ghriftentum befehrt, doch bei jeinem Tode noch blutige 
Menſchenopfer an den Altären der nordiichen Götter ſchlach— 
tete, von den frommen Wallfahrern, welche, von der Kapelle 
des heiligen Georg an der Hüfte des Atlantiſchen Ozeans 
zu jener andern auf dem Berge Garganus am Adriatifchen 
Meere wallfahrend, das Neid der Normannen nad und 
nad) bis an die Meerenge von Mejfina ausdehnten und 
dem Grafen Roger den Weg zur Eroberung des jüdlichen 
Eilands bahnten. Nod in dem Sohne des Lebteren, dem 
König Roger, aber lebte der Geift der alten Wikinger fort. 
Wenn er in feinen Zaubergärten von Favara und Almenani 
bei Palermo ſich in den Armen jaraceniiher Schönen auf 
den Wellen kriſtallener Seen gewiegt und den Liedern jeiner 
arabiihen Hofdichter gelaufht, wenn er mit Hilfe jeiner 
orientaliihen Lehrmeifter an dem größten geographiichen 
Werle, welches das Mittelalter hervorgebracht, gearbeitet 
hatte, raffte er ſich plötzlich aus der herrlihen Hauptſtadt 
jeines Reiches empor und überjchiffte den Pharus, um mit 





— X — 


der Wut eines Ragnar Lodbrock oder Björn Eiſenſeite die 
aufrühreriſchen Barone Apuliens zu züchtigen. Ganz Süd— 
italien ward durch ihn zu wiederholten Malen umgewälzt, 
Mauern und Wälle der dort blühenden Städte, wie Melfi, 
Bari, die beiden mit byzantiniſchen Namen prangenden Orte 
Milet, Troja, und ſo weiter wurden aus ihren Fundamenten 
geriſſen, ſo daß nicht Stein auf dem Steine blieb, und die 
neueren Städte, welche jetzt denſelben Namen führen, nur 
auf dem noch kaum erkennbaren Schutte mehrerer gleich— 
namiger früherer ſtehen, die faſt ſpurlos vom Erdboden 
weggetilgt ſind. Nach vollbrachtem Werke aber kehrte der 
in ganz Europa gefürchtete König über die Meerenge zu— 
rück, um in der entzückenden Umgebung ſeiner geliebten 
Hauptſtadt die unterbrochenen Studien fortzuſetzen. Noch 
unter dem vorletzten Herrſcher aus dem Haufe Hauteville, 
dem edlen und milden Wilhelm Il., wüteten deſſen nor= 
mannifche Krieger bei der Erſtürmung von Theſſalonich in 
einer Weife, welche dem milden Hafting Ehre gemacht haben 
würde. Aber auch die Gejchichte der bildenden Kunſt und 
der Literatur, welche im zwölften Jahrhundert in Sicilien 
aufzublühen begannen, Hängt durch zu viele Fäden mit 
denjenigen im Norden Europas zujammen, als daß jie 
fih ganz von diefen ablöfen ließe, und gerade dadurch 
erhält diefe glänzende Epifode der mittelalterlihen Geſchichte 
ihren eigentümlichen Charakter, daß fie zugleid von den 
Flammen des Hella und des Xetna beleuchtet ift, indes 
von Dften her die Sonnenglut Arabiens und aus dem 
fernen Weiten der bleihe Schein der nachher wieder auf 
Jahrhunderte verfunfenen neuen Welt hineinfällt. 
Während der ganzen Dauer des Normannenreiches 
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auf Sicilien dehnte fih der Schauplatz von deſſen Ge- 
ichichte weit jemfeit® der Grenzen diefer Infel aus. Im 
Süden jegten jeine Flotten das Mittelländiiche Meer, bald 
bier, bald dort an den afrilanischen Hüften landend, deſſen 
Piraten zu Paaren treibend und die früheren Seeräubernefter 
in normannijche Kolonien verwandelnd. Im Oſten beſchoß 
jein tapferer Admiral Georg von Antiohia die Finnen 
des Blachernenpalaſtes zu Konftantinopel mit Pfeilen grie= 
chiſchen Feuers und erftürmten die Krieger Wilhelm’s II. 
lange vor den lühnen Johannitern Tyrus und Sidon. Im 
Weiten kamen fie mit den feinen Fürften des nördlichen 
Spaniens, wie mit den furdtbaren, aus Nordafrifa her— 
übergejegten Herrfhern der Almohaden in bald freundliche, 
bald feindliche Berührung. Yon Norden aber zogen drohend 
wider fie die Heere der deutſchen Kaifer heran, bis ihnen 
deren Freundſchaft verderblicher wurde als ihr früherer 
Hab, indem die durch Friedrih Barbarofja Herbeigeführte 
Verbindung von deſſen Sohn mit der Erbtocdhter des nor= 
manniihen Königshauſes den tragischen Untergang des 
leßteren nad fi zog. Und wie für die politiihe, jo ift 
aud für die Hulturgefhichte Siciliens die bunte Miſchung 
der verſchiedenſten Elemente harakteriftiih. Mit der noch 
lebendigen Erinnerung an die vor den Nadjitellungen des 
Flußgottes von Elis herübergeflohenen Nymphe Arethuja 
verband fih die an den furdtbaren Normannenherzog 
Robert den Teufel; an den Abhängen des Aetna begeg- 
neten Reijende den Gyflopen, die ji eben anjdidten, in 
den Strater des Feuerberges hinabzufteigen, um einen neuen 
Ausbrud des Bulfans hervorzurufen, und in den waldigen 
Thälern der Inſel erblidten Andere den britannifchen König 
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Arthur, der, ebenjo wie Kaifer Karl im Odenwald, auf 
der jüdlihen Inſel die Jahrhunderte durchträumte. 

In der bildenden Kunſt, die ſich auf Sicilien in der 
Normannenzeit entfaltete, jtößt ung eine bunte Mannig- 
faltigfeit auf. Neben den damals noch minder als jeßt 
zerfallenen Theatern und Tempeln der Griechen, neben 
Lujtichlöffern der Araber, die jeßt tief in Trümmern liegen, 
treffen mir Villen mit Gartenanlagen, von jaracenifchen 
Werfmeiltern für die Normannenfürften und im Stile der 
Schlöſſer erbaut, welche in Nordafrifa auf Befehl der dor— 
tigen Emire errichtet wurden; jodann eines der ſchönſten 
Kleinode der Architektur, die in überreihem Schmud 
prangende Rogeröfapelle zu Palermo, an Gotteshäufer der 
Moslimen erinnernde Kirchen, mie zum Beijpiel San 
Giovanni degli Eremiti und den unvergleichlichen, zu dem 
Herrlichiten, was die Baufunft überhaupt hervorgebracht, 
gehörenden Dom von Monreale, in welchem die Bafılifa 
mit dem prächtigſten der germanifchen Münfter metteifert. 

Vielleicht eine noch größere Mannigfaltigfeit als in 
der Architektur herrfcht in der Dichtkunſt auf Sicilien zur 
Normannenzeit. Hier . wurden in Igrijchen, epifchen und 
jelbit dramatischen Produkten von den auf dem meitlichen 
Teil der Inſel zahlreichen Griechen die legten Verſuche 
gemacht, poetiihe Werfe in der Sprade des Pindar, 
Homer und Sophofles Hervorzubringen. Daneben dichteten 
Araber, welche den größten Teil der Bevölkerung aus- 
machten, Kaſſiden zum Breife der normannijchen Fürften. 
Uber auch das ſich aus dem Lateinischen herborbildende 
ſiciliſhhe Romanzo wurde von normannishen Dichtern an- 
gewandt, welche, angeregt von arabijchen Sängern, Die 
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morgenlandiſchen Formen des Muwaſchaha und des Sadſchal 
fultivirten und vielleicht im Wettjtreit mit provencaliichen 
Troubadours, die dur Familienverbindungen des Haufes 


_ Hauteville nad Sicilien gezogen wurden, ebenjo oft aber 


auch ganz aus eigener Inſpiration die Liederkunft übten 
und der jüdlihen Injel den Ruhm zuführten, die Geburts- 
ftätte der italienischen Poefie geworden zu jein. 

Es mag thöricht erfcheinen, der Weltgefchichte einen 
andern Yauf wünſchen zu wollen, als den, welden jie in 
der That genommen, indellen vermag man faum den Aus— 
drud der Trauer darüber zu unterdrüden, daß dad norman— 
nische Rei, welches unter einer Reihe hochſinniger Fürſten 
während der dunkelſten Periode des Mittelalters eine jeltene 
Geiſtesfreiheit und dabei Schöne Anfänge einer höheren Kultur 
auf dem Gebiete des Willens, der Hunft und der Poefie ent- 
faltete, durch die brutale Gewalt eines entarteten Hohen— 
ftaufen auf jo grauenvolle Weiſe zu Grunde gehen mußte, 

Wie anziehend dieſer hiftoriiche Stoff bei der eriten 
Betrachtung für mid war, jo fand ih doch, als id 
mic näher mit demjelben bejchäftigte, daß er auch minder 
feſſelnde Partien enthalte. Es ift dies ein Uebelftand, über 
den wohl der Gejhichtsjchreiber einer jeden Periode zu 
Hagen bat, indem er fich bewußt wird, in mie viel bevor- 
zugterer Lage fi der Dichter, dem eine beinahe ſchranken— 
loje Freiheit des Schaltens mit feinem Stoff zufteht, vor 
dem jtreng an denjelben gebundenen SHiftorifer befindet. 
Die unaufhörlihen Kämpfe der normannijchen Herrſcher mit 
den aufrühreriihen Baronen in Apulien, in welchen der 
Boden der Halbinjel, vom Berge Garganus bis herab zum 
Pharus von Meifina, faft in jedem Dezennium mit feinen 





Städten und Dörfern umgemwälzt wurde, find ermüdend. 
Dennoch konnte ich nicht umhin, diejelben ihren Hauptumriſſen 
nad darzuftellen. Soviel e8 mir thunlich erihien, habe ich 
jedoch dieſe fi) ewig wiederholenden rejultatlojen Streitig- 
feiten in den Hintergrund gerüdt, um Raum zu gewinnen für 
die intereflanteren Partien diefer Geſchichte, die fühnen, fait 
an die Heldenthaten der Paladine Karl’ des Großen er- 
innernden Kriegsfahrten des Grafen Roger, das hochſinnige 
Walten feines großen Sohnes und die Pflege, die derjelbe 
den Künſten und Wiſſenſchaften angedeihen ließ, jodann für 
das gewaltige Schaufpiel, welches ſich unter der Regierung 
Wilhelm's des Guten entfaltete, al3 ſich der Schauplab der 
Normannenherrſchaft big in den fernen Drient ausdehnte. 

Wenn ich, der ich bisher der eigentlichen Hiftoriographie 
ferngeſtanden, diefen Stoff zu bearbeiten unternahm, er- 
mutigten mi) dazu verſchiedene Umftände. Zuerſt das 
lebhafte Interefje, welches mir der Gegenjtand jeit jo lange 
eingeflößt, zmeitens die eigene Anſchauung des Bodens, 
auf welchem fich die Gefchichte der ficliihen Normannen 
abgejpielt, endlich die Erwägung, daß, um diejen hiſtoriſchen 
Stoff zu behandeln, die Kenntnis des Arabifchen, dem ich 
viele Jahre eifrig gewidmet, kaum zu entbehren jei, und 
die meiften der lebenden Geſchichtsſchreiber, mit denen ic) 
mich in Bezug auf Kunft der Hiftorifchen Darftellung ſicher 
in feinen MWettjtreit einlaffen kann, gerade dieje für die 
Geſchichte des Mittelalters jo wichtigen orientaliſchen Stu= 
dien nicht betrieben haben. *) 





*) Bei der Schreibung der arabiichen Namen, deren Laute fich 
genau durch deutſche Buchftaben nicht wiedergeben laſſen, Habe ich das 
allzu Fremdartige vermieden und deshalb ungewöhnliche Schriftzeichen, 
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Die Geſchichte der Normannen in Sicilien iſt bisher 
noch nie in ihrem ganzen Umfange dargeſtellt worden; denn 
die Werle von Gautier d'Are und don Bazancourt behan- 
dein bloß die Eroberung der Inſel dur die Normannen 
und deren erite Feſtſetzung auf derjelben. Zu Anfang hatte 
ih die Quellen und fonftigen Schriften, von denen ich 
Gebrauch gemacht, unter dem Terte angeführt. Doc) ftellte 
fih heraus, daß ich alle Seiten des Buches zu jehr mit 
Gitaten gefüllt hatte, und ich entſchloß mich daher, diejelben 
zu ftreihen und nur am Scluffe des Ganzen ein Ver— 
zeichnis der hauptſächlichſten Werke, die ich benußt, hinzu— 
zufügen. *) Den Verfaifern derjelben, außer den alten 
Ghroniften aud den neueren Hiltorifern, befenne ich mic) 
für das, was ih aus ihnen geſchöpft, hiermit ausdrüdlich 


melde nur den Drud entitellen, ohne dab der europäiſche Leſer den 
urfprünglichen lang erfennen kann, nicht angewandt. Noch will id) 
mich der Inkonjequenz anflagen, daß ich einige orientalijhe Namen 
bald in ihrer arabiſchen Form, bald in ihrer europäijchen Verftümmes 
lung gebraucht habe ; jo jchrieb ich bald Murabiten, bald Almoramiden, 
aud abwechjelnd Mumwahiden und Almohaden. 

*) Schr bedaure ich, erft während meines diesjährigen Winter: 
aufenihaltes in Unteritalien, und während mein Buch gedrudt wurde, 
das Merk des gelehrten Amalfitaner3 Matteo Camera: Memorie 
storico-diplomatiche dell’ antica eittä e ducato di Amalfi, cro- 
nologicamente ordinate e continuate sino al secolo XVIII. 2 Vol. 
Salerno 1876 e 1881 fennen gelernt zu haben. Wenn meinem Buche 
das Glüd einer neuen Auflage zu teil werden follte, werde ich nicht 
verfehlen, von mandem Intereflanten, was ich in diefen Memorie 
gefunden, Gebrauch zu machen. Italien ift überreih an Monographien 
feiner Städte und Provinzen, aber es ift beflagenswert, daß ſolche 
italienischen Bücher, die nicht in einer der Hauptftädte diefes Landes 
ericheinen, außerſt wenig befannt werden, und man jelbft von der 
Eriftenz derielben nur mit Mühe Kenntnis erhält. 
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als zu aufrihtigem Dank verpflichtet. Doc wird meine 
Arbeit, wie ich hoffe, Zeugnis davon ablegen, daß ich be— 
jtrebt gewejen bin, ihnen nicht blind, jondern mit Auswahl 
und Kritik zu folgen. — Vor einer Reihe von Jahren 
nahm ich einen längeren Aufenthalt in Ya Gava, unfern 
von Calerno, um die Urkunden zur Normannengejdhichte 
zu durchforſchen, welche das nahe gelegene Benediktiner- 
Hofter Santa Trinita aufbewahrt. Allein die. gemachte 
Ausbeute entſprach nicht meinen Erwartungen. Ich fand 
dort wohl manche Dokumente aus der Zeit der Herrſchaft 
des Haufes Hauteville, aber feine von fonderlihem Belang 
für die Hiftorie. Mir blieb jedoch damals noch ein Zweifel, 
ob nicht vielleicht das Wichtigſte mir entgangen jei; allein 
ipäter entdecte ich in einem Jahrgang des Parijer Journal 
Aſiatique einen ausführlihen Artikel eines franzöſiſchen 
Drientaliften, der die Manuffripte jenes Kloſters jorgfältig 
unterfucht hatte, und aus deſſen Mitteilungen bejtätigte fi) 
mir meine früher gewonnene Meinung, daß jene Hand- 
ihriftenfammlung nicht Vieles enthielte, was für die Nor- 
mannengejdichte von Belang wäre. 

Indem ich diefes Vorwort über die Alpen jende, ges 
währt es mir Freude, dasjelbe aus der alten Seejtadt 
datiren zu können, welche einjt ala Nebenbuhlerin Venedigs 
das Mittelmeer mit ihren Flotten überdedte und eine jo 
wichtige Nolle in der Gefchichte der Normannen jpielt. 

Amalfi, im Februar 1889. 


Der Rerfafer. 
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Einleitung. 


Die Normannen im Morden. — Wihingerzüge. — Uiederlaffung der 
Normannen in England, Island und der Normandie, 


I. 


as Volt der Normannen, unter deffen Herrſchaft ſich 
jpäter auf der Inſel Sizilien eine jo glänzende Blüte 
der Kultur entfaltete, hatte feine Heimat im hohen 
Norden von Europa. ES würde zu weit führen, wenn wir an 
der Hand jpradhvergleihender Unterfuhungen den Spuren 
desjelben bis zu dem aſiatiſchen Gebirgsftot des Alburs 
oder Hindufufch nachgehen wollten, von wo feine arifchen, 
den Indern verwandten Vorväter herabgeftiegen und nad 
vielfältigen Wanderungen in dieſe fernen Gegenden gelangt 
find. In den erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung, 
über welche wir nicht hinausgehen, finden wir es in Skandi— 
nadien anſäſſig, unter welchem Namen Dänemark, Jütland, 
Schweden und Norwegen zujammengefaßt werden. Wenn 
dort der Sitz dieſes Zweiges des meitverbreiteten germa- 
nijhen Stammes war, fo ift doch der fich gegen den Polar- 
freis hinaufftredende Zeil des leßtgenannten Landes als der 
eigentlihe Herd jeiner Heimat anzufehen. 
Chad, Geldiäte der Normannen in Eicilien. I. 1 
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In jenen mitternächtigen, von zerriſſenen Felsgebirgen 
durchzogenen, von Schneeſtürmen durchtobten Ländergebieten, 
wo ſie dem unwirtbaren Boden im Kampfe mit den Ele— 
menten ihr Leben mühſam abringen mußten, wurde den 
Skandinaviern die Wildheit und Eiſenfeſtigkeit des Cha— 
rakters aufgeprägt, welche ſie lange Zeit hindurch zum 
Schrecken der Küſtenwohner aller europäiſchen Meere mach— 
ten. In derſelben Gegend erwuchs auch aus der Anſchauung 
einer gewaltigen Außenwelt ihre Religion, welche ebenjo 
großartig, doch zugleich phantaftiih und ausfchweifend ift 
wie die der Inder, und vielfach an diefe gemahnt, obgleich 
fie ebenfo entjchieden das Gepräge der borealen Natur 
trägt, wie die leßtere das der tropiichen. Die krachenden 
Eisgebirge und donnernden Lawinen des oberen Norwegen 
in feiner langen, nur bon der jchießenden Flamme des 
Nordlichts erhellten Polarnacht, das Brauſen der ſturm— 
gepeitjchten Flut an den zerflüfteten Meeresbuchten, dann 
der plößlic aufleuchtende Sommer, der die Klippen und 
Bergeszacken mit dem Duft und Grün der Birken übergoß, 
während die hoch und höher fteigende Sonne ihre Regen- 
bogen über die Shäumenden Wallerfälle wölbte, mit blen- 
dendem Glanz von den Eisfeldern zurüditrahlte und deren 
friftallene Höhlen mit blauem Dämmerſchein erfüllte, weckten 
in der Bruft der Nordmannen ein ahnungspolles Staunen. 

Ein Abbild der koloſſalen Umgebung, in der Die 
Standinavier lebten, wurde die Mythe, wie fie aus ihrer 
Phantafie erwuchs. Der Baum des Dafeind, die Eiche 
Yogdrafil, erfüllt, aus dem Todtenreiche Niflheim hervor— 
wachjend, mit jeinem NRiefenmwipfel das ganze Weltall; in 
jeinen Zweigen Schlägt ein Adler die gewaltigen Flügel, daß 
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es wie Sturmesraufhen dur alle Räume binhallt. Vier: 


Hirſche jpringen dur das Geäft. Am Fuße des Baumes 
jprudelt der Brunnen des Mimer, und drunten im finftern 
Reihe, die Wurzeln begießend, fißen die drei Nornen, 
die Schidjalsfhweitern — Vergangenheit, Gegenwart und 


Zukunft — melde die Fäden des VBerhängniffes für die 


Menſchen jchlingen. Die Blätter diefer Ejche jaujen, von 
der Windsbraut des menjhlihen Dafeins beivegt; alle 
Geihide der Sterblihen jeit dem Urbeginn des Lebens 
ziehen dur fie hin. Die Herrſchaft der Welt ift zwiſchen 
die guten umd freumdlichen Gottheiten auf der einen Seite 
und zwiſchen die bösartigen, jchadenfrohen auf der andern 
geteilt. Jene, die Aſen, Nepräfentanten des Lichtes und 
der Sommerwärme, wohnen oben in Asgard, dieſe, die 
Yötunen oder riefenhaften Ungetüme, den Winterfroft, die 


— 
Finſternis und den Schneeſturm darſtellend, haufen tief 


unten in dem dunklen Reihe Jotunheim. 

Der Göttervater und vornehmfte der Aſen ift Odin, 
auch Allfadur genannt, der Herricher von Himmel und 
Erde, der Feueraugige und Vater der Erjchlagenen, welcher 
die im Kampfe gefallenen Helden bei fih in Walhalla 
aufnimmt. Ihm nahe jteht Thor, der Donnergott, an 
Körperkraft der gewaltigjte der Aſen und deshalb auch in 
der Not von ihnen zu Hilfe gerufen. Auf feinem von 
Böden gezogenen Wagen brauft er mit Gewitterfradhen 
durch die Tüte und mettert mit dem Hammer die argen 
Riejen zu Boden. In jeiner von fünfhundertundbierzig 
Säulen getragenen, vielgewölbten Halle nimmt er, mie 
Odin e& in der jeinigen thut, die Tapferen nad) dem 
Schlachtentode auf. Baldur, der von Allen geliebte, jchönfte 
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der Götter, thront in ſeinem weithin glänzenden Schloſſe 
Breidablick, wird jedoch durch einen tragiſchen Tod, von 
Göttern und Menſchen betrauert, hinweggeriſſen. Frey, 
der beſonders in Schweden verehrte Gott, gebot über 
Sonnenfhein und Regen. Bon ihm Hing das Wachſen 
und Gedeihen der Früchte ab; ihn, den Milden und Gü- 
tigen, mußte man fi) günftig ſtimmen, wenn die Felder 
von Segen fteogen follten. An der Himmelsbrüde Bifröft, 


das ift, dem Regenbogen, fißt der Wächter der Ajen, Heim- 


dall, der auf hundert Meilen meit fieht, und deſſen Horn 
Giallar durch alle Welten hin erdröhnt. Zu den Aſen 
gerechnet wird auch Loki, obgleich er ihnen feindjelig und 
don bösartiger Tüde ift. Unter den Göttinnen ſtehen 
voran Frigga, Odin's Gattin, Freya, die Schußgottheit 
der Liebe, und Iduna, die zufunfttundige Bewahrerin der 
Aepfel, durch welche die Aſen ewige Jugend erlangen. 
Allfadur ift eg, der mit der Erde das lichte Geſchlecht der 
Aſen, welches noch viele andere Mitglieder zählt, erzeugt 


hat. Noch kannten nieht Sonne, noch Mond, noch Sterne 


ihre Stätte; es herrschte die uralte Naht. Dieje gebar 
ihrem Gatten Dellinger oder Dämmerung aus dem Ajen- 
geichlecht den ftrahlenden Tag. Odin erhob beide zum 
Himmel und gab der Naht den Hengit Hrimfari, der 


fie auf jenem Wagen dur die Lüfte dahinzog, und 


defien von feinem Gebiß niederrinnender Schaum als 
Frühthau die Erde beiprengte. Zur nämlichen Zeit zeugte 
Mundilföri, der Achſenſchwinger, zwei holde Kinder, 
Sonne und Mond, auf deren Schönheit der Vater jo 


ſtolz war, daß er fie den feligen Göttern verglih. Da 


nahmen diefe fie von der Erde hinweg und verjeßten fie 
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am den Himmel, auf daß ſie dort in ihönerem Glanze 


leuchteten. 

Solchen lieblihen Yichterfcheinungen gegenüber ftanden 
die entjeglihen Ungetüme: der Fenriswolf, die Midgard- 
ſchlange und Hel, vom argen Loki erzeugt. Die jcheußliche 
Hel ward von Odin in dad Scattenreih Niflheim ver 
bannt. Die Midgardichlange jtürzte er in das Meer, wo 
fie, fi in den Schwanz beikend, die ganze Erde umkreiſte. 
Der Wolf Fenris ward aber auf fein Gebot in Feileln 
gelegt. Auch Loki wird, nachdem er viele Miffethaten verübt, 
überwältigt, mit den Gedärmen feines Sohnes gebunden ; 
Felſen werden über ihn hingewälzt, und während unter , 
feinen Zudungen die Erde bebt, träufelt eine Schlange 
beftändig Gift auf ihn nieder. 

Mit dem Tote Baldur’s, des herrlichen Sohns, den 
Frigga dem Odin geboren, wid) das Glüd von den Afen. 
Der jugendlihe Baldur, ein böjes Verhängnis, das ihn 
früh hinwegraffen würde, ahnend, war von jchweren Träu— 
men geängjtigt, und aud die Götter befiel Sorge um ihn. 
Da nahm Frigga den Elementen, den Tieren, Pflanzen, 
dem Eijen, den Steinen, der Erde, den Giften und allen 
Krankheiten Eide ab, daß fie ihn nicht ſchädigen wollten. 
Als die Götter, die alle ihn liebten, ihn nun gefichert 
glaubten, trieben jie Scherz mit ihm und fchlugen oder 
warfen nad) ihm, der unverwundbar jchien. Aber der arge 
Loki erforichte, fi in ein altes Weib verwandelnd, von 
Frigga die Stunde: alles Lebende und Leblofe habe gelobt, 


A ihren Sohn nicht zu verjehren, mit Ausnahme der Miftel- 
 —  faude. Der Hinterliftige jhlih nun in die Verfammlung 
der Aſen und veranlaßte den blinden Hödur, mit der Miftel 


nad Baldur zu werfen. So janf der junge Gott zu Boden, 
und feine ihn namenlos liebende Gattin Nanna folgte ihm 
im Tode. Wie der Dahingefunfene erliegen nun auch die 
anderen Ajen dem dunklen Schidjal; aufgelöft müſſen fie 
am Tage des Weltuntergangs in die Götterdämmerung ver— 
ſchwinden. Drei, von feinem Sommer unterbrodhene Winter 
werden einander folgen. Die Sonne wird fich verfinftern, Un- 
glück wird ſich auf Unglüd häufen, zerjtörender Kampf durch 
das ganze Weltall wüten. Der Feuerfürſt Surtur kommt 
von Mittag herangeſchritten; der Himmel birſt, und durch 
die Riſſe brechen die Flammengeiſter hervor. Unter ihnen 
ſtürzt die Himmelsbrücke in Trümmer. Im Norden reißt 
ſich der Wolf Fenris wütend von ſeiner Kette los. Das 
Schiff Negilfari, aus den Nägeln der Verſtorbenen gezim— 
mert, wird von dem Rieſen Hymir durch das Meer gen 
Oſten geſteuert, und von dort kommt das Heer der böſen 
Geiſter, geführt von Loki, heran. Die Eisrieſen und der 
Höllenhund Garmer eilen Hinzu. Alle jammeln ſich auf 
der Ebene Oscopner. Nun ſtößt der Himmelswächter Heim— 
dall auf jeiner Burg ins Horn; die Götter rüden zum 
Kampfe aus, und alle Helden, welche feit Beginn der Zeiten 
gefallen, folgen ihnen. Die Eiche Yggdraſil wanft, aus ihren 
Wurzeln geriljen. Der Niejenadler verzehrt Frächzend Die 
Leihen der Gefallenen; die Midgardichlange ringelt fi 
giftipeiend aus dem Meere empor und wird bon Thor 
getötet. Dieſer jelbjt aber erjtidt in dem Gifte des Un— 
getüms. Fenris verſchlingt Allfadur, wird aber jelbjt er— 
ſchlagen; Loki und Heimdall bringen ſich gegenfeitig um. 
Die Sterne erlöihen, Flammen zerftören das Weltgebäude, 
aus dem Meer, in das die Erde verjunfen, jteigt aber 
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eine neue Welt empor; die Ajen erſtehen wieder aus dem 


Tode, und mit ihnen erhebt ſich ein verjüngtes Menjchen- 
geſchlecht. 

Dieſe Götterjage war zwar urſprünglich nur in Nor— 
wegen heimiſch, verbreitete ji aber nad) und nad) über 
ganz Skandinavien. Wie in Norwegen vor allem Thor 
geehrt wurde, jo hatte zu Upjala in Schweden Odin jein 
großes Heiligtum. Und wie in diejen beiden Ländern, jo 
prangten aud auf den däniihen Anjeln und in Yütland 
den übrigen Aſen Tempel. Im Herbit, um die Mitte des 
Winters und im Sommer fanden alljährlih große Opfer: 
feite jtatt, bei welden den Göttern für die eingebrachte 
Ernte gedankt und jodann Bitten für das Gedeihen und 
Reifen der neuen Saaten an fie gerichtet wurden. In 
Schweden war einjt während dreier Jahre die Ernte un- 
günftig ausgefallen. Seine Tieropfer hatten die Götter 
erweiht; auch Menjhen aus den unteren Volksklaſſen 
waren bereits gejchladhtet worden, aber vergebend. Da 
bielten die Häuptlinge zu Upjala eine Verſamulung und 
beihlofien, den Edeljten des Landes, König Danaldi, als 
Sühnopfer fallen zu laffen. Die Tempel waren mit den 
aus Holz gemeißelten Bildern der Götter geihmüdt, und 
zwar ftanden diejelben in der inneren Halle des Heiligtums. 
Sie waren in Lebensgröße oder darüber, mit wirklichen 
Gewändern bekleidet, die nadten Teile und das Antlig 
bemalt. Bor jedem der Bilder befand ſich ein Geftell, auf 
dem das ewige Feuer brannte; neben demjelben lag ein 
fülberner Ring, auf welden die heiligen Eide abgelegt 
wurden. Auch ſtand dort ein fupferner trug mit dem 
DOpferblute, das mit einem Weihmwedel über Menjchen und 
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Tiere geſprengt ward. Beſonders verbreitet waren Holz— 
Statuen des Thor, der, feinen Hammer in der Hand, auf 
einem mit Böden bejpannten Wagen daftand. In dem 
großen Tempel von Upfala erhoben jih namentlich präch- 
tige Bilder des Odin, des Thor und des Frey. Die Statue 
des letzteren murde, geleitet von einer jungen Priefterin, 
dureh das Land gefahren, und wo der Wagen vorüberzog, 
da ftrömte Segen über die Gegend hin. Kleinere Götter- 
bildehen wurden aus Wallroßzahn und aus Silber gefertigt 
und als Amulette oder Talismane in den Tajchen getragen. 

Menn dem Odin und Thor und den meiften Der 
anderen Götter, im Gegenjage zu dem ſchlimmen Loki und 
zu den Jötunen, aud Güte beigelegt wird, jo ift dies doch 
nicht in dem Sinne zu verftehen, als ob fie, wie der 
Drmuzd der Iranier, befonders einen guten und reinen 
Lebenswandel von den Menſchen verlangt hätten. Die 
Tugend, die fie vor allem heifchten, war Tapferkeit, Die 
Sünde, die fie vorzugsmweife verabjcheuten, Feigheit. Nur 
mer tapfer gefämpft und als Held den Schlachtentod ge- 
funden hatte, wurde von Allfadur zu den Seligen in der 
Walhalla, von Thor in feinen hochragenden Balajt auf 
genommen. Auch wer fich ſelbſt mutvoll in fein Schwert 
geftürzt, wurde diefer Ehre teilhaftig; aber mer jo uns 
glücklich war, auf dem Krankenbette zu fterben oder anders 
al3 mit den Waffen in der Hand umzufommen, mußte, 
mit Schande bedeckt, in das Schattenreih Niflheim ein- 
gehen. Schon diefe Vorftellung bewirkte denn, daß wilder, 
friegerifcher Geift das ganze Volf der Noromannen durch— 
drang. Nur das Waffenwerf ward der Männer, bejonders 
der Edlen und Freien, fir würdig erachtet, und es zu üben, 
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ſich von früh an im Streit zu eijerner Kraft zu ftählen, 


hatten fie fortwährend in den Kriegen Gelegenheit, die 
ohne Aufhören ganz Skandinavien durchtobten. Alle unter 
diejem Namen zujammengefaßten Yänder wurden von zahl« 
reihen KHönigen, Fürſten und kleineren Häuptlingen be— 
herrſcht, die einander in raftlojen Kämpfen befehdeten. 
Zwei der berühmteiten Könige waren Harald Hilde. 
tand und Sigurd Ring. Der lehtere, urjprünglid nur 
Einer aus dem Volle, hatte viele Kriegszüge gemacht und 
fih hoben Ruf erworben, als er, zuerjt Dienjtmann Haralds, 
dann durch diejen zum König von Weſtgothland erhoben 
wurde. Eine Zeit lang lebten die beiden in Freundſchaft; 
darauf brach Zwiſt unter ihnen aus; fie bejchlofen, Krieg 
gegen einander zu führen, und jegten, um dies mit Nach— 
drud thun zu können, fieben Jahre für die Rüftungen 
dazu feit. Harald war am Ende diejer Zeit jhon vom 
Alter gebeugt und bettlägerig, jo daß feine Dienftmannen 
ihm nicht mehr für fähig hielten, dem Neiche vorzuftehen, 
und ihn deshalb erftiden wollten. Der greife Held jedoch 
rafite fih noch einmal empor, um jeine Tage auf königliche 
Weiſe zu beichliegen, und bejtimmte das Feld von Bra- 
valla, um dort dem Sigurd Ring eine gewaltige Schladht 
zu liefern. Sigurd's Flotte bejtand aus zweitaujend- 
fünfhundert Schiffen, diejenige des Harald reichte von 
Seeland bis nad Schoonen, jo daß man von einer Inſel 
zur andern über die Fahrzeuge wie über eine Brüde gehen 
fonnte,. Es wurde zugleih zu See und zu Lande ge- 
fämpft. Harald ſaß, weil er zum Gehen und Reiten zu 
alt war, in einem mit Sicheln oder befeftigten Schwertern 
verjehenen Wagen, Die Shlaht war jo groß, daß nad) 
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dem Sagenbericht in feinem Kampf im ganzen Norden mit 
jo zahlreihen und jo auserwählten Mannen gejtritten 
worden if. „Mean hätte glauben jollen,“ jagt Saro 
Grammatifus, „daß der Himmel auf einmal zur Erde 
gefallen, dag Wälder und Felder in den Boden gejunfen 
wären, daß die Elemente zujammenftürzten und die ganze 
Melt untergehen müßte. Die Luft ward von den Pfeilen 
und Wurffpeeren verdunfelt; der Dampf aus den Wunden 
bedecte den Himmel wie eine Wolfe.” Harald ſank zuletzt, 
bon einer Keule zerichmettert, nieder. Als Sigurd Jah, 
daß der König gefallen fei, ließ er zum Einhalten mit dem 
Kampfe blajen und bot den Feinden Frieden an, der auch 
angenommen wurde. Tags darauf ließ er Harald’3 Leiche 
aufjuhen, waſchen, nad altem Brauch ſchmücken und in 
jeinen Streitwagen legen. Sodann befahl er einen großen 
Hügel aufzumerfen, und als dieſer fertig war, Harald’ 
Leiche mit dem Pferde, das ihn einſt im Streit getragen 
hatte, in den Erdwall Hineinzufahren. Nun ward das 
Pferd getötet, um ebenfalls in den Hügel gebracht zu 
werden. Sigurd warf feinen eigenen Sattel mit hinein, 
damit Harald die Wahl hätte, ob er nah Walhalla reiten 
oder fahren mollte. Bevor das Grab zugemacht wurde, 
lieg Sigurd nod alle gegenwärtigen Kämpfer an dasjelbe 
treten und fie entweder Ninge oder Waffen zu Ehren 
Harald's hineinlegen. Schließlich wurde der Hügel jorg- 
fältig zugededt, und Sigurd feierte mit einem prächtigen 
Gafjtmahl das Grabbier des Königs Harald. 

Wie bei den Wüjtenarabern und den Korſen ſchrie bei 
den Sfandinaven das vergoffene Blut immer um Rache und 
(oderten aus einem Kampfe ſtets die Flammen unzähliger 
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anderer empor. Aber nicht genug, daß im Innern von 
Schweden und Norwegen, von Dänemark und Jütland die 
Bewohner einander mit dem Schwerte würgten, auch nad 
außen wandte ſich ſchon früh die Kriegsluſt und Beutegier, 
um die benadbarten Inſeln und Küftenftriche zu überfallen. 
Nur die jüdlicher gelegenen Gegenden der ſtandinaviſchen 
Länder hatten einen ergiebigen Boden, um dur Aderbau 
und Viehzucht einigermaßen, wenn auch feineswegs zur 
Genüge, die Bedürfnifie der Bevölkerung zu befriedigen. 
Der Norden von Schweden und Norwegen, während des 
größten Teild des Jahres im Winterfroft jtarrend, von 
furdtbaren Stürmen heimgeſucht, teilweije mit unzugäng- 
lichen, tahlen Gebirgen überdedt, bot fein Terrain zum 
‚ Beldbau, nod konnten dort andere Herden Nahrung finden 
als die der Renntiere, welche ſchaarenweiſe Lappland durd)- 
Be: ftreiften.. Wenn man daher die ärmlichen Pflanzen und 
2, Früchte abrechnet, die etwa aud noch in diefen Oeden 


fortfamen, jo waren hier die durch Jagd und Fiichfang 


erbeuteten Tiere das Einzige, womit die Bewohner ihre 
Nahrungsbedürfniffe ftillen konnten, infofern dafür nicht 
durch Einfuhr von außen gejorgt ward. Beſonders der 
Fiſchfang lieferte einen reihen Ertrag; und daher wurden 
von diejen nordiihen Geftaden aus die Meere raftlos be- 
fahren. Außer auf den Fang der Fiſche gingen die Schiffer 
bejonders auf den der Seehunde aus, deren Felle für die 
Kleidung, deren Thran zu den Lampen benüßt wurden, 
welche die troftlos langen Nächte erhellen jollten. Aber 
weder was die Nebe und Harpumen fingen, nod) das von 
den Jägern erlegte Wild, noch auch das in den fruchtbareren 
Regionen gediehene Getreide reichte Hin, um die auf den 





ausgedehnten Länderſtrecken wohnende Menjchenmenge zu 
ernähren. So entitand oft furchtbare Hungeränot, die 
weite Gebiete verheerte, und die Folge des Mangels an 
den nötigen Lebensmitteln war die unmenſchliche Gewohn— 
heit, daß die Eltern ihre Kinder, die fie nicht großziehen 
fonnten, ausſetzten. Der König Snio von Wiborg machte 
in einem Thing oder einer Volksverfammlung den Vor— 
ſchlag, man folle alle diejenigen töten, welche unfähig 
jeien, die Erde zu bearbeiten oder die Waffen zu tragen. 
Eine Frau, Gunborg, Mutter vieler Kinder, legte dagegen 
dar, es jei zweckmäßiger und minder graufam, diejenigen 
zu bverbannen, welche das Los dazu bejtimmen würde. Es 
begreift ſich, wie dieſes Mißverhältnis zwiſchen der ftarken, 


fi immer mehrenden Bevölkerung des Landes und den 


für ihr Fortkommen nicht ausreichenden Erzeugniffen des 
Bodens zur Auswanderung führen mußte. Da nun alle 
ſtandinaviſchen Länder dort, wo fie nicht von der unmirt- 
baren Polarzone begrenzt wurden, von der See beipült 
waren, jo mußte die Auswanderung immer zu Meer ges 
ihehen und ſich nach fremden Ufern richten. 





II. 


er Trieb zur Auswanderung und zu Zügen in die 

ferne ward bei den Skandinaviern durch viele Um— 

ftände genährt. Damit das Erbteil der Väter an 

deren ältejte Söhne fiele, wurden nad) alter Sitte die jünge- 
ren aus dem elterlichen Haufe geſtoßen und mußten ihr Glüd 
anderswo ſuchen. Der Frühling, wenn die Schiffahrt bee 
gann, war dann die Zeit, wo die durch das Los dazu be= 
fimmten oder verbannten jungen Leute fich verfammelten, 
um auf dem Meere ihre Laufbahn zu verfolgen. Abenteuer- 


luſt gefellte fi hinzu, um den Trieb zu ſolchen Streifzügen 


auf der See allgemein zu machen. Nach dem Tode eines 
Königs trafen deſſen Söhne häufig eine Uebereinkunft, nad 
welcher der eine von ihnen die Herrſchaft übernehmen follte, 
die anderen dagegen, welche fi auch Könige nannten, 
Flotten ausrüſteten und nun längs der Küſte oder auch 
weiter über das Meer Hin Fahrten unternahmen, Bis— 
weilen verabredeten ſich aud zwei Brüder, fie wollten, 
mit einander abwechjelnd, der eine auf dem Meere, der 
andere auf dem Lande herrichen. 

Was diefe Nordlandsreden auf die See Hinaustrieb, 


war teils der Zwed des Beutemachens, teils Rachbegier 
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für Unbill, die an ihnen oder ihren Verwandten verübt 
worden, oder auch bloße Thatenluft und das Verlangen 
nad dem, was fie Ruhm nannten. Thorwald, der 
Norweger, ward in feiner Wohnung don einem Trupp 
ſolcher Abenteurer überfallen, die unverſehens in deren 
Nähe gelangten. Er fragte die Angreifer, warum fie 
ihm, der ihnen nie Böſes angethan, nachjftellten. „Gründe 
hiefür,“ antmorteten fie, „haben mir nit; wir beab- 
fihtigen nicht3, als Beute zu machen und Menjchen um: 
zubringen.” Dann verbrannten fie ihn mit fünfzehn der 


Seinigen in jener Wohnung, nachdem fie die lebtere ge— 


plündert hatten. 

Obgleich die jfandinaviihen Länder nicht genug Nah— 
rungsmittel produzirten, um ihren Bewohnern das Leben 
zu friften, jo brachten fie doc) manche andere Erzeugnifje her— 
vor, welche fih zum Handel mit fremden Bölfern eigneten. 
Dahin gehörten Pelzwerk, Wolle, getrodnete Fiſche, Fiſch— 
bein und Federdaunen. Mit diefen Gegenjtänden murde 
von alteröher Handel getrieben, vorzüglih nah Rußland 
hin, wo die Städte Holmgard und Gardarifi Hauptitapel- 
pläße für die aus Schweden eingeführten Waaren bildeten. 
Bon da murden leßtere weiter nad) Byzanz und dem 
Morgenlande ausgeführt, und es gelangten dagegen Seiden- 
ftoffe, Stahlklingen, Schmudjahen und Goldmünzen in 
den Norden, wovon noch Heute Funde, die man in den 
ſtandinaviſchen Gräbern gemacht hat, wie Schwerter mit 
fufiiher Inschrift, Zeugnis ablegen. Dieje Reichtümer oder 
begehrensmwerten Objekte, die den Nordmannen aus dem 
Diten zuftrömten, erregten in ihnen zugleid den Trieb, 
ih auf bequemere und billigere Weife als durch Tauſch 
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oder Kauf Schätze anzueignen. Und während die am 
baltiihen Meere jehbaften Waräger oder Wäringer, ein 
gleihfalls ſtandinaviſcher Vollsſtamm, Raubzüge zu diejem 
Zwede nad Rußland unternahmen, ja ganze Teile diejes 
Landes unterjochten, wandten die übrigen Normannen ſich 
mit ihren Unternehmungen gegen Weiten, wo fich ſowohl 
ihrem Drange nad Heldenthaten und ihrer Abenteuerluft 
wie ihrer Gewinnjucht ein reiches Feld erſchloß. Zuerſt 
mocdten fie nur an den näheren Küſten jengend und 
plündernd kreuzen; allein bald wagten fie fi weiter hinaus, 
und Berichte einzelner, die von Stürmen in entlegenere 
Gegenden verihlagen worden waren, lodten fie durch ihre 
Wundererzählungen in immer fernere Regionen. Im Gegen- 
ſatz zu den Warägern, welde den Oſten zum Schauplatz 
ihrer Seeräuberzüge hatten, legten fich dieje, das mejtliche 
Meer durditreifenden Piraten den Namen Wilinger oder 
Buchtendurhichlüpfer bei. Der Seeraub galt ihnen jo 
wenig als etwas Unehrenhaftes, daß die Könige, Fürſten— 
jöhne und Edlen, welche denjelben betrieben, den Namen 
Seelönige als einen Ehrentitel erhielten. Manche von diejen 
Wilingern kehrten nad einigen vollführten Meerfahrten, 
mit Ruhm und Beute beladen, heim und brachten die von 
ihnen gefangenen Feinde in Fetten in ihr Land. Dieſe 
wurden dann in den jlandinaviichen Städten öffentlich auf 
Stlavenmärkten verkauft. Auh nah Rußland Hin ward 
folder Menſchenhandel getrieben. Viele der normannijchen 
Seefahrer jedod fanden ein derartiges Behagen an dem 
Umperirren auf dem Meere, daß fie, nahdem fie die Luft 
besjelben einmal gekoftet, ihr ganzes Leben auf den Wellen 
verbradhten und fih rühmten, ihr Trinkhorn nie unter 
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einem Dache zu leeren. Andere jchlugen auf eroberten 
Inſeln oder Uferpläßen ihren Sitz auf und unternahmen 
bon dort aus weitere Streifzüge, ohne an die Rückkehr in 
die Heimat zu denken. Im unaufhörlichen Kampfe, ebenfo 
mit den Elementen, wie mit den Feinden, jtählte ſich ihre 
Kraft bis zur Gifenfeftigfeit. Das Sprichwort, dem fie 
folgten, war: „Wer durch feine Tapferkeit Ruhm gewinnen 
will, darf jelbjt drei Gegnern nicht ausweichen und kann 
ohne Schande nur dor vieren fliehen.“ 

Die Kriegsboote der Wäringer waren fo eingerichtet, 
daß man mit ihnen ſowohl rudern als jegeln konnte. Bis 
zu jehzig Mann hatten darin Pla. Sie waren von 
einem hohen Rand umgeben, entbehrten jedoch eines Ver— 
dedes. An ihrem vorderen Bug trugen ſie das Bild eines 
Untier3, gewöhnlich das eines Draden, woher auch ihr 
Name „Meerdraden“ ftammt. Auf ihrem hinteren Teil 
tagte ein Turm empor, aus welchem Pfeile und Steine 
auf die Feinde gejchleudert werden fonnten. Zu größeren 
Unternehmungen fammelten die Seefönige eine beträchtliche 
Anzahl ſolcher Boote, ſogar bis zu fiebenhundert, um fi). 
Das mar eine Wikingflotte. Furcht und Entjeßen ver— 
breitete fich überall, wo ein folder Zug von Meerdradhen 


ſich ſehen ließ. Der Landung der Wikinger wagte fih 


feiner zu widerſetzen, und in wilder Flucht ftob die Be— 
völferung bei ihrem Nahen auseinander und überließ 
ihre Wohnungen der Plünderung. Es wird erzählt, daß 
mande Seefönige, um ihre Söhne zum Heldentum an— 
zufeuern, vor ihrem Tode ihre Wohngebäude, Schätze 
und ſämmtliche Habe verbrannten, damit die Prinzen ſich 
nicht dem Wohlleben und Genuß ererbter Güter ergeben, 


















- — fondern Herrſchaft und Beſitß fich exit ſelbſt erlämpfen 


jollten. 

Um die Verbreitung des Odinglaubens jcheint es 
diefen,, in ımaufbörliden Kämpfen zu See und zu 
Land ſich umbertummelnden Wilingern nicht zu thun ge 
weien zu fein, Aber der Glaube, daß fie nad voll» 
brachten großen Thaten, auf das blutüberftrömte Schlacht- 
feld hingeſunlen, in die Paläſte Odin’ und Thor's 
eingeben würden, um dort beim Göttermahle mit den 
anderen gefallenen Helden zu jchmaujen, ſpornte fie zu 
übermenjhliher Tapferkeit an. Das fturmgepeitfchte Meer 
nah allen Richtungen auf ihren Orlogſchiffen durch— 
fteuernd, landeten fie unverjehens bald hier, bald dort. 
Und wie der Orkan, aus den Schluchten der ſtandi— 
naviſchen Hochgebirge, den Einöden der alten Boreaden, 
hervorgebrochen, ſich zerftörend über die Thäler entladet, 
wie ein Heer von Wölfen zur Winteräzeit auf die fried- 
lihen Herden der Niederung hereinbricht, jo drang der 
Schwarm der Witenden gegen die entjeßten Einwohner 


a vor, Brandfadeln auf ihre Hütten jchleudernd, mit Art 


und Steule alles vor ſich niederwetternd, fo daß fein 


 Grashalm mehr auf dem Boden fproßte, den ihr Fuß 


betreten. Wie fie gleih dem Blitze gefommen, jo 
ihwangen fie ſich mit den erbeuteten Schätzen und 
Stlaven wieder in ihre Boote, um bald an einem andern 


* Ufer dasjelbe Werk der Verheerung zu vollführen. Oft 


wurden jie bei diefen Kämpfen von einer Raferei erfaßt, 
die alle ihre Sinne bemältigte, jo daß fie Freund vom 
Feind nicht mehr unterfchieden und wild um fich hauend 


alle, die ihrem Schwert erreihbar waren, ehr; 
S had, Geſchichte der Normannen in Sicilien. I. 
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ſich in die Flammen ſtürzten und glühende Kohlen ver— 
ſchluckten. Das hieß Berjerfermut. *) 

Der Drang, fi durch kühne Unternehmungen Kriegs— 
ruhm zu erwerben, wurde noch gejtachelt durch die Gejänge 
der Skalden, welche die VBollbringungen der Seekönige und 
der fih um fie Schaarenden Helden verherrlihten. Nicht nur 
an den Höfen der Fürſten und Häuptlinge auf dem Feſt— 
ande erſchollen die Lieder diefer Sänger, auch auf das 
Meer nahmen fie die Leier mit und feierten bei deren 
Klängen bald auf den Schiffen, bald auf den Inſeln und 


Küftenplägen, wo die Wifinger vorübergehend meilten oder 
ih MWohnfige gründeten, die vollführten Großthaten, die 


dann don Mund zu Mund erflangen und deren Voll— 
bringer allhin berühmt machten. 


Diejenigen Heldenlieder, welche die Kämpfe der Könige 


und großen Herven in Verſen von feierlich ernftem Ton 
mit Kehrreimen bejangen, hießen Dragen. Gedichte ge= 
ringeren Umfanges und ohne Kehrreime waren bejtimmt, 
um minder wichtige Begebenheiten und Krieger geringeren 
Standes zu verherrlihen. Die Sfalden zogen, um die 


.*) Der Name Berjerker jol, von den Worten ber (nadt, bloß). 


und ſerkr (Panzer) hergeleitet, ſolche bezeichnen, welche, jeden Harniſch 
verichmähend, nur in der gewöhnlichen Tracht in die Schlacht gehen. 
Der allerdings durch jeine Etymologien in üblem Ruf ftehende Joſef 


von Hammer gibt eine andere Erklärung diejes Namens aus dem 


Perfiihen, wo Ber Ser ferden „aufs Haupt ſchlagen“ heißt- Diefe 


Ableitung Hat etwas Plaufibles; doch läßt fich ſchwer denken, mie die 


perfiiche Bezeichnung in das alte Skandinavien gefommten jein joll; 
man müßte denn annehmen, fie ftamme aus der Urzeit der Arier, 


und jei etwa don Odin, der nad) Saro Grammaticus mit den Afen. 
aus Alien in das nordiiche Land eingewandert fein ſoll, in letzteres 


eingeführt worden. 
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galten der Helden zu erfunden und Stoff für ihre Lieder 
* En. zu fammeln, aud um jelbit Ruhm und Belohnung zu 
er E gewinnen, von Ort zu Ort, von Inſel zu Inſel, ebenjo 
e E auf dem Feſtlande, an die FFürftenhöfe und zu den Sitzen 
u der Häuptlinge. Wohin fie famen, waren fie willtommene 
Br Gäfte. Der Sänger trat in den großen Saal, wo der 


Be König inmitten feiner Mannen ſaß, erbat fi die Er- 
| | laubnis, ein Lied zum Lobe des Herrſchers fingen zu 
dürfen, empfing, nachdem er geendet, prächtige leider, 


F Waffen, goldene Ringe und ward am Königshofe beher— 
— bergt, auch mit Trank und Speiſe bewirtet. Die Hofleute 
Er waren dann gehalten, das vorgetragene Gedicht aus— 
A wendig zu lernen und es weiter zu verbreiten, damit der 
h; Name des gefeierten Herrſchers auf die Nachwelt fäme. 
> : — Durſt nach Ruhm und einem unſterblichen Namen war 


eine Haupttriebfeder, welche die nordiſchen Helden zu 
großen Thaten anſpornte. 

Von den Skalden wurde nicht allein verlangt, daß 
fie ſelbſt die Sangeskunſt zu üben verſtänden, ſondern 
ſie mußten auch die Lieder älterer Sänger auswendig 
wiſſen und vortragen können. Einige derſelben hatten 
ein ſo erſtaunliches Gedächtnis, daß ſie, wenn ſie ſechzig 
Heldenlieder recitirten, ihren Vorrat noch nicht erſchöpft 
hatten. Durch ihre Wanderungen von Land zu Land, 
von Hof zu Hof ſammelten ſie eine große Fülle von 
ſtenntniſſen ein, lernten ſowohl die Geſchichten der Ver— 
gangenheit, als fie mit den Verhältniſſen der Gegenwart 
bertraut waren, und man juchte daher überall den Umgang 
mit ihnen. Zugleih mußten fie die Waffen zu führen, 
und mande von ihnen erwarben fi) als Sriegähelden 
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Ruhm. Sie zogen mit den Königen und Häuptlingen 
in den Streit, begeiſterten ſie zu kühnen Wagniſſen und 
fochten ſelbſt tapfer an ihrer Seite. Nach der Schlacht 
kehrten ſie mit den Herrſchern heim, in deren Schloß 
oder Lagerzelte und feierten beim Trinkgelage, wo das 
Horn mit Bier oder Met in die Runde ging, die er— 
rungenen Siege wie die gefallenen Kämpfer, die nun 
in Thor's hochgewölbte Halle eingegangen waren: Die 
Könige bedienten ſich ihrer aud als Ratgeber, brauchten 
fie zu Staatsgefhäften und ſchickten fie als Gejandte an 
andere Fürſten. 

Außer der Begierde nad Ehre und Verherrlihung 
durch die Sänger gab es noch eine Triebfeder, welche die 
jungen Piratenführer zu kühnen Erpeditionen reizte; das 
waren die Fürftentöchter, von deren Schönheit der Ruf 
zu ihrem Ohr gedrungen. Um ſich dieſer zu bemächtigen, 
icheuten fie fein Wagnis und fielen, wenn auch nur bon 
feiner Kriegsſchaar begleitet, in die Reiche mächtiger Könige 
ein, um ihre Schlöffer zu erftürmen und ihre Töchter zu 
rauben, wobei fie auch die fonftige Beute, die fie nebenher 
machen konnten, nicht verfchmähten. Ein ſchwediſcher Fürft, 
Gunnar, griff einen norwegischen König an, bejonders um 
ſich der gepriefenen Tochter desjelben zu verfichern. Der 
Angegriffene fperrte die Schöne in ein unterirdiſches Ver— 
fieg, über welchem der Acer beftellt wurde, jo daß er 
glaubte, fie vor jeder Nachftellung bewahrt zu haben. Uber 
e3 gelang Gunnar teogdem, ſich ihrer zu bemächtigen, und 
er trug fie mit reihen Schägen von dannen auf fein Schiff. 
Den Frauen ſcheint e3 nicht mißfallen zu Haben, jo zum 
Gegenftande bewaffneter Werbungen gemacht zu werben. 
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Der Ruhm der jungen Krieger, der von Inſel zu Inſel 
ericholl, jowie deren Mut bei Ausführung ihrer gewagten 
Unternehmungen beſtach fie zu deren Gunften, und bie 
Entführte reichte willig ihrem Näuber die Hand. Oft 
fanden dann diefe nordiihen Schönheiten an dem Piraten» 
handwerk Gefallen und kämpften tapfer an der Seite ihrer 
Männer. Dagegen werden gleichfalls Fälle erzählt, wo 
Prinzeffinnen, um einer verhaßten Ehe zu entgehen, zu 
den Waffen griffen. Alfhilde jollte von ihrem Vater ges 
zwungen werden, einem Seelönig Alf die Hand zu reihen. 
Aber um demjelben zu entfliehen, jammelte fie eine Schaar 
von Gefährtinnen um fih und beftieg, gleich dieſen in 
Männertradt, ein Schiff, um ihre Freiheit zu verteidigen. 
Ein Schwarm von Wilingern, deren Häuptling gefallen 
war, traf die fühne Jungfrau und ernannte fie zu jeiner 
Anführerin. Sie zeigte fich deſſen durch Vollführung he— 
roiſcher Thaten wert; aber Alf, der verfchmähte Freier, 
jegelte num gegen fie aus. Er traf das Schiff der Amazone, 
griff es an und ſchwang fich, nebit einem Waffengefährten, 
an deiien Bord. Alf's Mitlämpfer jpaltete mit einem 
Schwertbieb den Helm Alfhilde's. Als fie dann rüdlings 
zu Boden ſank und ihr von blondem Haar ummalltes 
Antlig fihtbar wurde, ftanden beide Krieger von weiterem 
Kampfe ab und huldigten ihren Reizen. Die Schildjungfrau 
aber — wie ſolche Heroinen genannt wurden — bewältigt 
von der ausdauernden Liebe Alf’3, reichte diefem ihre Hand, 
während jein Sampfgefährte fih mit einer der anderen 
tapferen Schönen vermählte. 

Die Hingebung und Treue folder ſtandinaviſchen 
Frauen war oft ebenjo groß mie ihr Mut. Das bezeugt 
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die von Skalden und ſpäteren Dichtern biebeſungen We FR, 
ſchichte der Signe. Als diefelbe don dem Tode ihres 
geliebten Hagbarth hörte, der unter dem Schwerte ihrer, Ber 

diefer Verbindung. — Brüder gefallen war, ſchleu— 
derte ſie Feuer in ihre Wohnung und kam mit ihren Be * = 


gleiterinnen in den Flammen um. 
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% f en Verheerungen der Wilinger, die fich jeit dem neunten 
— 4 Jahrhundert nad) und nad) über die meiſten Küften- 


II länder Europas verbreiteten, gingen einzelne unheim— 
? liche Prophezeiungen vorauf. Als St. Lidger, frieſiſcher Mij- 
ie fionär und erſter Biſchof in Münfter, fi an einem Orte 
| namens Wirdun, unfern von Delfzyl in Holland, aufhielt, 
hatte er einen jchweren Traum, den er feiner Schweiter 
A: fo erzählte: „Mir träumte, daß ich etwas wie eine Sonne 
* vom Norden her über das Meer flüchten ſah, verfolgt von 
Br. graufigen Wolfen. Es fuhr an uns vorüber, ward ver- 
dumfelt und in der Ferne nicht mehr gejehen, während 
die ſchwarzen Wolfen ſich über all diefen Küſtengegenden 
lagerten. Nach langer Zeit fam die Sonne wohl wieder 
zurüd, aber blaſſer und Heiner al3 vorhin, und verjagte 
das Dunfel jenjeits des Meeres.” Bei den Worten brad) 
er in heiße Thränen aus. Als die Schweiter dies fah, 
weinte fie mit ihm und fragte, was der Traum denn zu 
bedeuten habe, worauf er ermwiderte: „Es werden ſchwere 
Verfolgungen von den Norbmännern, drohende Kriege und 
große Verheerungen über uns fommen, jo daß dieſe herr- 
fihen Küftenftrihe faft wie unbewohnbar darniederliegen 
werden.” Die PVorherfagung ging in Grfüllung, wenn 
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auch erſt nad) Lidger's Tode, der 809 erfolgte. Seit diejer 
Zeit traf, mie jein Nachfolger — von dent auch der Bericht 
der Prophezeiung herrührt — als Augenzeuge erzählt, durch 
feindliche Ueberfälle faſt alljährlich unfägliches Leiden jene 
Gegenden. 

Während die Wilinger Raubzüge nad) den umliegen- 
den Eilanden und Kontinenten madten, famen fie doch nicht 
überall als Feinde hin, jondern jchloffen Verträge ab, wo— 
nad) dieſe oder jene Gegend als Friedensland gelten und 
von ihnen als Raftort benüßt werden follte, um von dort 
aus neue Expeditionen zu unternehmen. So fnüpften fie 
auch freundichaftliche Berhältniffe mit fremden Fürften und 
Landesherren an, die es vorteilhaft für ſich fanden, mit 
den gefährliden Meerhelden auf gutem Fuße zu jtehen, 
und fie zu Gaſtgelagen einluden, bei denen tapfer gezecht 
wurde und die Leier der Sfalden eriholl. Auch die Ufer 
ihrer Heimat verichonten dieſe unftät Nord- wie Oſtſee 
durhirrenden Normannen nicht mit ihren Weberfällen, bis 
kräftige jfandinavische Fürſten fi) ermannten, um Die 
Friedensbrecher von ihren Küften zu verjagen. Dies ward 
Anlaß, daß die Züge der Wikinger ſich mehr ausſchließlich 
gegen Süden und Welten richteten. Im Jahre 787 follen 
fie jich zuerft an den ſüdlichen und öftlihen Hüften von 
England, die dort ſeßhaften Angelſachſen beunruhigend, 
gezeigt haben, und den eriten Ankömmlingen folgten nad) 
und nad zahlreiche andere. Bei einem diejer Einfälle 
ereilte der Sage nad) den liedberühmten Ragnar Lodbrok, 
den Sohn des Sigurd Ning, das Schickſal, in Nord 
humbrien gefangen und in einen mit Schlangen gefüllten 
Turm geworfen zu werden, mo er, ohne eine Klage 
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we. auszuftohen, unter den Biffen des jheußlichen Gewürms jein 





Leben endete. Der gefeiertite feiner Söhne war Björn 
Eijenjeite, jo genannt, weil er nie in einer Schlacht ver— 
wundet wurde, wegen welcher Urſache das Gerücht ging, 
feine Mutter babe ihn durch Zauberei gegen Eifen und 
Spieh geveitet. Diejer, jowie jein Bruder Sigurd mit 
dem Schlangenauge und jein Erzieher Hafting madıten 
ihon bei des Waters Lebzeiten verwegene Naubzüge nad) 
den englijhen und irländijchen Ufern und drangen oft tief 
in das Yand, wo fie Alles niedermegelten und Ströme 
Blutes, brennende Dörfer und Städte die Spur ihres 
Weges bezeichneten. Auch einen Zug, um den Tod Rage» 


nar's zu rächen, unternahmen fie. In Gemeinjchaft mit 


ihnen zogen Haufen befreundeter Jünglinge und Männer 
aus. In alle umliegenden Landichaften gingen Boten, 
um zur Teilnahme an der Yahrt aufzufordern, und es 
jammelte ji eine unzählige Schaar Krieger aus allen Län— 
dern Standinaviens — Schweden, Dänen und Nordmän- 
ner — die weder Wohnung nod) Bermögen bejaßen, und 
weil jie nichts zu verlieren hatten, fühn waren, ebenjo 
bereit zum Tode wie zum Siege. Wenn ein folder Wi— 
fingerzug unternommen werden jollte, begann man damit, 
Kriegsihiffe zu bauen, Waffen zu jchmieden, Schilde und 
Harnijche zu verfertigen, die Helme zu pußen, die Schwerter 
und Spieße zu jchärfen. An dem bejtimmten Tage wurden 
die Schiffe ind Meer gelaffen; Krieger ftrömten zu ihnen 
von allen Seiten Hin. Sodann ward dem Gotte Thor 
ein großes Opfer gebracht, und man bejprigte die Häupter 
der Anwejenden mit dem Blute des Schlachttieres. Die 


Bi. Fahnen des Heeres wurden an den Maften der Schiffe 
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befeftigt, die Mannjchaft ftieg Hoffnungsfreudig an Bord, 
der Wind blähte die Segel und führte die mit Waffen 
und mutigen, ftreitbaren Männern jchwerbelajtete Flotte in 
das offene Meer hinaus, den Abenteuern entgegen. 
Nachdem fich ihre Einfälle fait alljährlich mwiederholt 
hatten, faßten die Nordmannen um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts feiten Fuß auf den britiſchen Inſeln. Die 
franzöfiichen Küften wurden zuerst zur Zeit Karl’ des 
Großen durch das Ericheinen dieſer Fremdlinge von fürch— 
terlichem, wildphantaſtiſchem Ausſehen erjchredt. Einft, als 
der große König fih in einer Stadt des narbonnenftichen 
Gallien: befand, zeigten ſich ſkandinaviſche Piratenſchiffe 
in deren Hafen. Die Einwohner hielten fie anfänglich) 
für fremde Kaufleute; allein der gewaltige Karl, dem ſchon 
Kunde von den furdtbaren Gäften zu Ohren gefommen 
war, erkannte fie alsbald. Sogleih nad ihrem Auftreten 
zogen fie fich wieder zurüd, und Karl, indem er ſich von 
der Tafel erhob, ging an das Fenfter feiner Wohnung. 
Dort ftand er lange, und die Umftehenden bemerften, daß 
er Thränen vergoß. Niemand wagte ihn zu fragen, warum 
er weine. Er aber nahm zuleßt von jelbjt das Wort und 
ſprach zu den Großen: „Wißt ihr, meine Treuen, weshalb 
ich jo bitter weine? — Gemiß, es ift nicht, meil ich fürchte, 
daß fie uns dur ihre elenden Näubereien Schaden zu— 
fügen. Aber tief betrübt es mic), daß fie bei meinen 
Lebzeiten nahezu an dies Ufer gejtiegen find, und ein 
heftiger Schmerz befällt mich, zu denfen, welches Unheil 


fie vorausfichtlich meinen Neffen und deren Völkern bereiten 


werden.“ — Doc hatte auch noch der große Karl jelbjt 
in der ganzen Ausdehnung feines meiten Reichs die 
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nordiihen Eindringlinge abzuwehren. Einſt landete under: 

ſehens eine flotte von zweihundert Meerdrachen an der 

Küfte von Friesland, machte reihen Fang und ſtach von 

neuem in See, während Karl Rüftungen zu ihrer Abwehr 

traf. Im Jahre 820 unternahmen dreizehn normannijche 
Häuptlinge einen Raubzug von dreihundert Meilen längs der 
franzöfiichen Küfte, und belafteten ihre Schiffe mit jo vieler 

Beute, daß fie die Gefangenen nicht weiter transportiren 

fonnten und freiliefen. Bald wagten fie ſich auch mit 

J ihren getürmten Schlachtbooten in die Mündungen der 
— Flüſſe hinein und ruderten oder ſegelten weit ſtromauf— 
wärts, um rechts oder links zu landen. Die Uferwohner, 


j ſolcher Ueberfälle gewärtig, gaben der bedrohten Bevölkerung 
3— mit einem ſogenannten Donnerhorn das Zeichen zur Flucht; 
= und jobald diejes ertönte, ftürmten Alle in wilder Haft 


b davon; die Hirten juchten ihre Herden in Eicherheit zu 

— bringen, die Hüttenbewohner ihre Habe zu flüchten. 

J Nach und nach nahm die Kühnheit der Piraten unter 
Bit, Führung ihrer Seelönige immer mehr überhand. Um die 
Mitte des neunten Jahrhunderts verheerten fie Hamburg. 
Sie erſchienen vor der Stadt jo plöglih, daß den Ein- 
wohnern feine Zeit übrig blieb, zu entfliehen. Der Erz— 
biihof und jeine Prieſterſchaft vermochten fih nur eben 
zu retten. Die Kirche und das Kloſter gingen in Flammen 
auf, verſchiedene Einwohner wurden gefangen, andere er- 
ſchlagen, und das Erzbistum Hamburg hörte für längere 
Zeit auf zu beſtehen. Die Wilingerzüge dehnten ſich von 
der Schelde und Elbe längs der ganzen deutjchen und 

franzoſiſchen Hüfte bis an die Garonne und noch weiter 
nah Spanien aus. SHauptftationen hatten fie auf den 
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Inſeln an der Mündung der Seine, der Loire und der 
Schelde. Sie ftiegen die Garonne herauf, um ZTouloufe, 
die Seine, um Paris zu belagern. 

Während Karl der Große jein Augenmerk dahin ge 
richtet Hatte, ihr Borrüden durch die Waffen zu verhindern, 
verfielen feine ſich gegenjeit den Beſitz des Reiches jtreitig 
machenden Neffen darauf, ſich der furchtbaren Fremdlinge 
gegen ihre Widerfacher zu bedienen, indem fie ihnen Vor— 
ſchub leijteten, um tiefer in das Land einzufallen. So 
wurde halb Frankreich überflutet, indem immer neue An— 
fömmlinge ji den Spuren der Borangegangenen nad)= 
wälzten. Die fliehende Bevölkerung juchte vergebens ein 
Aſyl in den Kirchen und Klöflern, die Normannen drangen 
ohne Scheu in die geweihten Stätten ein, riffen die Flücht- 
linge und ihre mit fi” genommenen Schäße aus den Ver— 
jtedfen unter den Altären, aus den Krypten und den Grüften 
der Märtyrer hervor, erjchlugen fie und jchleuderten dann 
Flammenbrände in die Heiligtümer. In der mörderijchen 
Schlacht von Fontenay (841) erlitten die Franken eine 
ungeheure Niederlage, und die Nordmannen, denen fein 
Miderftand mehr entgegengejeßt werden fonnte, über- 
ſchwemmten nad allen Richtungen hin das Land. In 
Nantes erichlugen fie den Biſchof und jeine Gemeinde in 
der Kathedrale. Das Entjegen mar jo groß, daß Die 
Zandleute nicht mehr zu ernten wagten. Herden von Wölfen 
durchichweiften das Land, und neben den nordiihen Bar- 
baren jchienen reißende Tiere die Herren von Frankreich 
werden zu jollen. | 

Beſonders intereffant iſt es, durch arabiſche Geſchichts— 
ſchreiber Kunde von den Verheerungen zu erhalten, welche 
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dieje Seeräuber an den jpanischen Ufern anrichteten. Nach— 


- dem fie bereits im Jahre 844 einen Angriff auf die aſturiſche 


Küfte und Coruna verfucht hatten, aber vom König Namiro 1. 
zum NRüdzug gezwungen worden waren, wandten fie ji) 
füdwärts, um die Muhammedaner, die noch den weitaus 
größten Teil von Spanien im Beſitz hatten, zu überfallen. 
Dieje hatten früher Verbindungen friedlicher Art mit den 
Normannen gehabt, und der Chalif Abdurrahman II. hatte 
den Dichter Gazal, wir willen nicht aus welchem Anlaß, 
an einen der Seelönige geihidt, bei welcher Gelegenheit 
der arabiiche Poet Verſe auf die Schönheit der Gemahlin 
des letzteren, Iheuda, improvifirte. Der Name, mit dem 
die Muhammedaner die Normannen bezeichnen, it Mad— 
ſchus oder Heiden. Ibn al Kutia, einer der ältejten 
ſpaniſch⸗ arabiſchen Ehroniften aus dem zehnten Jahrhundert, 
berichtet folgendes: „Abdurrahfman baute die große Mojchee 
von Sevilla, und weil die Mauern diefer Stadt durd) 


die Madihus im Jahre 230 (845) zerftört waren, ließ 


er fie wiederherſtellen. Die Annäherung der Heiden er— 
regte Beitürzung unter den Einwohnern. Alle entflohen 
und ſuchten eine Zuflucht teils im Gebirge, teil3 in Gar: 
mona. Im ganzen Welten wagte Niemand, die Wütenden 
zu befämpfen; daher rief man die Bevölkerung Cordovas 
und der benahbarten Provinzen zu den Waffen. Und 
als fie verfammelt waren, führten die Veziere fie gegen 
die Eindringlinge. Was die Einwohner der Grenzen be= 
trifft, jo hatte man fie zur Verteidigung aufgerufen, jobald 


die Madihus fih im äußerften Welten ausgeſchifft und 


die Ebene von Liffabon in Befig genommen hatten. — 


Die Veziere machten mit ihren Truppen bei Garmona Halt, 


ER 


Uber da der Feind jehr tapfer war, wagten fie ihn vor 
der Ankunft der Grenztruppen nicht anzugreifen. Diefe 
langten endlih an... Bei Sonnenaufgang fignalifixte 
der Poſten eine Schaar von jechzehntaufend Madſchus, 
welche auf dem Wege nah Moron waren. Nachdem fie 
diejelben hatten vorbeimarſchiren laſſen, ſchnitten die Mu— 
hammedaner ihnen den Rückweg nach Sevilla ab, worauf 
ſie dieſelben niederhieben. Dann rückten die Veziere vor, 
und als ſie in Sevilla eingedrungen waren, fanden ſie 
deſſen Befehlshaber im Schloſſe belagert. Er vereinigte ſich 
mit ihnen, und die Bewohner kehrten in Maſſe in die 
Stadt zurück. Abgeſehen von dem Schwarm, der nieder— 
gemetzelt worden war, hatten ſich zwei andere Trupps 
der Madſchus in Bewegung geſetzt: der eine nach 
Lakant, der andere in der Richtung des Quartiers 
der Benil Laith in Gordova. Als nun die Madſchus, 
die ſich noch in Sevilla befanden, das Heer der Mufel- 
manen anrüden jahen und als fie das Unglüd erfuhren, 
welches die nah Moron gezogene Abteilung ereilt hatte, 
ihifften fie fich eilends wieder ein. Sodann den Fluß 
hinauffahrend bis zu dem Schloſſe, begegneten fie ihren 
Gefährten, und mweil diefe ſich auch eingejchifft hatten, zogen 
fie alle den Fluß hinunter, während die Bewohner fie 
mit Flüchen verfolgten und ihnen Steine nadhjchleuderten. 
Eine Meile unterhalb Sevillas angelangt, riefen ihnen die 
Madihus zu: „Laßt uns in Ruhe, wenn ihr die Gefangenen 
auslöfen wollt!” Als das Volk aufgehört hatte, nad) ihnen 
zu werfen, erlaubten fie Jedermann, die Gefangenen los— 
zufaufen. Man zahlte für die meiften derjelben eine Geld- 
ſumme. Allein die Heiden wollten weder Gold noch Silber, 
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bondern nur Kleider und Lebensmittel annehmen. Hierauf 
Er. _ Plünderten die Madihus die eine und andere Hüfte, und 
= auf diefer Erpedition, welche vierzehn Jahre dauerte, famen 
— ſie in das Land der Ram und nach Alexandria. — Nach— 
u dem die große Moſchee von Sevilla vollendet war, träumte 
> Abdurrahman, dak er in diejelbe einträte und daß er in ’ 
der Hibla den Propheten todt und mit einem Leichentuch 8* 
umhullt erblidte. Beim Erwachen war er ſehr traurig, 
% und ala er die Wahrjager wegen der Auslegung diejes 
F: 2 Traums befragt hatte, antworteten fie ihm, daß die Aus— 
übung des Gottesdienftes in diefer Mojchee aufhören würde. 
Es geihab aljo, nahdem die Madſchus ſich der Stadt 
bemädhtigt hatten. — Mehrere Scheilhs haben erzählt, daß So 
die Madſchus bremmende Pfeile auf das Dach der Mojchee 5 
* geſchleudert hätten und daß die Teile desſelben, welche * 
Fr von diefen Pfeilen erreicht wurden, zu Boden geftürzt wären. 
Heute no kann man daſelbſt die Spuren jener Pfeile X 
bemerfen. Als darauf die Madſchus erfannten, fie würden EN: 

auf diefe Weije die Mojchee nicht verbrennen können, häuften 7A 

fie Holz und Matten von Binjen in einem der Schiffe 3 
derſelben auf. Sie hatten die Abſicht, dieſe Gegenſtände 

| anzufteden, und fie hofften, die Feuersbrunſt würde das 
Dach erreichen. Aber ein junger Mann, der von der 
% Seite des Mihrab*) herfam, trat ihnen entgegen, vertrieb 
Bi" fie aus dem Heiligtum, und. während dreier auf einander | 
folgenden Tage bis zu der großen Schlacht verhinderte er fr; 
fie, in dasjelbe einzudringen. Die Madſchus fagten, der \ 
junge Mann, der fie aus der Mojchee getrieben, jei von x 















*) Das Ullerheiligfte der Mofchee, welches in der Richtung nad * 
Mella Liegt. ve 
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außerordentlicher Schönheit geweſen. — Von der Zeit an 
traf Abdurrahman Vorkehrungsmaßregeln. Er ließ ein 
Arſenal in Sevilla bauen, befahl, Schiffe zu fonftruiren, 
und warb Matrofen von den andalufiihen Küften an. 
Er gejtand ihnen hohe Bejoldungen zu und lieferte ihnen 
Krieggmafchinen und Naphtha. Als dann die Madſchus 
zum zweitenmale, im Jahre 244 (19. April 858 bis 7. 
April 859) unter der Herrjchaft des Emir Muhammed er- 
Ihienen, z30g man ihnen entgegen, um jie an der Mündung 
des Fluffes zu befämpfen. Und nachdem fie gejchlagen 
und mehrere ihrer Schiffe verbrannt worden waren, ergriffen 
fie die Flucht. 

Schon als fie das erſtemal in Liffabon gelandet waren, 
wagten fi die Normannen auch nah Afrika hinüber und 
landeten in der Bucht, wo jpäter die Stadt Arzilla ge— 
gründet wurde. Der Chroniſt Sebaftian von Salamanca 
erzählt über die Invafion von 851— 861: „Unter der 
Regierung Ordoño's I. zeigten ji) die Normannen zum 
zweitenmale an den Ufern von Galicien. Dann begaben 
fie fih nad dem arabiſchen Spanien und vermülteten, 
tödtend, jengend, plündernd alle Küften diejes Landes. Nach- 
dem fie hierauf die Meerenge durchſchifft Hatten, bemächtigten 
fie fih des jpäteren Mezamma (in Mauritanien), mo fie 
eine große Menge Muhammedaner erichlugen. Demnächſt 
griffen fie die Injen Majorca, Formentera und Minorca 
an, twelche fie verheerten, und begaben fi von hier nad) 
Griechenland. Nah einem Zuge bon drei Jahren aber 
fehrten jie in ihre Vaterland zurüd.“ 



























IV. 





Jean der Unternehmungsgeiſt und die Unerſchrocken— 
AUSH beit diejer Wilinger bei ihren Zügen in ferne 
Länder, deren Namen fie kaum nod gehört 
hatten, uns in Erftaunen jeßt, jo müſſen wir derartige 
Eigenjhaften gleichfalls bei den Entdedungsreifen bewun— 
dern, welche einzelne von ihnen unternahmen. Das dur) 
weite Meeresjtreden von Europa getrennte Y3land war 
befanntlih ſchon früh von chriſtlichen Irländern, die fi) 
dort niederließen, bewohnt worden. Der erite der Nord» 
männer, welcher zu diefem merkwürdigen Eiland gelangte, 
war der Pirat Nadodd, der im Jahre 861 von den 
Farder⸗Inſeln durch einen furchtbaren Sturm an die 
Küfte von Island verjchlagen wurde. Der Anblid der 
ungeheuren Schneemaflen, die er dort fand, bejtimmte ihn 
bald, in feine Heimat zurüdzufehren. Nicht lange darauf 
landete ein Schwede, Gardar Spafarjon, nad vielem 
Umberirren auf dem fturmdurdhtobten Meer an derjelben 
Infel, die jpäter unter den Norbmännern der Sit einer 
jo eigentümlihen Kultur und einer Gelehrfamfeit wurde, 
durch welche uns die altjfandinavifhen Sagen erhalten 
worden find. Durch ihn, der bei jeiner Rüdfehr viel von 
dem dort Gejhauten erzählte, wurden andere Geeräuber 
Chad, Geldiäte der Normannen in Sicilien. I. 3 
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veranlaßt, ihre Fahrten ebendahin zu richten. Zwei durch 
große Thaten berühmte Norweger mußten, um der Blut— 
rache, die ſie verfolgte, zu entgehen, ihr Land verlaſſen 
und beſchloſſen, ſich in dem fernen Island anzuſiedeln, 
was denn auch, da beſonders die ſüdliche Küſte für den 
Ackerbau geeignet war, überdies der Fiſchfang in allen 
Buchten durchweg reichen Ertrag lieferte, nach und nach 
andere Koloniſten anzog. Die in Norwegen überhand 
nehmende Königsmacht veranlaßte viele zur Aufrechthal— 
tung ihrer Unabhängigkeit nach den von dem Flammen— 
krater des Hekla überragten nordiſchen Geſtaden auszu— 
wandern, wo ſie keine Zwingherren zu fürchten hatten. 
Aber dies war für die Skandinavier nur einezStation auf 
dem Wege, der fie weiter nach Weiten führen ſollte. Eirek 
der Rote, wegen einer Mordthat verbannt, rüftete ein 
riefigeg Schiff aus, um mit einer Anzahl fühner Männer 
gegen Abend zu jegeln, wo nad) ihm zugefommenen Kunden 
ein großes Land von fturmverichlagenen Seefahrern gejehen 
worden war. Im Jahre 982 erblickte er auf feiner Yahıt 
eine meitgejtredte, von einem mächtigen Eisberg gefrönte 
Küfte. Das unmirtbare Anfehen derjelben veranlaßte ihn, 
meiter und mehr nad) Süden zu feuern; und jo gelangte 
er in ein Land, das er, weil er dort in der Sommerzeit 
grüne Felder vorfand, Grönland nannte, zur Ueber— 
winterung wählte und für eine Niederlaffung geeignet hielt. 
Nach Island zurückgekehrt, erregte er durch feinen Bericht 
bon diefer neuen Entdeckung großes Aufjehen, und fein 
Entihluß, nochmals nad) dem grünen Gejtade im Weiten 
aufzubrechen und fi) dort anzufiedeln, bewog noch andere, 
ihm dahin zu folgen. So bededte ih das in feinen 
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nöwdlihen Teilen von ewigen Frofte ftarrende nordiiche Land 
an feinen jüdlichen Uferftrihen mit zahlveihen Wohnungen 
von Koloniften. Unter den lepteren befand ſich aud ein 
gewiſſer Herjulf, deilen Sohn Bjarni von Jugend auf 
einen lebhaften Trieb zu Seereifen hatte. Diejer wurde 
auf einer Fahrt, die er auf eigenem Schiffe antrat, einft 
viele Tage und Nächte in der Jrre umbergejchleudert. Nad)- 
dem er lange die Sonne nicht gejehen und die Richtung 
völlig verloren hatte, gewahrte er ein Land, das ſowohl 
er, wie feine Gefährten, als ein nad) der Gejtaltung jeiner 
Ufer von Grönland verjchiedenes erkannte. Er anterte 
bier nicht, jondern jegelte weiter, und jah nun nad) ein- 
ander noch zwei KHüftenftrihe auftauchen, von welchen der 
feßte hohe Eisgebirge zeigte. Auch dieje Ufer lodten ihn 
nicht, auszufteigen, und bei jtarfem Südweſtwind vorwärts 


ſieuernd, erblidte er nad) vier Tagen ein viertes Land, in 





welchem er wieder Grönland zu erkennen glaubte. Bjarni 
hatte recht gehabt. An einem Vorgebirge ausfteigend, fam 
er zu dem Wohnſitz jeines Vaters Herjulf, der ihn nad 
feiner abenteuerlihen Fahrt mit großem Jubel begrüßte, 
und wo er num den Reſt jeines Lebens verbradte. Aus 
jeinem Reijeberiht hat man unter Vergleihung aller näheren 
Angaben fiher geichloffen, daß er von dem Winde bis 
zum vierzigften Breitegrade nad Südweſten zur Hüfte von 
Mafiahujetts gelangt war. Das zweite Land, welches 
nad) einer weiteren Reife von zwei Tagen und zwei Nächten 
bor ihm auftaudpte, war Neufchottland. Weber den dritten 
gebirgigen und mit Eis bededten Erdſtrich, welchen Bjarni 
auf der ferneren Fahrt zu Geſichte befam, ift man nicht 
jo völlig im Maren. Vermutlich war es Neufundland, deffen 
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hohe Berge, wenigſtens zur Winterszeit, von Schnee und 
Eis ſtarren. Dieſem Bjarni gebührt alſo der Ruhm, ſchon 
fünf Jahrhunderte vor Kolumbus die Küſten von Amerika 
entdeckt zu haben, wenngleich ſein Fuß ſie noch nicht 
betrat. 

Ein Sohn des ſchon genannten Eirek, Namens Leif, 
lauſchte mit Begier den Erzählungen Bjarni's über die 
geſchauten Küſten, beklagte, daß derſelbe dort nicht ans 
Land geſtiegen war und nähere Erkundigungen eingezogen 
hatte, und beſchloß, ſelbſt dahin aufzubrechen. Mit fünf— 
unddreißig Gefährten erreichte er nach beträchtlich langer 
Fahrt in ſüdweſtlicher Richtung mehrere Inſeln und Küſten— 
ſtriche, die ihn nicht zum Verweilen einluden, und kam 
zuletzt an die Mündung eines Fluſſes, der ſich, einem See 
entſtrömend, in das Meer ergoß. Da hier das Ufer reichlich 
mit Grün bewachſen war und der Fluß viele große Lachſe 
zur Nahrung darbot, beſchloß er, an demſelben zu über— 
wintern. Es fror hier in den Wintermonaten nicht, und 
die Tage waren meit länger, ala in Island oder Grönland. 
Vorfichtig jandte Leif von hier aus Kundſchafter in das 
Innere, die aber immer am Abend an den Strand zurüd- 
fehren Sollten. Einft vermißte Leif einen der Abgejendeten, 
einen Deutjchen, ging fogleich aus und traf ihn auch bald, 
wo denn diefer don dem überraſchenden Funde, den er 
gemacht, Bericht gab. Nicht jehr weit vom Meer hatte 
er Neben mit Weintrauben daran entdedt, die alſo dajelbit 
zu Ausgang des Winters oder im anbrechenden Frühling 
(denn um diefe Jahreszeit war es) reiften. Leif befahl 
nun, fen Schiff mit Holy und mit einer Menge bon 
Trauben zu befrachten, und ftach wieder in See, um nad) 











Grönland zurüdzufehren. Er nannte die verlaffene Gegend 
Weinland. In dem anderen Ländern, die er borher be- 
“ xuhrt, hat man Labrador und Neufchottland, in dem Wein- 
land Rhode-Jsland erlannt, wo noch jetzt die wilde Rebe 
häufig vorlommt und zu der angegebenen Zeit reife Trauben 
trägt. Durch die Erzählungen des zurüdgefehrten Leif 
wurde nun deilen Bruder Thorvald angeregt, die neu— 
E- entdedte, jo verlodende Hüfte aufzuſuchen. Er gelangte 
4 aud im Jahre 992 mit feinen Mannen dorthin und jah 
die don jeinem Bruder aufgefchlagenen Buden noch un— 
verſehrt. Im folgenden Jahre brah er von dort zu 
einer Entdedungsreije nah Süden auf und fand, immer 
| längs des Ufers binfteuernd, diejes ſchön bewaldet, aber 
Q feine Spur von Menſchen oder Tieren. Rhode-Jsland, 
} zu dem die Nordmänner von diefem Ausfluge zurück— 
. fehrten, blieb ihre Hauptitation. Aber IThorvald machte 
| | auf jeinem Schiff nod eine Erfurfion nad) Norden, landete 

* an einem Vorgebirge, auf welchem er eine Anſiedlung zu 
J errichten beſchloß, geriet jedoch mit wilden Bewohnern der 
Gegend in Konflilt und wurde in einem Kampf mit dieſen 
getödtet. Seine Gefährten entgingen dem gleichen Schidjal 
und fehrten nad Grönland zurüd. In dem Plabe, wo 
| Thorvald ſich ausgejchifft hatte und dann von den wilden 
J— Eingeborenen umgebracht wurde, iſt die Gurnetſpitze am 
Hafen von Plymouth erkannt worden. Auf dieſe Expe— 
ditionen an die amerilaniſche Küſte, beſonders nach Wein- 
land, folgten ſpäter noch mehrere. Doch nad) und nad) 
wurden die von jenen Normannen entdedten weftlichen 
Ufer vernachläſſigt. Im Jahre 1121 unternahm dann 
ein Biihof von Grönland, Eiref Uphi, eine Fahrt, um 
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das aus der Erinnerung ſeiner Landsleute faſt verſchwundene 
Weinland wieder aufzuſuchen; doch hatte dies Unternehmen 
keinen weiteren Erfolg. — Noch ſoll im Jahre 1347 ein 
kleines isländiſches Fahrzeug nach jenen Küſten abgegangen 
ſein; ſodann aber ſcheinen keine weiteren ähnlichen Reiſen 
ſtattgefunden zu haben, wie denn auch die Niederlaſſungen 
der Nordmannen auf Grönland nicht lange nachher unter— 
gingen. Andere Berichte, wonach ſchon im zehnten Jahr— 
hundert auch ſüdlicher gelegene Teile von Amerika, wie 
Florida, von Island aus beſucht worden ſein ſollen, 
gehören mehr in das Reich der Sage. 













ie wir jahen, war der Schauplaß der norman- 
Sr miihen Unternehmungen ein weit ausgedehnter. 
"Im Rufland drangen die ſtandinaviſchen Aben- 
g teurer, die Obergewalt über die einheimische Bevölkerung 
an ſich reißend, tief in das Innere ein. In der Hauptjtadt 
des byzantinischen Neiches finden wir jie als Leibwachen 
des Kaiſers, die eine große Macht ausübten, ähnlich den 
jpäteren ägyptiihen Mamelufen und türkiichen Janitjcharen. 
= Von dort gelangten fie weiter nah Griechenland, wie dies 
2 die Runen zeigen, die ſie auf die Löwenbildſäulen ein— 
gekritzelt haben, welche einſt den Hafen des Piräus ſchmückten 

und jetzt in Venedig vor dem Arſenal ſtehen. 
So ziemlich alle Plätze der Oſt- und Nordſee, an 
deren Geſtaden die Raubgeſchwader der Normannen un— 
— aufhörlich hinſtrichen, mußten unter ihren Streichen bluten; 
J und den Widerſtand brechend, welchen ihnen die Einwohner 
an den Mündungen der Flüſſe entgegenſetzten, drangen ſie 
auf dieſen bis weit in das Innere der Länder vor. Nach— 
dem dieſe Wilinger im Jahre 864 das damals bedeutende 
Xanten geplündert, ſpäter das prächtige, von Karl dem 
Großen zu Nymwegen erbaute Schloß in Brand geſteckt 
hatten, ſchifften ſie 882 den Rhein hinauf, und die 
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beſtürzte Bevölkerung, welche den Verwegenen doch leicht von 
den beiden Ufern her den Untergang hätte bereiten können, 
ſetzte ihnen keinen Widerſtand entgegen. Sie verbrannten 
Köln, ſowie Bonn und warfen ſich in Koblenz ans Land, 
um ſich weiter in die Umgegend zu verbreiten. Trier 
wurde von ihnen überfallen und mit Plünderung und Zer— 
ſtörung ſeiner reichen Kirchen und Klöſter heimgeſucht. 
Bingen und Worms verheerten ſie auf furchtbare Weiſe. 
Die erſtere Stadt vernichteten ſie gänzlich, und das jetzige 
Bingen wurde ſpäter auf einer neuen Stätte errichtet. Auch 
Aachen mit ſeinem von Kaiſer Karl erbauten Palaſt und 
Dom litt durch ihre Verwüſtung. 

Nach der Angabe einiger Schriftſteller drang im Laufe 
des neunten Jahrhunderts ein ſtandinaviſcher Heerhaufe 
auch bis nach der Schweiz vor und ließ ſich daſelbſt dauernd 
nieder. Doch ſind hiefür keine hiſtoriſchen Beweiſe bei— 
gebracht worden; denn die Analogien, welche ſich zwiſchen 
der ſchweizeriſchen Sprache und der nordiſchen, den hel— 
vetiſchen Sitten in den Urkantonen und den ſkandinaviſchen 
finden ſollen, können kaum für ſolche gelten. Ließe ſich 
eine derartige Einwanderung der Wikinger in die Schweiz 
darthun, ſo würde ſich dadurch erklären, wie die urſprüng— 
lich norwegiſche Sage vom Apfelſchuß des Palnatoke an 
den Vierwaldſtätterſee geraten iſt und ſich dort an den 
Namen des Wilhelm Tell geheftet hat. 

Das Land, welches am meiſten von den Nordmännern 
heimgeſucht wurde, war jedoch Frankreich, und von dieſem 
ganz beſonders der nordweſtliche Teil. Ohne ſtrenge Ein— 
haltung der chronologiſchen Ordnung ſei noch Einiges über 
die Verheerungen, welche ſie hier anrichteten, erzählt. Der 
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vvormanne Robert Wace jehildert diefelben in feiner verfi» 
j figirten Chronil in draftischer Weife jo: „Sie ermordeten 
diie Prieſter und den Bifchof zu Noon und verwandten die 
Altardeden zu Hemden und Hojen. Die Stadt wurde ber 
brannt; die Männer erichlugen, die Frauen jchwächten fie. 
Die Habe ward von ihnen fortgefchleppt. Rings hörte —* 
man das Geſchrei der Kinder, die Klagen der Männer, 





den Jammer der Weiber. In dem Kloſter zu Fécamp — 

mußten die Nonnen Schmach und Schande erdulden. Dort 8 

ermordeten die Heiden in raſender Wut die Männer und 

plünderten den Beſitz der Eigentümer. Sie drangen auf R 

> ihren Schiffen in die Seine ein und landeten unfern der — 

* Abtei Jumièges. Die neunhundert Mönche, welche dieſelbe u 

bewohnten, entflohen in Hajt und das Gebäude ging in — 

| Flammen auf. Bon da zogen fie nad) Rouen weiter und Fi 

verwandelten die Stadt in Trümmer, Nicht leicht fanden u 

’ fie anderswo mehr Schäte; fie übten dort Menſchenmord, ru 

% Häuferbrand und Plünderung der Hlöfter. Von Noon bis | 

—* nach St. Denis, von Chartres bis nach Paris war fein oA 

J Haus und keine Stadt, die nicht in Flammen ſtand. Auch ! 
. Sainte-Genevieve ward ausgeplündert und ging in Rauch 

* auf. Ihren Raub bargen fie in ihren Scdiffen. Die I 

Bauern flüchteten in die Wälder, Auch die Priefter flohen Ku 

E: entjet, ihre Heiligtümer mitentführend, Pfalter und Meß— Sa 

= bücher, Rauchfäſſer, Mitren und alles, was tragbar war, * 

fortſchleppend und einen ruhigeren Aufenthalt ſuchend. Was 

man nicht tragen fonnte, wurde tief im Schoß der Erde i 

verſcharrt.⸗ ar 

Um die Mitte des neunten Jahrhunderts überfielen er 

die Wilden, die Loire Hinauffteigend, Tours, verübten e 
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viele Greuel und verbrannten die berühmte Abtei und Kirche 
von St. Martin, deren hochgehaltene Reliquien zuvor von 
den Mönchen geflüchtet worden waren. Auch Orleans und 
Fleury wurden überfallen und ihre Kirchen geſchändet. 
Der Mönch Adrévalde in feinen Miracula S. Benedicti 
wehklagt über die Verwültungen, welche die Heiden an der 
Loire angerichtet und über das Schickſal Franfreihs in 
diejer Zeit. „Iſt Paris, dieſe einft reiche, im einem fo 
fruchtbaren Gebiet gelegene, von jo friedlihen Menjchen 
bewohnte Stadt nicht geplündert und eingeäfchert worden? 
Beauvais, Noyon und jo viele andere franzöfiiche Städte 
— murden fie nicht von den Barbaren ins Elend gejtürzt ? 
Poitiers, Saintes, Angouleme, Berigueur, Bourges, Limoges, 
die Auvergne ſelbſt — bezeugen ſie nicht die Grauſamkeit 
der Normannen, ihre Berheerungsjucht und die Unfähigkeit 
der Franken, derjelben Einhalt zu tun? — Dreißig Jahre 
hindurch blieben die Bewohner Frankreichs dieſer Geißel 
ausgejeßt, indem fie für ihre Nichtachtung der göttlichen 
Geſetze büßten.“ 

Nachdem die Nordmannen Fleury verwültet hatten, 
erihien nad den Chroniſten der Schußheilige dieſer Stadt 
einem Grafen Sigillophe und redete ihn an: „OD, lieber 
Graf, wie nachläſſig und feige bift Du, daß Du meine 
Abtei Fleury, deren Vorfteher Du bift, nicht geſchützt haft, 
daß die Diener Gottes nicht von Dir befreit worden, ſon— 
dern unter dem Mordſchwert der Heiden gefallen find und 
hier unbegraben liegen!" Die Macht diefes Heiligen ſcheint 
nun zwar nicht jo groß gemwejen zu jein wie Die Des 
Engel3, welchen Muhammed fandte, um die Mofchee von 
Sevilla vor dem Eindringen der Wifinger zu bewahren; 
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— ſeine Erſcheinung bewirlte doch, daß der Graf den 


Normannen nachſetzte, die Gefangenen, die ſie fortſchleppten, 
befreite und nach ſeiner Rückehr die niedergemetzelten Chriſten 
beerdigte. Die Normannen ſetzten ihren Verwüſtungszug 
bis nach Blois fort und ſtedten die Häuſer um das alte 
Schloß her in Brand. Plötzlich brachte die Kunde von 
den Reichtümern Roms die Barbaren, die ſich in Frank— 
reich ſatt geplündert hatten, auf den Einfall, einen Zug 
gegen die alte Welthauptitadt anzutreten. Ohne von der 
Lage derjelben genau unterrichtet zu jein, brachen fie, ge— 
führt von dem wilden Hafting, auf. Als Leiter einer 
Flotte von hundert Schiffen verheerte diefer die jpanijche 
Küfte, griff auch die afrifanishe an*) und verwüſtete die 
Baleariihen Injeln. Nachdem fie die chriftlihe und mau— 
riihe Bevöllerung genannter Hüfte ausgeplündert hatten, 
ſchiffte die Raubflotte nad Italien hinüber und lief in 
einen Hafen ein, den die Normannen für denjenigen Roms 
hielten. Es war die an der Mündung der Magra gelegene 
alte, zwar jeitvem in Verfall geratene, aber in manden 
ftattlihen Bauten noch Denfmale ihrer früheren Blüte tra- 
gende Stadt Yuna. Die Bewohner feierten in der Kathe— 
drale eben das Weihnachtsfeſt, als fi) das Gerücht ver- 
breitete, im Hafen zeigten fich zahlreihe, mit Menjchen 
einer unbefannten Nation bejegte Schiffe. Sogleich rüfteten 
ſich Yunas Bewohner zur Verteidigung und jchloffen ihre 


Dore. Das Weitere dieſes Abenteuers erzählt Robert Wace, 


deſſen Berichte wohl oft jagenhaften Charakter tragen, jedoch 


nicht ohne hiſtoriſche Grundlage find, in folgender Weiſe: 





Es ift dies vermutlich eine jener Expeditionen von 858—861, 
von denen auch die arabiihen Geſchichtsſchreiber reden. 
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„Der treuloſe Haſting, der voll Betrügerei war und wohl 
begriff, daß es ihm nicht gelingen werde, die ſtarkbemannte 
Stadt zu erobern, griff deshalb zur Liſt und ließ den 
Biihöfen und Prieftern jagen, er wolle nichts Böſes mehr 
jtiften. Not und ungünftiger Wind hätten ihn hieher ge- 
trieben und er bedaure es fehr. Er fei, auf dem Meere 
umbherirrend, in den Hafen verichlagen worden und würde, 
märe nur der Wind günftig und er jelbft gefund, feine 
Stunde länger bleiben. Allein er fühle ſich jehr leidend, 
fönne jeßt nicht fort; e3 jei ihm Bedürfnis, auszuruhen; 
er heilche von feinem etwas anderes, als die Gunft, Lebens— 
borrat einhandeln zu dürfen. Ihm jet jehr vor dem Tode 
bange, und er möchte gerne zuvor Chriſt werden. Er jehe, 
unter Neue, ein, welches Wehe er über Frankreich gebracht 
habe, und wolle nun Buße thun. Die Bewohner Lunas 
glaubten, was ihnen Haſting vorjpiegelte, bemwilligten ihm 
freies Geleit und die Erlaubnis, Wein und ſonſtigen Pro— 
biant einzufaufen, und liegen ihm jagen: wenn er die 
Taufe empfangen wollte, würden fie ihn mit Freuden auf- 
nehmen. Der Arge ftellte fih, als fei er ſterbenskrank, 
Elagte, wie er am ganzen Körper leide, warf fih hin und 
her, krümmte fih vor Schmerz, verdrehte die Arme, rang 
die Hände, und jeder glaubte, es fei jeine letzte Stunde. 
Wer da fein Gefchrei gehört, jein Knirſchen mit den Zähnen, 
jein Stirnrunzeln und Augenrollen gejehen, jein Gejtöhn 
vernommen hätte, der würde gemeint haben, er fünne nie 
twiederhergeftellt werden. Was foll ich noch lange erzählen? 
Sr ließ fih, um getauft zu werden, in die Kirche tragen, 
indem er vorgab, daß ihm die Kräfte zum Gehen fehlten. 
Der Biſchof Hielt eine Feltrede, verlieh ihm die Taufe und 








weibte ihn mit dem heiligen Oel. Auch der Graf erjchien 
zur feier und ward fein Pate, Als die Handlung zu Ende 
war, verlieh der Falſche das Beden, hüllte ſich wieder in 
Kleider und ſprach: ‚Ich bin jo ſchwach und kann nicht 
mehr lange leben. Doc jterbe ih, jo gewährt mir, um 
Gott, ein Grab bier im Kloſter; laßt mich in diefem Dom, 
dem Ort, der mir jet jo teuer ift, ruhen! Mit der Be- 
erdigung verfahrt, wie es bei Ehrijten üblich iſt.“ Sie 
gingen auf den Betrug des Verräter ein. Der murde 


behutſam auf das Schiff zurüdgebradht; allein feine Woche 


verharrte er dort. Den andern Tag jhon ließ Hafting 
alle die Heerführer, unter ihnen Björn, kommen. Diejen 
that er jeinen liſtigen Plan fund. Sie legten ihn im 
Panzerhemd, das Schwert zur Seite, in den Sarg; derjelbe 
ward mit jchwarzer Seide gededt. Nun fingen alle an 
zu Hagen und zu jammern; faum würde jo viel Weh- 
gefchrei gewejen fein, wenn er im Ernſt geftorben wäre. 
Die Naht hindurch und am nächſten Tage erjchollen von 
den Heiden Verzweiflungsrufe, als wäre ihnen Vater, Sohn 
oder Bruder entrifien. Ihre Panzer und Schwerter unter 


den Mänteln verftedend, trugen fie den Sarg, in dem 


Hafting ruhte, zum Stadtthor Hin. Dafelbjt erhoben fie 
neue Klagen und ftellten fih, als vergöflen fie Thränen. 
Die Städter, getäufcht, da fie jo tiefe Trauer erblidten, 
gewährten die Oeffnung der Thore. Alle Gloden erflangen; 
den Hereinziehenden fam eine Prozeſſion mit Prieftern und 
Ghorfnaben, die Weihrauchfaß und Kreuz trugen, entgegen. 
Ein jeder eilte voll Mitleid heran, um die Weinenden zu 
jehen, die demütig zu Fuß gingen. Sie waren meit ent- 
fernt, Lift zu argwöhnen; plötzlich famen der Biſchof, die 
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Geiſtlichkeit und der Graf mit ſeinen Herren. Alle rannten 
hinterher, als wäre es ein heiliger Leichnam. Man trug 
die Leiche in das Gotteshaus; meit befjer wäre es geweſen, 
man hätte fie draußen gelaffen, denn fie brachte großes 
Unheil. Das Todtenamt hielt ein Kaplan. Der Biſchof 
jang jelbit die Meſſe; zahlreich drängten ſich die Heiden 
heran: — da, als man den Sarg erheben und den Todten 
beerdigen wollte, ſprang Hafting ſchnell mit gezüctem 
Schwert aus dem Sarge, ſchlug glei” mit dem erjten 
Hiebe dem Biſchof das Haupt ab und fpaltete auch dem 
Taufpaten den Kopf, al3 wäre er ein wildes Tier. Nun 
warfen die Heiden die Mäntel beifeite, zogen alle die 
Schwerter und jchloffen die Kirchenthore, jo dag Niemand 
entrinnen konnte. Darauf begann ein furdtbares Blut- 
bad, als mwürgten Wölfe in einer Herde, zu der ſie ſich, 
unbemerkt vom Hirten, eingefhlihen. Wie ſolche Untiere 
auf Schafe und Widder losftürzen und fie zerreißen, jo 
wüteten die Barbaren in der unfeligen Chriftenjchaar. Außer 
dem Grafen und Bilchof fielen noch andere Unzählige. 
Dann ftürmte der milde Haufe von Haus zu Haus durch 
die ganze Stadt Hin. Als fie jo Luna eingenommen, 
glaubten die Heiden, fie hätten Nom erobert. Jetzt aber 
wurden fie ihren Irrtum gewahr und entbrannten in hef- 
tigem Zorn. Das ganze Zand umher ward verheert, Ge— 
mäuer und Kirchen wurden geftürzt, wovon noch heute die 
Trümmer vorhanden find. Die Beute braten jie zu 
Schiffe und machten die Gegend einer Wüfte glei. So— 
dann beichloffen fie, nah Frankreich heimzufehren, und 
zogen desjelben Weges zurüd in ihr Land.“ 

Auf der Inſel Oscelle in der Seine hatten die 
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voormannen ſich förmlich ſeßhaft gemacht. Von hier aus 
bderheerten fie beide Ufer des Fluſſes. Seit dem Jahre 857 
derwüſteten fie Paris, verbrannten deſſen Kirchen; einige 
derjelben wurden durch hohe Summen gerettet, welche die 
Bewohner den Eindringlingen zahlten. Fünf Jahre lang 
ward die Stadt und ihre Umgegend von der Raubgier 
der Piraten heimgejudt. Etwa dreißig Jahre ſpäter er— 
' folgte ein neuer furdtbarer Angriff auf die Hauptitadt 
Frankreichs, die fih damals nicht über die Cité, das Heißt 
jene Inſel, wo jetzt Notre-Dame fteht, und deren nädhite 
Umgegend eritredte, wo ſich jedoch im meiteren Umkreis 
biele reiche Abteien und Klöſter befanden. Mit einer Flotte 
von fiebenhundert Schiffen kamen die Wilinger die Seine 
herauf, und der Fluß war zwei (franzöfiiche) Meilen meit 
mit den Fahrzeugen überdedt. Erſt bei Paris, wo der 
wilde Schwarm im Jahre 885 anlangte, wurde ihm Wider: 
ftand entgegengejeßt. Nach drei vorhergehenden Invaſionen 
hatte man dort die Notwendigkeit erfannt, die Stadt zu 
befeftigen, umd dies jcheint energiſch gejchehen zu jein. Die 
Normannen griffen jogleih mit Gewalt einen Turm an, 
welder die äußerſte Spitze der großen, wahrſcheinlich an 
der Stelle des heutigen Chätelet gelegenen Brüde beſchützte. 
Die Vorftöhe gegen denjelben, ſowie defjen Verteidigung 
waren glei heftig. Die Normannen hatten viele Ver— 
mwundete und Zodte, die fie bei einbrechender Nacht auf ihre 


Schiffe jchleppten. Am Morgen dann juchten fie die Funda— 


mente des Turms zu untergraben, indem fie ſich unter 
einem Dach von Fellen, das fie über fich breiteten, jchüßten. 
Aber die Belagerten gofjen fiedendes Pech auf fie herab 
und verhöhnten die Angreifer, wenn jie flohen. Als die 





— 
=” FR 

— 

2 fi 


> 43 


Letzteren zurückkamen, um ihren Verſuch zu erneuern, wurde 
ein ſchwerer Steinblof auf fie herabgewälzt und zer- 
jchmetterte manche von ihnen. Auch ihr Verſuch, Feuer 
anzulegen, jcheitertee Die Pariſer, welche die äußerfte 
Tapferkeit zeigten, verloren jedoch viele Leute. Ihr hef- 
tiger Widerftand und die im Dezember einbrechende Kälte 
bewog die Normannen, einftweilen von ihrem Eroberung3- 
plane abzuftehen, und fie begnügten ſich damit, in der 
Umgegend zu plündern, dort die Einwohner zu erjchlagen 
und mit dem gemachten Raub die Schiffe zu verpropian- 
tiren. Diele der Bauern hatten fi in die Wälder ge- 
flüchtet und famen darin elend um. 

Im Januar 886 machten dann die Unholde einen 
neuen Verfuh zum Sturm der Stadt. Sie rüdten mit 
drei Mafchinen, die eine über die andere geftellt waren 
und jechzig Menſchen enthielten, gegen den Turm vor, um 
jeinen Widerftand zu brechen; aber auch dies mißglückte. 
Un den beiden folgenden Tagen erneuerten fie mit erftaun- 
licher Kraft ihren Berfuh, und das Bollwerk von Paris 
würde ohne den Mut jeiner Verteidiger gefallen fein. Die 
Normannen trachteten die Gräben um den Turm auszufüllen, 
indem ſie Erde und Leichen hineinwarfen. Der Mönd 
Abbon in feinem Gedicht „Lutetia” behauptet, fie hätten 
zu dieſem Zweck ſogar Gefangene getödtet. Sie juchten 
dann die Mauer mit drei Widdern einzubrehen. Nach— 
dem fie leßteres hatten aufgeben müfjen, trieben fie drei 
mit brennendem Holz beladene Schiffe an die Brüde Hinan, 
um dieſe in Brand zu fteden. Bei ſolcher drohenden Ge— 
fahr wurden viele der Belagerten von Schreden erfaßt 
und eilten zu den Reliquien von St. Germain, um bie 
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Hilfe des Heiligen anzuflehen. Aber die anderen ſchleu— 
derten voll Geiftesgegenwart Maſſen von Steinen auf die 
Schiffe nieder, wodurd das Feuer gelöjcht ward. Es 
folgten noch wiederholte Kämpfe, bei deren einem zmölf 
Pariſer den Heldentod ſtarben. Dod die Eroberung der 
heroiſchen Stadt gelang den Feinden troß aller Ans 
firengungen nit. Im Moment der höchſten Bedrängnis 


erjchien der Graf Heinrih von Sachſen und Lothringen auf 


Anrufen des Biſchofs vor Paris. Die Bürger, vereint mit 
den herangerüdten deutjchen Kriegern, griffen nun das Lager 
der Normannen an, ohne indeſſen großen Erfolg davon- 
zutragen. Nachdem die Deutſchen im Frühjahr wieder ab» 
gezogen, brachen furdtbare Krankheiten in der Stadt aus; 
die Bewohner ftarben zu Hunderten, und in ihrer Ver: 
zweiflung wollten viele ſich lieber ergeben, als folches Elend 
noch länger dulden. Doch Wunder belebten wieder ihren 
Mut. Eine Shildwahe hatte den Schußheiligen der Stadt 
gejehen, wie er über deren Häufern hinſchwebte und fie mit 
Weihwaſſer bejprengte. Ein Ritter, der, von der allgemeinen 
Niedergefchlagenheit ergriffen, entfliehen wollte, hatte im 
Traum das himmlische Heer zur Befreiung von Paris heran- 
rüden jehen. So fehrten Hoffnung und Mut wieder bei 
den Bürgern ein. Nachdem fie in feierlicher Prozeſſion die 
Reliquien von St. Germain durd die Straßen getragen 
hatten, ſchien es, als wollte der Heilige ihnen wirklich Hilfe 
bringen. Der Anführer der Normannen erklärte fi, müde 
bon der langen, fruchtloſen Belagerung, gegen eine mäßige 
Summe zum Rüdzuge bereit. Die Parifer nahmen froh 
dieſes Anerbieten an; jener zog ſich zurüd. Aber nicht 
alle folgten ihm; ein Reft der Normannen febte * die 
Shad, Gelhidte der Rormannen in Sicilien. J. 
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Belagerung fort. Im Sommer, als das Waller der Seine 
dur) die große Trockenheit jehr gefallen war und ihnen 
den Zugang erleichterte, drangen ſie bis zu der Stelle der 
Inſel dor, wo jeßt die Kirche Notre-Dame fteht. Aber 
den Barifern, obgleich die Stadt dajelbit jehr ſchwach bejeßt 
war, gelang es doch, die Angreifer zurüdzutreiben. Ein 
anderes Mal erjtiegen die Normannen die Mauern und be— 
gannen ſchon Feuer an den Turm zu legen, der dort die 
Stadt dedte. Indeſſen nochmals retteten die tapferen Ber- 
teidiger ihre Mitbürger. Zuletzt fam Karl der Dide mit 
beträchtlichem Heere heran; aber nicht durch feine fiegreiche 
Kraft, fondern durch eine bedeutende Geldfumme brachte er 
es dahin, daß die Belagerer nad zehnmonatlicher Ein- 
ſchließung der Stadt abzogen. 














VI. 






in die Mündungen des Ahone eingedrungen und 

SF hatten ſich auf der Inſel Camargue feſtgeſetzt, welche 
aud oft den Saracenen als Haltepunkt diente. Im folgen» 
den Jahre ſchifften fie den Fluß nah Valence hinauf, 
vermwüfteten Nimes und Arles und fehrten, mit vieler 
Beute beladen, auf ihre Rhone-Inſel zurüd. 

Zur nämliden Zeit, wo Frankreich von den Ueber— 
fällen der Normannen heimgejucht wurde, hatte e& unter 
den Streihen der Saracenen zu bluten, die fogleih nad 
der Zerftörung der Gothenmonardie in Spanien und dem 
Untergange des Königs Rodrigo in der Schladht von Xeres 
de la Frontera über die Pyrenäen gedrungen waren und 
fi in die Provence, die Dauphine, nad) Savoyen, ja bis 
in die Schweiz verbreiteten, wo fie St. Gallen verwüſteten 
und längere Zeit auf der Höhe des St. Bernhard, ſowie 
im Wallis hauften, Die Invafionen der Nordmänner und 
der Araber waren gleich verderblih und furdtbar für das 
Boll; aber im weiteren Verlaufe nahmen fie einen mejent- 
fi verſchiedenen Charakter an. Die Araber fonnten fi, 
wie mit feinem der Völler, zu denen fie bordrangen, fo 
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auch mit den Franzoſen, nicht verſchmelzen. Sie hielten 
unverbrüchlich an ihrer Religion, dem Islam, feſt, und 
ebenſo auch an der Sprache des Koran, die ſie mit ihrem 
heiligen Buche in allen Ländern, wo ſie ſich feſtſetzten, ein— 
führten, und ſicher auch in Frankreich und der Schweiz, 
wenn ſie dort auf längere Zeit zur Herrſchaft gelangt 
wären, ausgebreitet haben würden. Die Normannen da— 
gegen vertauſchten ihre Religion, wenn ſie es für ſich vor— 
teilhaft fanden, leicht mit der chriſtlichen und nahmen, wo 
fie in längere Berührung mit den Franken kamen, auch 
deren Sprade an. Schon im neunten Jahrhundert er= 
eignete es jih, daß Schaaren von ihnen ſich taufen Tieken, 


um Kleider dafür zu erhalten. Die frommen Briefter und 


Mönde, welche jo die Seelen der Heiden für das emige 
Heil zu gewinnen glaubten, gaben ihnen alle Kleidungs— 
ftüfe, die fie auftreiben fonnten; allein wenn fie deren 
feine mehr hatten, machten fie auch ferner feine Brofelyten. 
Seit dem Beginne des zehnten Jahrhundert3 nun mehrte 
fi bei den Nordmännern, welche in der jpäter nad) ihnen 
benannten Provinz ſchon einen anjehnlichen Teil der Be- 
völferung ausmachten, der Trieb, die Religion de& Landes 
anzunehmen und ein ruhigeres Leben zu führen. Manche 
bon ihnen trachteten darnach, Ländereien auf die Dauer 
in Befit zu nehmen. Einer ihrer Häuptlinge, Theobald, 
der Gründer der Herriherfamilien von Blois und der 
Champagne, juchte mit den Waffen die Räubereien feiner 
Landsleute zu unterdrüden und verhinderte das Eindringen 
weiterer Wikinger in die Loire. Ebenſo ſchloß ein anderer 
ſtandinaviſcher Häuptling, Rollo, die Seine gegen neue 
Ankömmlinge aus feiner Heimat und ließ fi dort im 
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Jahre 911 mit Einwilligung Karl’s des Einfältigen oder 
Dummen nieder. \ 

Die frühere Geſchichte dieſes Rollo oder Rolf ift dom 
Schleier der Sage ummoben. Als König Harald Harfagar 
(863— 930) das bisher von einer Anzahl von Häuptlingen 
beberrichte Norwegen jeiner Alleingewalt unterworfen hatte 
und viele der jo lange unabhängigen Fürſten das Land ver« 
ließen, ergriff — jo wird erzählt — der Sohn eines 
mächtigen norwegiihen Jarls, feines Erbes beraubt, Die, 
Piratenlaufbahn. Derjelbe war, nah Snorri Sturlujon, 
jo ſtarl, daß fein Pferd ihn zu tragen vermochte, und er 
ſah fich deshalb genötigt, zu Fuß zu gehen. — Nach ver- 
ſchiedenen Streifzügen, auf denen er aud) England berührte, 
lam er in jeine Heimat zurüd und wohnte hier in Wiggen, 
weitlih von Drontheim, wo der König zur Zeit lebte, 
Troß des ausdrüdlichen Verbots des Letztern ließ der See- 
räuber dort Vieh für feine Matrojen ſchlachten. Erzürnt 
bierüber befahl Harald, den Uebertreter des Gejehes bor 
den Thing, das heißt die Gerichtäverfammlung, zu führen, 
und dieje verurteilte ihn zu beftändiger Verbannung. „Dil 
dur, die Mutter Rolfs,“ jo berichtet die Heimskringlaſage, 
„alte, nachdem fie dies vernommen, zu Harald, um die 
Begnadigung ihres Sohnes zu erflehen. Aber jener war 
jo voll Zorn, daß alles Bitten vergeblid blieb. Hildur 
recitirte ihm weiter Verſe, um ihn zum Nachgeben zu be- 
wegen; jedoch aud dies erwies fi als fruchtlos. Wolf, 
der ‚Fußgänger‘, durchſchiffte nun das Meer des Weſtens.“ 
Der Berbannte jammelte eine beträchtliche Anzahl von Wi- 
fingern um fi und unternahm Raubanfälle auf verjchiedene 
Küftenpuntte der Nordjee, die ihn als kühnen Seehelden 
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berühmt machten. Als er ſich auf einer Inſel in der Nähe 
bon Schottland befand — jagt Nobert Wace — hatte er 
in der Nacht, auf feinem Lager ruhend, ein Traumgefict. 
Er vernahm eine Stimme, die ihm riet, na) England zu 
ziehen; dort werde er erfahren, wie er gefund und glüdlich 
in die Heimat zurückkehren fünne. Er vertraute diefen Traum 
darauf einem Chriſten, und leßterer fpradh zu ihm: „Du 
haft die Wahrheit vernommen. Bisher biſt Du ein Heide 
geweſen, doch durch das Chriftentum wirft Du Heil erwerben. 
Rollo, wenn Du übers Meer gefommen jein wirft, laß Di) 
zum Chriften weihen!“ Infolge diefer Aufforderung ſchiffte 
fih, nach der citirten Verschronif, der Abenteurer nach Eng- 
land ein, bejtand fiegreich einen Kampf mit deſſen König 
und Hatte daſelbſt eine zweite Viſion. Ihm träumte, er 
befinde fi im Franfenlande auf einem hohen Berge, auf 
deſſen Spitze ein jilberflarer Quell entjprang. Er jtieg in 
deffen Flut hinab und fand fich nad) dem Bade don Siech— 
tum und Ausſatz, woran er litt, geheilt. Rings um Die 
Duelle flatterten buntgefiederte Vögel, bauten ji) Nejter 
und Schienen der Winfe Rollo's gemwärtig zu fein. Erwacht, 
ließ derſelbe feine Gefährten und die Kriegsgefangenen her— 
beirufen und teilte ihnen feinen Traum mit, worauf einer 
der Lebteren zu ihm fagte: „Der Berg in Frankreich be— 
deutet die Kirche, welcher Rollo fich jegt naht. Die heilige 
Taufe ift der Quell, der ihn erlöſt; der Ausſatz bedeutet 
Sünde, das größte der Uebel, von welchem ihn die Taufe 
befreien wird. Die Vögel, die Dich umflatterten, jind Deine 
Mannen, die auch das heilige Bad empfangen follen.” 
Rollo gelangte nun, nachdem er an verjchiedenen ans 
deren Ufern mit Glück gefämpft, nach der Normandie. Hier 
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zog er mit feiner Heinen Flotte die Seine bis nad Ju— 
miöges hinauf, von wo der Abt und die Mönche mit den 
Reliquien geflohen waren. Auf Bitten der Bewohner von 
Rouen begab fich deilen Erzbiſchof dorthin, um von dem 
gefürchteten Nordmann Schonung für die Stadt zu erflehen. 
Ehroniiten behaupten jogar, die Bürger hätten ihm ihre 
Unterwerfung unter feine Herrſchaft erflären laſſen, meil 
der König von Franfreih zu ohnmächtig jei, fie zu bes 
ihügen. Rollo ließ ſich befänftigen und ſchiffte nach Rouen 
binauf, wo er die Bürger nicht jhädigte. Er nahm dort 
feinen Aufenthalt. Aber von jeite der Franken wollte 
man nicht zugeben, daß er fi als Herrjcher der Stadt 
und Gegend geberdete, und es fam zu einer Schladt, in 
welder die Normannen fiegten. Rollo begab ſich nun mit 
diejen tiefer in das Land und verheerte dasjelbe. Er er= 
ftürmte die Stadt Bayeur, verliebte fih, nah Wace, in 
die Tochter des Grafen Berengar, welcher Oberherr diejer 
Stadt war, und nahm diejelbe zu feiner Maitrejje an. Er 
drang nad Ghartres vor, wo über einem alten Druiden- 
heiligtum eine vielverehrte Kathedrale jtand, erftürmte die 
Stadt und wütete mit Mord und Brand in ihr. Die 
Geiftlihen flohen in den Dom und glaubten unter deſſen 
Altären Schuß zu finden; allein die Wilden achteten nicht 
das Aſyl, tödteten fie und verübten alle möglichen Greuel. 
Von den bedrängten Einwohnern herbeigerufen, rüdten der 
Herzog von Burgund und der Graf von Paris heran und 
drangen zum Angriff wider die Räuber vor, als dieſe ge= 
rade ihre Beute in die Schiffe jchleppten. Zugleich zog 
der Biihof von Chartres in vollem geiftlihem Ornat und 
die größte Reliquie der Kathedrale, das aus dem Orient 
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dorthin gebrachte Hemd der heiligen Jungfrau tragend, an 
der Spitze der Bürger ihnen entgegen, während um ihn 
her Litaneien geſungen wurden. Durch dieſen wunderbaren 
Anblick, ebenſo wie durch den bewaffneten Angriff, wurden 
Rollo's Schaaren in Verwirrung gebracht. Sie ſuchten ſich 
in ihre Schiffe zu retten; allein eine große Menge von 
ihnen ward erſchlagen. Obgleich dies Ereignis (911) von 
den Franken als ein glorreicher, durch Dazwiſchenkunft der 
Jungfrau Maria herbeigeführter Sieg gefeiert wurde, ſetzten 
die Barbaren ihren Verwüſtungszug doch bis nach Burgund 
fort, deſſen Herzog ſich ihnen in nicht glücklichem Kampfe 
entgegenſtellte. Der größte Teil von Frankreich befand ſich 
in einem Zuſtand furchtbarer Anarchie, und die Regierung 
Karl's des Einfältigen, wenn von einer ſolchen die Rede 
ſein kann, ſah ſich außer ſtande, ihr zu ſteuern. Um we— 
nigſtens die weiteren, von den Normannen drohenden 
Kalamitäten abzuwehren, wurde der Erzbiſchof von Rouen 
beauftragt, mit Rollo in Unterhandlung zu treten. Dieſem 
war beſonders darum zu thun, das von ihm in Beſitz 
genommene Gebiet an der Seine zu behalten. Nach ver- 
geblihen Verſuchen, den Frieden auf andere Art zu er— 
langen, entſchloß man fi), letzteres zuzugeſtehen. In der 
Heinen Stadt St. Clair fand eine Zuſammenkunft zwiſchen 
Karl und dem Normannenführer ftatt, und dieſer imponitte 
durch jeine mächtige Erjcheinung den Franken ungemein. 
Er reichte dem König die Hand; ihm aber wurde bedeutet, 
er müffe demjelben den Fuß küſſen. Rollo weigerte ſich, 
dies jelbft zu thun und beauftragte einen von feinem Ge— 
folge, den Akt vorzunehmen. Der Normanne aber hob 
den Fuß Karl’3 des Einfältigen jo hoch, daß diejer rüdlings 
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zu Boden ſtürzte. Nach der Zuſammenlunft, und nachdem 
ihm der Landſtrich an der Seine von der Epte und Eure 
bis an das Meer verliehen worden war (912), begab 
Rollo ſich wieder nad Nouen. Die Erzählung, Karl habe 
ihm zugleid feine Tochter Gijela zur Gemahlin gegeben, 
ift bezweifelt worden, weil die Prinzeſſin damals noch ein 
Kind fein mußte. Indeſſen ift dies fein Grund, Mißtrauen 
in den Bericht zu jeßen, da Fürften ihre Töchter aus Po- 
fitit oft in jehr frühen Jahren verlobten. 

Die Abtretung des bezeichneten Teiles don Neuftrien 
war feine formelle, jondern nur eine Anerkennung des 
faltiſchen Zuftandes der Gewalt, die Rollo beſaß. Erſt 
jpäter wurde die Normandie, welden Namen genannter 
Landftrid erhielt, jeinen Nachfolgern als königliches Lehen 
und die Bretagne dazu als Afterlehen übertragen. Rollo 
machte viele jeiner Waffengefährten zu Grundbefigern auf 
feinem neuen Gebiete und nahm jelbjt in deilen Hauptitadt 
Rouen jeinen Sitz. Manche der Normannen waren jehon 
zuvor zum Ghriftentum übergetreten, ohne gerade deshalb 
die Kirchen fleißig zu bejuchen oder gar einen frommen 
Lebenswandel zu führen. Rückfälle in das frühere Heiden- 
tum waren bei ihnen jehr häufig, und dies fonnte nicht 
anders jein, jolange ihr Souverän nod zu Odin betete. 
Die Geiftlichleit war daher eifrig befliffen, auch den neuen 
Herzog zum Ghriftentum zu befehren. Dem Erzbiſchof von 
Rouen gelang es denn, Rollo und feine Gefährten zu be- 
flimmen, daß fie die Taufe empfingen. Dieje Handlung 
ward mit großer Feierlichleit im Beiſein vieler Edlen 
borgenommen, und der Neubefehrte erhielt den Namen 
Robert. Bon nun an verwandelten fi die früheren 
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Seeräuber mit ihrem Häuptling, obgleich das wilde Blut 
nod lange in ihnen gor und ein unruhiger, abenteuer- 
Iuftiger Geift ihnen eigen blieb, in jeßhafte Bewohner der 
grünenden und fruchtbaren Gegenden an der untern Seine. 
Rollo bejchränfte jeine eigene Macht dadurch, daß er in 
wichtigen Fällen feine Entichliegungen von der Zuftimmung 
jeiner ehemaligen Waffengenofjen abhängig madte und fie 
als eine Art von Pairs um ſich verfammelte, 

Während aber die Normandie fich geordneter Zuftände 
zu erfreuen begann, hauſten heidniſche Wikinger noch in 
alter Weiſe an der Loire, und Rollo, oder vielmehr Robert, 
ward mit ihnen in Krieg verwidelt. Cs folgten weitere 
hartnädige Kämpfe, wozu die Berwirrungen in Frankreich 
und die Unfähigkeit Karl's des Einfältigen, der von feinen 
unzufriedenen Bajallen des Reiches entjeßt wurde, den 
Anlaß gaben. Erſt in feinem Alter konnte Robert das 
Schwert beifeite legen; doch ob er auch nah außen Hin 
Ruhe hatte, mußte er zu Haufe um jo mehr DVerdrieklich- 
feiten erleben. Wenn wir Wace glauben wollen, brachte 
er in Erfahrung, daß feine Gemahlin Gijela insgeheim 
bon zwei fränkiſchen Rittern Bejuche empfing; und fein 
Zorn hierüber war jo groß, daß er beide Hinrichten ließ. 
Als feine ungetreue Gattin gejtorben war, vermählte er 
ſich mit feiner früheren Geliebten, Pope, oder fuhr vielleicht 
nur fort, mit ihr in dem ehemaligen Verhältnis zu leben. 
Sie gebar ihm einen Sohn, Wilhelm Langjchwert, den er 
unter Billigung der Großen zum Nachfolger ernannte. 
Rollo ftarb in hohem Alter, etwa im Jahre 930, zu 
Rouen. Daß er ein Mann von hervorragenden Eigen— 
haften mar, ift unbeftreitbar,; wenn jedoch einige feiner 











> 59 = 


geiſtlichen Lobredner beionders feine Frömmigkeit rühmen, 


wofür fie ala Beiſpiel anführen, er jei barfühig und bar« 
bäuptig dor den Prozeſſionen hergezogen, jo Hagt ihn 
dagegen ein fränliſcher Gejchichtsichreiber, Adhémar, an, 
er babe, als er das Herannahen jeines Endes gefühlt, den 
Befehl gegeben, hundert chriltlihe Gefangene den alten 
nordiihen Göttern zu opfern, und hierauf hundert Pfund 
Goldes an die Kirchen der Normandie geihenktt, um ſich 
ebenjo den Thor und Odin, wie den dreieinigen Gott ges 
neigt zu machen. Nach einem andern Ghronijten hätte 
er bei der Annahme der Taufe den ſtandinaviſchen Gott— 
beiten zum Abſchied noch ein letztes Opfer gebradt. Der 
Leihnam des eriten Herzogs der Normandie ward in einer 
Kirche, die er in Rouen gegründet hatte, und ſpäter in der 
jegigen Kathedrale beigejeßt, wo heute noch jein Grab 
demjenigen jeines Sohnes gegenüber zu ſehen ift. 

Die Regierungszeit des Letzteren, Wilhelm Langjchwert, 
ſowie die von deſſen Nachfolgern war von mannigfachen 
Kämpfen und Unruhen erfüllt. Auch wurde die Normandie 
in Krieg mit dem Auslande verwidelt, was zu erzählen 
bier nicht der Ort ift. In blühendem Zuftand fand, nach— 
dem zwei jeiner Vorgänger, Richard I. und Richard II., 
nad) nicht langer Regierung geftorben waren, Herzog Robert 
fein Land vor. Dieſer Robert ift mehr in der Sage als 
in der Geſchichte jo berühmt, dab Jedermann feinen Namen 
fennt, sollte er auch jonft nichts von den Nachfolgern 
Rollo's willen. In diefem Fürften jcheint der Geift eines 
Hafting und Ragnar Yodbrof wieder aufgelebt zu fein. Er 
war voll wilden llebermuts, von barbariſcher Graufamteit 
im Kriege, zugleich verſchwenderiſch und leidenschaftlich dem 
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Spiel ergeben. Seines Charakter wegen wurde er Robert 
der Teufel genannt und als jolcher der Held eines viel— 
verbreiteten, jelbjt in fremde Sprachen überjegten Volks— 
buches. Einen Grafen von Alençon, der fih ihm zu 
mwiderjegen wagte, zwang er, nachdem er defjen fejtes Schloß 
zerjtört, Jih ihm zu unterwerfen und mie ein gebändigtes 
Roß mit dem Sattel auf dem Nüden vor ihm zu erjchei- 
nen. In den Kriegen mit den ihm Iehenspflichtigen, aber 
aufjtändiihen DBretagnern, die einen großen Teil jeiner 
Regierungszeit ausfüllen, war jein Wüten furchtbar. Doch 
tanden ihm die damals noch halbwilden Bewohner des 
Nachbarlandes an Grauſamkeit nit nad. Bei jeinem 
ausſchweifenden Leben und der Schonungslofigfeit, die er 
gegen feine Feinde übte, juchte Robert fi) doc gut mit 
der Kirche zu ftellen, und mwird daher, wie von der Bolfs- 
tradition als Teufel, von den Ghroniften, die meiſtens 
Geiltliche waren, vielmehr „der Freigebige” geheißen. Um 
jeine Frömmigfeit zu beweiſen und Buße für feine Sünden 


zu thun, trat er zulegt eine Pilgerfahrt nad Jeruſalem 


an, nachdem er den mit jeiner Geliebten Arlette, einer 
Ihönen Kürfchnerstochter aus Falaiſe, gezeugten Sohn Wil- 
heim als feinen Nachfolger bejtimmt Hatte. — Er ftarb 
im Jahre 1035 zu Nicka in Bithynien. 

Der eben erwähnte Wilhelm war zu großen Gejdhiden 
berufen. Nachdem er im Jahre 1033, noch dor der Ab— 


reife des Vaters, als deſſen Thronerbe ernannt morden, 


zeigte er fich als kraftvoller Regent und beugte die Heinen 
Fürſten des Landes unter jeine Oberhoheit. Bald genügte 
ihm die Herrſchaft über die Normandie nicht, und er rid)- 
tete feine Blicke weit über den Kanal. In England, das, 
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anjanglich in ſieben Heine Königreiche geteilt, unter angel» i 3 
ſachſiſchen Herrſchern geitanden hatte, dann unter Egbert R 
Am Beginn des meunten Jahrhunderts zu einem Weiche 
- bereinigt worden war, hatten die Standinavier bereits 





häufige Kriegszüge gemacht und fi jogar Northumbrien 
unterworfen. Hierauf gelang es dem König Alfred dem R 
Großen, 871— 901, die Fremdlinge unter feine Botmäßig- * 


leit zu bringen und eine angelſächſiſche Monarchie wieder 
berzuftellen. Allein gegen Ende des zehnten Jahrhunderts ‘ 
wiederholten ſich die Einfälle der Norbmannen in größerem 
Maße. Eine allgemeine Zerrüttung und Anardie trat ein, 
und jchlieglich gewannen die Eindringlinge in ganz England 
die Suprematie. Es folgte eine höchſt unruhige Periode, 
in welder bald angelſächſiſche Herricher, wie Ethalred II., 
bald ſtandinaviſche, wie Knut der Große, an die Spibe 
des Neiches traten. Nachdem die Söhne des Lebteren ge— 


% 


- 


D 


ren Ha ae > 


— 


F fiorben, ward von den Großen wieder ein Angeljachje, Be 
Eduard der Belenner (1041—1066), auf den Thron be- W 
3% 


rufen. Sodann bemädhtigte ſich der feineswegs erbberedh- 

tigte Statthalter von Weller, Harald, der Herrichaft. Diefer 

Thronwechſel nun ward Anlaß, daß der Sohn Roberts 
4 des Teufels, Wilhelm, Anfprüche auf die Krone von Eng- 
land erhob. Er behauptete, Eduard der Belenner, dem er 
befreundet gemwejen, habe ihn zu jeinem Thronfolger in 
England ernannt. Wilhelm der Eroberer, wie er bon 
nun an hieß, unternahm im Jahre 1066 mit einer ftarfen 
Flotte und einem beträdhtlihen Landheer einen Zug über 
den Kanal und landete am 29. September in Suffer, 
befiegte am 14. Dftober in der Schlacht von Haſtings 
den König Harald, der auf dem Felde den Tod fand, 
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und ward als Oberherr des Reiches anerkannt. Unter 
ihm begann eine glänzende Periode für das Inſelland. 
Mit Fraftvoller Hand bändigte Wilhelm den MWiderjtand 
der Angelſachſen und führte ihnen zum Trotz das fran— 
zöſiſche Lehensrecht, wie es bereitS in der Normandie 
herrichte, ein, machte auch die franzöfiihe Sprade zur 
herrfehenden, aus deren Vermiſchung mit dem Angelſäch— 
ſiſchen ſih von nun an die engliſche Mundart entwidelte. 
Sm Sahre 1087 ſtarb diefer Fürft, nachdem er dem Namen 
der Normannen hohe Achtung in ganz Europa verichafft 
hatte. 











VII. 






chon früher hatten die Kriege, in welche die nor— 
manniſchen Herzoge, nahdem ihnen durch den Ver— 
trag von St. Clair das untere Seinegebiet zugefallen 
war, mit frankreich verwidelt wurden, von neuem fkandi- 
nabiſche Wilinger, die von den fränkiſchen und englifchen 
Ehroniften meiften® Dänen genannt werden, in das Land 
geführt. Zuerft waren ihnen dieje Nordmänner, die bereit- 
willig ihre Hilfe anboten, jehr willlommen; aber nachdem fie 
ihnen gute Dienjte geleitet, wurden fie ihnen läftig. Als 
um 966 Richard I. mit dem König von Frankreich in Krieg 
geriet, rief er den däniſchen König Harald Blatand um 
Unterftügung an, und diejer jandte ihm ein Heer von 
beidnifchen Norbmännern. Richard zog mit den wilden 
Hilfstruppen die Seine herauf, und von denjelben wurden 
beide Ufer des Fluſſes mit furdhtbarer Verwüſtung heim- 
gejuht. Der König bat nad fruchtloſem Widerftand um 
Frieden, und Richard war geneigt, denfelben zu gewähren, 
glaubte indes, dies nicht ohne Zuftimmung der Normannen 
thun zu können. Die leteren, die fi ſchon als eigentliche 
Herren des Landes fühlten, wollten jedod durchaus den 
Krieg fortführen. Sie erklärten dem Herzog, daß fie ganz 
Frankreich feiner Herrihaft botmäßig zu maden gedädhten, 
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und wenn er hiermit nicht übereinſtimmte, dasſelbe für ſich 
erobern würden. Da ſie auf ihrem Willen beſtanden, ſuchte 
Richard, der ſich ihrer durchaus entledigen wollte, ſie mit 
Hilfe von Geſchenken zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen. Das 
gelang ihm zuletzt, nachdem er zu bedeutenden Geldſpenden 
die Verheißung hinzugefügt hatte, daß er ihnen den Weg 
in ein Land eröffnete, welches ſie erobern könnten. Richard 
riet ihnen, nach Spanien zu gehen, und gab ihnen Führer 
mit auf die Schiffe. Ein Teil der Heiden wandte ſich nun 
gegen die chriſtliche galiciſche Küſte, ein anderer griff das 
Land der ſpaniſchen Muhammedaner an. Im Jahre 355 
(966 n. Chr.) empfing, nach dem Bericht des arabiſchen 
Geſchichtsſchreibers Ibn-Adhari, der Kalıf Hakem II. ein 
Schreiben aus Kaßr Abidanis, in welchem ihm angezeigt 
wurde, es fei eine Flotte von Madſchus an der Weſtküſte 
erihienen, und der Einwohner habe fi) großer Schreden 
bemächtigt. Bald folgten andere Nachrichten, wonad) die 
Heiden an verfchiedenen Küften gelandet und bis in Die 
Ebene von Liffabon vorgedrungen waren. Die Muham- 
medaner lieferten ihnen fodann eine Schlacht, in der von 
beiden Seiten viele umfamen. Die Flotte der Araber zog 
hierauf von Sevilla den Guadalquivir hinab und beitand 
mit den Wifingern ein Treffen in dem Fluſſe Silves, wo 
die Moslimen die Eindringlinge in die Flucht ſchlugen und 
fich mehrerer Schiffe derfelben bemächtigten. Im nämlidhen 
Jahre gab der Kalif den Befehl, daß die gefangenen 
Wikingerſchiffe den Guadalquivir Hinauf nad) Cordova ges 
bracht werden follten, damit andere genau nad) deren 
Mufter gebaut würden. Er meinte, daß diefe Schiffe ihm 
in einem neuen Seefampfe gute Dienfte leiten könnten, 











— 65 — 


indem die Normannen ſie für die ihrigen halten und ſich 
ihnen mäbern würden. Im Nabre 968, unter der Regie 
rung Ramiro’s III., fand ein großer Angriff der Skandi— 
nadier auf die galiciſche Küſte ftatt. Ihre Flotte war 
hundert Schiffe ftarl. Die Ghriften, deren Yand unter 
der Minderjäbrigleit Ramiro's eine Beute der Anarchie 
war, vermochten ihnen keinen Wideritand entgegenzujeßen, 
und ganz Galicien wurde von den Barbaren, die achtzehn 
Städte verbrannten, verbeert. 

Um von anderem zu jchweigen, jo fand im Jahre 1012 
eine merbwürdige Erpedition der Nordmänner nad der 
ſpaniſchen Hüfte ftatt, wobei die Stadt Tuy verheert wurde. 
Diejer Zug ward von Sanft Olaf, Sohn Harald Gränste’s, 
des Grönländers, und jpäterem König don Norwegen, 
angeführt. Dlaf, Seeräuber jeit feinem zwölften Jahre, 
hatte bereits früher Blünderzüge nah Schweden, Finnland 
und Dänemark unternommen, auch die damals bedeutende 
Stadt Thiel in Holland in Flammen aufgehen laſſen. 
Hierauf wurde England von ihm heimgefudht. Den Erz- 
biihof von Tun in Galicien nahm er gefangen und ver— 
faufte ihn entweder als Sklaven oder tödtete ihn. Ein 
jeltiamer Schußpatron von Norwegen, diejer nad) jeinem 
Zode fanonilirte Dlaf! Nachher jebte der Heilige feinen 
Raubzug nod nad) Kadiz und der Meerenge von Gibraltar 
fort, wie dies Dozy ſcharfſinnig bewiejen hat. Die jfandi- 
naviihe Ghronif erzählt, er jei nad Karljär gejogen, das 
heißt nad) den „Waflern des großen Mannes“. Bis zum 
Jahre 1145 ftanden nämlich nad dem Bericht der Araber 
bei jener Meerenge no die Säulen des Herkules, welche 
fie jehr gemau beidreiben. Es waren mehrere rumde 
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ſteinerne Pfeiler, die einer über dem andern im Meere 
ſtanden, und durch Eiſen und Blei mit einander verbunden 
waren. Oben auf ihnen befand ſich eine eherne, ſechs 
Klafter Hohe Bildjäule, die einen langbärtigen, mit einem 
Gürtel und eimem vergoldeten Gewande befleideten Mann 
vorjtellte. Mit der linken Hand drüdte er den Saum des 
Mantel3 gegen feine Bruft, und in der rechten, die er 
gegen die Meerenge ausgeſtreckt Hatte, hielt er einen Schlüſſel. 
Dieje folofjale Statue hatte das Erjtaunen der Nordmänner 
erregt und fie veranlagt, ihr den erwähnten Namen bei= 
zulegen. Die Dlaf-Sage berichtet noch des näheren, der 
Heilige Habe, als er fih nad) Bekämpfung der Heiden in 
der Bat von Kadiz befunden und auf günftigen Fahrwind 
zur Fortſetzung jeiner Reife gewartet, einen merkwürdigen 
Iraum gehabt. Em Mann von gewaltiger und furdhtbarer 
Erſcheinung zeigte Jih ihm und befahl ihm, umzufehren. 
„Siehe lieber in Dein Land zurück,“ ſprach er zu ihm, 
„nenn Du wirſt ewig über Norwegen herrichen.“ Olaf 
wurde dadurch veranlagt, den Heimweg anzutreten, und 
jah die Verheigung wenigſtens jo weit erfüllt, daß er und 
jeine nächſten Nachkommen in Norwegen Könige wurden. 
Diejenigen, welche, wenn in verjchiedenen Dichtern Er— 
findungen vorkommen, die einander ähneln, jtet3 annehmen, 
der eine habe die jeinige von dem andern entlehnt, könnten 
auf den Gedanken geraten, Camoens habe die Dlaf-Sage 
gefannt und zu der berühmten Stelle jeiner Lufiaden be= 
nüßt, wo der Rieſe Adamaftor dem Vasco de Gama auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung erjcheint. Eine durch 
die Tradition erhaltene Erinnerung an das Rieſenbild, 
welches einft am Felfen von Galpe die Grenzmark der 
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alten Welt bezeichnete, liegt vielleiht aud der Sage zu 
Grunde, KHolumbus babe in jeiner Jugend, da er in einem 
Nahen weit aufs Meer hinaus verichlagen worden, auf 
einem Felſen eine fteinerne Gejtalt erblidt, die mit aus» 
geftredtem Arm nah Weiten gewiejen. Allerdings hatte 
die alte Statue bei Gibraltar, von welcher die Araber er- 
zäblen, die umgelehrte Stellung und erhob ihre Rechte 
gegen Diten, um die Seefahrer abzujchreden, ſich in den 
unbelannten Ozean hinauszumwagen. 

Es folgte nun noch während des elften Jahrhunderts 
eine ganze Reihe von Wilingerzügen nach den chriftlichen 
wie moslimijchen Ufern der pyrenäiihen Halbinjel. Die 
meiften diejer Seeräuber famen von den Orkadiſchen Injeln, 
wo ih Skandinavier fejtgejeßt hatten und noch lange, 
während das eitland, jowie Großbritannien ſich ſchon 
zum Ghriftentum befannten, Heiden blieben. Von Nor— 
mwegern und Dänen veritärkt, welche ſich auf den nördlich 
von Schottland gelegenen Inſeln niedergelaflen hatten, 
bejaßen fie eine bedeutende Seemacht, mit der fie oft die 
ſchottiſchen Küſten angriffen. Der Jarl Sigurd der Dide 
und Thorfinn, jein Sohn, welcher leßtere 1064 jtarb, 
waren berühmte Wifinger. Nod mehr als ein Jahrhundert 
lang nad dem Tode Thorfinn’s lebten auf den Orkaden 
Männer, die nur dem Namen nah Ehriften, in Wahrheit 
aber heidniſche Wilinger waren. Inter ihnen ragt vor 
allen Swen Asleifsſon hervor, der in der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts auf der Heinen Inſel Gairſay, nord» 
öftlih von Mainland, lebte. Bon einer Schaar von adhtzig 
Kriegern umgeben, brachte er den Winter auf jeinem Infel- 
ſchloß zu, wo er von der durch jeine Streifzüge erworbenen 
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Beute glänzend lebte. Im Frühling aber unternahm er 
Raubfahrten nach England, Schottland und Irland. 
Unter den nordiſchen Piraten, welche ſo lange die 
ſpaniſchen Küſten beunruhigten, befanden ſich neben den 
heidniſchen Wikingern der Orkadiſchen Inſeln auch chriſtliche 
aus Skandinavien, welche nach dem Beiſpiel des heiligen 
Olaf Seeraub trieben. Sie hatten an den Mündungen 
der ſpaniſchen Flüſſe auf den kleinen Inſeln Niederlaſſungen 
und bargen daſelbſt ihre Beute. Ein arabiſcher Autor 
erzählt: „Es gab früher im Ozean eine Art großer Schiffe, 
welche die Andaluſier Corcour nennen. Auf dieſen Schiffen 
befanden ſich Menſchen einer Nation, welche Madſchus 
hießen. Sie waren ſtark, kühn und ſehr geübt in der 
Schiffahrt. Wenn fie an der Hüfte landeten, überzogen 
fie Alles mit Blut und Feuer, Jo daß bei ihrem Herannahen 
ſämmtliche Bewohner nad) dem Gebirge zu flohen und ihre 


ganze foftbare Habe mitnahmen. Die Einfälle diejer Dar- 


baren erfolgten periodisch alle jechs oder acht Jahre. Die 
Zahl ihrer Schiffe betrug faſt nie mehr als vierzig; nur 
bisweilen belief fie fi auf Hundert. Der Turm am Ein- 
gang der Meerenge von Gibraltar, auf welchem die Bild- 
ſäule des Herkules jtand, mar ihnen befannt, und wenn 
fie in der von der Statue angegebenen Richtung jahifften, 
fonnten fie zu jeder Zeit in das Mittelmeer einfahren, um 
die Hüften von Andalufien, jowie die benachbarten Inſeln 
zu verwüften. Manchmal drangen ſie jogar bis an die 
Geftade von Syrien vor. Allein nachdem die Bildjäule 
auf den Befehl von Alı Jon Mainun zerjtört worden mar, 
hörte man nichts mehr von den Heiden und jah in dieſen 
Gegenden auch ihre Schiffe nicht ferner, mit Ausnahme 
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don zweien, deren eines in Merſa al Madſchus (Hafen 
der Madichus), das andere am Worgebirge Trafalgar 


J unterging.“ ı 
-; Schon lange dor dem Beginn des erjten Kreuz— L 
Er. zuges fanden verichiedentlich teild nad den von Muham— 
e medanern bewohnten Gegenden Europas, teild nad dem “X 
| gelobten Lande Erpeditionen aus der Normandie ftatt, 34 


denen man den Namen Streuzfahrten beilegen kann, nur 


daß diejelben wegen der ſich dabei zeigenden Plünderungs- j 

gier der Unternehmer zugleih den Gharakter von Raub- * 
zügen tragen. Nach der Chronik des Ademar kam im tt, } 
K Jahre 1018 eine Schaar von Normannen, geführt von — 
Roger de Toeni, dem Nachkommen eines Oheims des J 

Rollo, nach Catalonien. Derſelbe trug den Beinamen „der * 
Spaniſche“, weil er ſchon früher die Ungläubigen in Anda— wi 

Iujien betämpft hatte. Er trat in den Dienjt des Grafen * 
Hermeſind, welcher das Gebiet von Barcelona für ſeinen K „ 
minderjährigen Sohn regierte. Dieje Normannen führten H 

Krieg gegen mehrere muhammedaniiche Fürſten. Ueber De 

$ viele derartige Unternehmungen, die während des elften * 
Jahrhunderis von der Normandie ausgingen, haben die ? 2 

* franzöfiihen Schriftſteller nur oberflächliche Notizen gegeben. * 
Bei den Moslimen dagegen finden ſich einige ausführliche j‘ 
g und interefiante Nachrichten in dieſer Hinfiht. So erzählt ” 
der Araber Ibn Haiyan unter der Jahreszahl 1064: Die SE 

j Normannen, welche er (wie joldhes auch bei anderen Hifto- J 
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rilern üblich iſt) die Alordomani nennt, hätten im genannten 
Jahre die Feſtung Barbaſtro in der Nähe von Saragoſſa 
eingenommen. Nachdem er dann mitgeteilt, wie Barbaftro 
jeit der Eroberung Spaniens durch Muja als ein Bollwerk 


ar 


— > e #3 
— ER DR RINDE: 53 


Du * 


— 
= 
* Fi Pa >" 
— — x F 





— 70 — 


des Islam gegolten hätte, fährt er ſo fort: „Als ein Bote 
mit der Nachricht von dem Falle dieſer Feſtung nach Cordova 
kam, beſtürzte die Kunde uns wie ein Donnerſchlag. Sie 
zitterte durch Spanien von einem Ende bis zum andern hin 
und war von jener Zeit an das einzige Ereignis, über welches 
man ſprach; und alle Welt fürchtete, Cordova werde bald 
von demjelben Schidjal ereilt werden. Wir wollen jeßt das 
furchtbare Ereignis berichten, welches Barbaſtro betraf. 
Das Heer der Normannen belagerte lange dieſe Stadt 
und machte heftige Angriffe auf fie. Der Fürft, welchem 
jie gehörte, Modhaffer von Lerida, hatte diejelbe wegen 
der großen Gefahr, in der fie ſich befand, ihrem Schickſal 
überlallen, jo daß die Einwohner ganz auf ihre eigene 
Kraft vertrauen mußten. Nachdem die Belagerung vierzig 
Tage gedauert hatte, begannen die Einwohner ſich um die 
wenigen nod vorhandenen Lebensmittel zu ftreiten. Die 
Feinde erfuhren dies, verdoppelten ihre Kräfte, und es 
gelang ihnen, ſich der Vorſtadt zu bemäcdhtigen. Etwa 
fünftaujend Krieger bejeßten die letztere. Sehr entmutigt 
befeftigten fih nun die DBelagerten in der Stadt Jelbit. 
Ein heftiger Kampf erfolgte, in dem fünftaujend Chriften 
fielen. Aber der Allmächtige wollte, daß ein ungeheurer 
und jehr harter Steinblod, der ſich in einer von den Alten 
gebauten Mauer befand, in einen unteriwdiihen Kanal 
jtürzte, von wo aus das Trinkwaſſer in die Stadt gelangte. 
Hierdurch wurde der Kanal völlig verjtopft; und die Krieger 
der Bejagung, die den Tod fürchteten, erklärten fich zur 
Unterwerfung bereit, wenn ihnen ihr Leben gejichert würde. 
Ihre Habe und ihre Familie überliegen fie den Feinden 
Gottes. Die Chriſten bewilligten das Begehren, brachen 
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jedoch ihr Wort, indem jie alle Krieger, wie fie aus der 
Stadt auszogen, umbradhten, mit Ausnahme des Befehls— 
babers und einiger der hervorragenditen Perfonen, Die 
Beute, welche die Ungläubigen in Barbaftro machten, war 
unermehlich. Der Hauptfeldberr, der Befehlshaber der 
Reiterei von Rom,*) erhielt als feinen Teil, wie man jagt, 
eintaujendfünfhundert junge Mädcden und fünfhundert 
Ladungen von Hausgeräten, Schmudjadhen, Kleidern und 
Teppihen. Man erzählt au, daß bei diejer Gelegenheit 
fünfzigtaujend Mubammedaner in die Gefangenſchaft ge 
ſchleppt oder getödtet wurden. Die Normannen bejeßten 
Barbaitro und befeitigten jih dort. Cine ungeheure An- 
zabl der Frauen dieſer Stadt fam um, als fie beim 
Verlaſſen der Feſtung, in welcher man verdurftete, über 
das Waſſer heritürzten und unmäßig viel davon tranfen; 
fie fielen zur Stelle todt nieder. Das Unglüd, welches 
Barbaftro betraf, war jo fürchterlich, daß es ſich unmög— 
lid bejchreiben läßt. Wie mir erzählt ward, bat oft ein 
Weib die Belagerer von den Wällen herab, ihr ein wenig 


Dozy ſucht zu beweiien, dab dies Wilhelm von Montreuil 
mit dem Beinamen an court nez, Bajall der normanniſchen Herzoge, 
war. Gr wird als Befehlshaber der Reiterei von Nom bezeichnet, 
weil er ungefähr um diejelbe Zeit, wie die Söhne Tancred's von 
Danteville, nad) Italien gelommen und, dort in den Dienft des Papites 
getreien, Anführer der Truppen desjelben geworden war, aud) dem 
heiligen Stuhl das wider denjelben aufgeitandene Ganıpanien unter: 
warf. — So ſcharffinnig aber aud) die Beweisführung des holländiichen 
Gelehrten ift, jo ſcheint fie dod den Punft nicht ganz außer Zweifel 
geitellt zu haben und läht fi mit dem, was der Chroniſt Amatus 
fiber die Belagerung von Parbaftro und jenen Wilhelm von Montreuil, 
der ein Schwiegerſohn Richard's von Capua war, erzählt, nicht in 
Ginflang bringen. 
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Waſſer für ſie ſelbſt oder für ihr Kind zu geben. Hierauf 
erhielt fie die Antwort: ‚Gib mir, was Du haft; wirf 
mir etwas herab, dann werde ic) Div zu trinfen geben.‘ 
Sie warf darauf dem Soldaten, der zu ihr ſprach, her— 
unter, was fie hatte: Kleider, Schmudjachen oder Geld. 
Zugleich ließ fie einen Schlaud oder ein Gefäß an einem 
Strick zu ihm herunter; jo jeßte fie jich in den Stand, 
ihren Durft oder den ihres Kindes zu löſchen. Aber als 
der Oberfeldherr dies erfuhr, verbot er jeinen Kriegern, 
den Weibern aus der Feltung Waller zu reihen, weil er 
durch Durft deren Uebergabe zu erzwingen dachte. In 
der That wurden die Belagerten auf diefe Art bewogen, 
die Feftung gegen das Verſprechen des freien Abzuges aus- 
zuliefern. Der Feldherr ward jedoch beunruhigt, als er 
ihre große Anzahl wahrnahm, und befürchtete, daß ſie ſich, 
um ihre Freiheit, wieder zu erlangen, zu irgend einem ver— 
zweifelten Schritt fortreigen laſſen würden. Er befahl 
deshalb jeinen Kriegern, auf fie einzubauen. Viele von 
ihnen, etwa jechstaufend, wurden jo getödtet. Hierauf ges 
bot er, das Gemegel jollte aufhören und alle Einwohner 
von Barbaftro hätten die Stadt zu verlaffen. Sie ge- 
horchten alsbald; allein das Gedränge an den Thoren war 
jo groß, daß eine Menge von Greifen, alten Frauen und 
Kindern erdrüct wurde. Um früher an das Waller zu 
gelangen, liegen ſich mande an Striden von der Höhe der 
Zinnen herab. Ungefähr jiebentaufend tapfere Krieger, 
welche lieber vor Durſt fterben, als hingejchlachtet werden 
wollten, blieben, in der Feſtung. Als diejenigen, die dem 
Schwert entgangen und nicht in dem Gedränge umgefommen 
maren, ſich auf dem Platz neben dem Hauptthor verſammelt 
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datten, wo fie ihre Schidfal in peinigender Ungeduld 


erwarteten, wurde ihnen angetündigt, daß alle, welche ein 
Haus bejähen, mit ihren Familien in die Feſtung zurüd« 
fehren jollten. Man wandte jogar Gewalt an, um fie hierzu 
zu zwingen, jo daß fie bei ihrer Nückehr in die Stadt 
faft ebenjojehr von dem Gedränge zu leiden hatten wie beim 
Abzug. Als jodann die Einwohner ji wieder in ihre 
Häujer begeben hatten, verteilten die Normannen, nad dem 
Befehl ihres Feldherrn, alles unter fi, wie es vorher von 
ihnen ausgemacht worden war. jeder Ritter, der ein Haus 
als jeinen Anteil befam, erhielt außerdem alles darin Bes 
findliche, nahm auch jogleih die Gegenftände, die ihm der 
Herr des Hauſes zeigte, und zwang ihn durch Foltern, die 
verborgenen Schätze herauszugeben. Bisweilen hauchten die 
Muhammedaner unter der Tortur ihr Leben aus, was in 
der That ein Glüd für fie war. Denn wenn fie die Qual 
überlebten, hatten ſie noch größere Schmerzen zu erdulden, 
indem die Chriſten mit ausgejucdhter Grauſamkeit ein Ver: 
gnügen daran fanden, die Frauen und Töchter ihrer Ge- 
fangenen vor ihren Augen zu ſchänden. Mit Ketten be- 
lajtet, wurden die Unglüdlichen gezwungen, ſolchen jchred- 
lihen Scenen zuzuſchauen; fie vergofien viele Thränen und 
ihre Herzen braden. Was die mit den Hausarbeiten be- 
ihäftigten rauen anlangt, jo überließen die Ritter, wenn 
fie jelbit feinen Gefallen an ihnen fanden, diejelben ihren 
Knappen oder Dienern, damit fie mit ihnen madten, was 
fie wollten. Es ift unmöglich, alles zu erzählen, was die 
Ungläubigen in Barbaftro verbrahen. Drei Tage nad 
der Einnahme der Stadt umzingelten fie diejenigen, welche 


Mich mod auf der Höhe der reitung befanden. Dieje leteren, 
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die durch den Durſt ſo entſtellt waren, daß man ſie 
kaum noch erkennen konnte, ergaben ſich hierauf, als ihnen 
Sicherung ihres Lebens zugeſagt war. Sie wurden auch 
wirklich von den Normannen verſchont. Aber nachdem ſie 
die Stadt verlaſſen hatten, um ſich nach Monzon zu be— 
geben, begegneten ſie chriſtlichen Rittern; dieſe waren nicht 
bei der Belagerung von Barbaſtro zugegen geweſen, und 
da ſie nicht wußten, daß man den Unglücklichen die Frei— 
heit geſchenkt hätte, hieben ſie dieſelben ſämmtlich — mit 
Ausnahme einiger, die ſich durch die Flucht retteten — 
nieder. — Als der Feldherr der Chriſten beſchloſſen Hatte, 
die Stadt zu verlaffen und in jein Land zurüdzufehren, 
wählte er jih unter den Muhammedanerinnen die ver— 
heirateten Frauen, welche ji durch ihre Schönheit aus— 
zeichneten, die jungen erwachjenen Leute und die anmutigiten 
Knaben, mehrere taujend Individuen, und jchleppte jie mit 
fih fort, um fie ſeinem Gebieter als Geſchenk darzubringen. 
In Barbaſtro ließ er eine Befagung von fünfzehntaujend 
Reitern und zweitaufend Fußgängern zurüd.“ 

Dieje Einnahme einer jolhen berühmten Feltung machte 
auch in Franfreih ungeheure Senjation, und fie ift in 
einem altfranzöfiichen Gedicht bejungen worden, das ſich in 
der Bibliothek zu Baris befindet. Die Gewaltthätigfeit und 
Sraufamfeit der Normannen, wie fie ji in obigem Bericht 
zeigt und bei weitem alles überjteigt, was die Araber in 
diefer Beziehung von der SKriegführung der Spanier er— 
zählen, thut dar, daß die Skandinavier noch mehrere Genera— 
tionen nad) ihrer Nieverlafjung in Franfreich und nach der 
Befehrung zum Chriſtentum viel von der Wildheit der alten 
Wikinger beibehalten hatten. Mehnliche Unbarmherzigkeit 
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hatte außer Robert dem Teufel Schon vorher der Graf Raoul 
von Evreur, Obeim Richard's II., bewiejen. Von dem viele 
fa gedrüdten Landvoll war ein Bund geſchloſſen worden, 
um auf Abbilfe ihrer Beichwerden in ziemlich gewaltjamer 
Weije binzuarbeiten. Die Kunde hiervon verjegte die Lehens- 
träger des Herzogs in große Beltürzung, indem fie ihre 
Privilegien und Einkünfte zu verlieren fürdhteten. Der noch 
jehr junge Fürſt wandte fih num an den Grafen Raoul, 
damit diejer ihm die drohende Empörung bewältigen hülfe. 
Der Graf verlangte, daß alle Ritter und Krieger unter 
jeinen Befehl geitellt würden, und verſprach, dann für Ruhe 
im Yande zu jorgen. Um die Häupter der Verſchwörung 
in jeine Gewalt zu befommen, jandte ev Späher aus, welche 
den Ort ihrer Zujammenkünfte erfunden jollten. Auf deren 
Bericht ordnete er dann jeine Truppen ab und verhaftete 
an Einem Tage eine ungeheure Menge von Bauern, die 
einen während ihrer Sitzung, die anderen in den Dörfern, 
gerade als jie ihren Bundesgenojjen den Schwur abnahmen. 
Die Behandlung diejer Gefangenen durch den Grafen: war 
äußerit graujam. Ohne Unterſuchung und ohne Gericht 
unterwwarf er fie furdhtbaren Martern. Den einen ließ er 
die Augen ausftehen, den anderen Füße oder Arme ab» 
bauen, nod andere wurden lebendig auf Pfähle geſpießt 
oder mit geihmolzenem Blei übergofien. Die Unglüdlichen, 
welche mit dem Leben davon famen, brachte man in ihre 
Dörfer zurüd umd zeigte fie dem Volke, um Schreden unter 
demjelben zu verbreiten. So ward die Bewegung unters 
drüdt und bei dem Yandvolfe herrſchte Jahrhunderte Hin» 
durch eine traurige Niedergejchlagenheit. 
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reich zurücgedrängt worden. Wenn anfangs die 
Wikinger, welche nun die Großen des Landes waren, fi) 
von den Gingeborenen noch dadurch unterjchieden, daß fie 
ſkandinaviſch redeten, jo bedienten fie ſich ſchon zu Anfang 
des elften Jahrhunderts vielfach des Romaniſchen oder Frans 
zöſiſchen. Das, was man jet franzöſiſche Sprache nennt, 
eriftirte nicht vor der Niederlaffung der Normannen in 
Frankreich. Das ültefte romanische Dokument, welches auf 
ung gefommen, ift dasjenige über den Eid, den Ludwig der 
Deutſche im Jahre 342 zu Straßburg vor dem franzöftichen 
Heere jeines Bruders ablegte. Aber die Sprache, in welcher 
er abgefaßt it, ähnelt viel mehr dem provencalifchen, ala 
dem jpäter im nördlichen Frankreich gejprochenen Idiom. 
Letzteres bildete ſich nun allmälich nach der Ankunft Rollo’s 
aus und gewann in der Normandie die DOberherrichaft. 
Indeſſen währte es doch noch geraume Yeit, bis die jfandi- 
navifhe Sprache völlig in Frankreich erloſch. Bejonders 
in der Stadt Bayeur und ihrer Umgegend lebte fie, wenn 
auch wohl nicht mehr in ihrer urjprünglichen Reinheit, 
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noch längere Zeit fort. Der bier geſprochene Dialekt wurde 


leicht von den Standinaviern veritanden, und wenn neue 
Anlömmlinge aus dem Norden in der Normandie eintrafen, 


ließen jie ſich vorzugsweile in Bayer nieder. Dorthin 
jandten auch die Herzoge ihre Kinder, damit fie die ger— 
maniſche Sprade lernten. 

Dak die Sitte der alten ſtandinaviſchen Fürften, fich 
mit Sängern zu umgeben, aucd bei den Herzogen der 
Normandie fortdauerte, ift unzweifelhaft. Bon Rollo wifjen 
wir allerdings nit, daß er Dichter um fich Hatte, aber da 
dies von jeinem Sohne Wilhelm, der von einer franzöfiichen 
Mutter geboren war, bezeugt wird, jo darf man ficher 
von dem Water dasjelbe annehmen. Denn diejer hatte 
noch jelbit in Skandinavien den Gejängen der Stalden, 
dem geheimnisvollen Liede der Voluspa, der romantijchen 
Geſchichte von Helgi und Sigrun und der Sage von 
Halon Jarl, der jeinen eigenen Sohn den Göttern jchlachtete, 
gelauſcht. Daher wird er joldem Genuß aud im der 
neuen Heimat nicht entjagt, jondern Sfalden an jeinen Hof 
gezogen haben. 

Der genannte Herzog Wilhelm Langſchwert lieh feinen 
Sohn Rihard in Bayeur, wo die ſtandinaviſche Sprache 
ſich am längſten erhielt, erziehen, damit er diejelbe erlernte 
und in Verbindung mit den nordiſchen Standesgenofjen 
bliebe. Die normanniſchen Annaliften erzählen, als im 
Jahre 942 der franzöfiihe König Ludwig nad dem Tode 
des Herzogs Wilhelm während der Minderjährigfeit Nichard’s 
fi jeines Yandes auf eine Zeit lang bemädhtigt, habe er 
alle Jongleurs, das heißt Sänger oder Dichter, vom Hofe 
zu Rouen verbannt. Als aber Richard, der den Namen 
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„Ohnefurcht“ erhielt, ſeine Regierung antrat, rief er die 


vertriebenen Sänger zurück. Er war ſelbſt Dichter und 
auch in der alten Geſchichte ſeines Volkes gut bewandert; 
denn nach ſeinen Erzählungen, wie nach denen ſeines 
Sohnes Richard II., ſchrieb Dudon von Sankt Quentin 
die älteſte Chronik der Normannen. Dudon fam mit einer 
Geſandtſchaft des Grafen Albert J. von Vermandois nach 
Rouen, und Richard liebte es ſehr, ſich mit dem gelehrten 
Manne zu unterhalten, beſchenkte ihn auch beim Abſchied 
reichlich, und aus Dankbarkeit für dieſen huldvollen Em— 
pfang verfaßte Dudon ſeine Geſchichte der erſten norman— 
niſchen Herzoge. 

Richard ſelbſt, der in den ſpäteren Ritterromanen der 
„Alte“ genannt und in die Tafelrunde Karl's des Großen 
eingereiht wird, war an Tapferkeit und Berſerkerwut im 
Kampfe ein echter Wikinger, und er pflegte noch beſtändigen 
Verkehr mit den ſkandinaviſchen Jarls. Auch ohne daß 
wir ausdrückliche Zeugniſſe dafür Hätten, müſſen wir daher 
annehmen, daß es an Skalden an ſeinem Hofe nicht ge— 
fehlt habe. 

Unter Richard II., dem Sohne des Letztgenannten, 
kam der heilige Olaf, König von Norwegen, in die Nor— 
mandie und wurde vom Herzog, dem er in einem Kampfe 
Beiſtand leiſtete, aufs herzlichſte empfangen. Snorro ſagt: 
„Die Jarls von Rouen waren immer die beſten Freunde 
der Bewohner des Nordens, und die letzteren, welche in 
Verbindung mit der Normandie zu treten wünſchten, fanden 
dort ein freundliches, befreundetes Land.“ 

An Freigebigkeit gegen die Sänger ſtanden Rollo's 
Nachfolger nicht Hinter den ſtandinaviſchen Königen und 
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Jarls zurüd. So wird von Wilhelm dem Eroberer bes 


richtet, daß er einem gewiſſen Berdic, der als „joculator 
regis* am Hofe war, große Ländereien in Gloucefterjhire 
ſchenlte. König Heinrich I. war jelbit ein Freund der 
Poeſie, jchrieb auch Verſe und hielt einen Jongleur am 
Hofe. Daß jein Entel Heinrih II., wie ein Förderer der 
Giteratur überhaupt, jo bejonders ein Freund der Yieder- 
funft war, wird ausdrüdlich berichtet; und wenn man den 
Namen des Richard Löwenherz nennt, denkt man aud 
jogleih an jeinen treuen Blondel. 

Natürlih wurde eine VBermifhung des ſtandinaviſchen 
mit franzöfiihem Blute durch das Zufammenleben der beiden 
Völker auf dem nämlichen Boden herbeigeführt. Es jcheint, 
das die Hünengeftalten der Wilinger, wie fie auf einem 
alten Teppih von Bayeur nachgebildet find, allmälich ver- 
ihwanden. Wenigitens als jpäter in Unteritalien die Nor- 
mannen mit den Deutjhen in Verbindung traten, jpotteten 
die leßteren über ihren fleinen Körperwuchs. Von der 
Wildheit und unbändigen Sinnesart eines Biörn Eijenjeite 
und anderer alten Wodananbeter blieb jedoch noch ein Reit 
in ihnen zurüd. Vielleicht milderte fich diefe Rauheit und 
Graufamteit im Laufe der Zeit, oder fie war doc nicht 
ein allgemeiner Gharafterzug der Normannen. Aber die 
Unftätigfeit und Abenteuerluft, welche ihre heidniſchen Vor— 
fahren raftlos durch alle Meere Europas getrieben, blieb 
auch den hriftlihen Normannen noch lange eigen, ebenjo 
deren Tapferkeit, unzerbrechliche Kraft und perfönliher Mut. 
Diefe Eigenjhaften zu zeigen und die Welt dadurd in 
Gritaunen zu jegen, bot fi ihmen auf einem fernen Erd— 


boden reichliche Gelegenheit. Um die nämliche Zeit, im 
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Jahre 1000, als das Chriſtentum an den jchneeumftarrten, 
von flammenden DBulfanen überragten Geſtaden Yslands 
eingeführt wurde und die jonit unter einzelnen Stammes 
häuptern jtehenden getrennten Gemeinden ſich in einer 
republikaniſchen Verfaſſung einigten, ward auf altgrie- 
chiſchem Boden zwischen Adria und Mittelmeer der Grund 
zu einem normanniichen Reiche gelegt, welches nach Ver— 
lauf von faum einem Jahrhundert diejenigen an der Seine 
und Themje überjtrahlen follte. 
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Erfe Ankunft der Normannen in Anteritalien und Eroberung diefes 
Landes durch diefelben. — Robert Guiscard’s Anfänge. 


l. 


rt Name Apulien , der bei den mittelalterlihen Ge— 
ſchichtsſchreibern jo häufig vorkommt, wird in ber- 
ihiedenem Sinne gebraudt. Einmal, und am häu— 
figften, bezeichnet er ganz Siditalien; dann aber wieder, 
und das ift Apulien im engeren Sinne, wird nur der 
öftliche Teil desjelben darunter verjtanden, und man unter- 
icheidet von ihm die weitliche Hälfte der unteren Halbinjel, 
deren oberer Teil bis nah Salerno hinab Gampanien, der 
andere bis nad) Reggio hinunter Galabrien heißt. 
Wenn ein Bewohner des alten Großgriechenland oder 
aud nur ein Römer aus der Zeit des Auguftus im elften 
Jahrhundert wieder Süditalien hätte durchreifen können, 


welche Ummwandlung würde er gefunden haben, jo daß 


er den alten Boden faum wieder erfannt hätte! Die be- 
rühmten Städte, einft Sie hoher Kultur, durch die Groß— 
griehenland mit Hellas ſelbſt wetteiferte, das herrliche 
Tarent mit feinen Pradtgebäuden, das üppige — 
Chad, Grididte der Rormannen in Sicilien. I. 
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. Metapontum, Oria, Kroton mit jenen Schulen pythagoräi- 
icher Weisheit, waren, wenn nicht von der Erde verſchwun— 
den, jo doch tief herabgefommen und wurden faum noch 
genannt. Ihre Gymnafien, Hippodrome und Odeen lagen 
in Ruinen. Um die Säulen ihrer Halbzerfallenen Mauern, 
wie um die von Bäftum, ringelte jich die Natter, während 
Neffen und wildes Schlingfraut, aus den Riſſen ihrer 
Quadern jpriegend, im Windhauch jchwanften. Andere 
Städte von bis dahin faum genanntem Namen, zum Teil 
erſt neu erbaut, waren an die Stelle der früheren getreten, 

und während diefe nur noch ausnahmsweile in den Werfen 
der mittelalterlichen Chroniften vorkommen, ſpielen Melfi, 


Trani, Averſa, Milet und Troja, die leßteren zwei erjt von 


den Byzantinern erbaute Städte, bei ihnen die Hauptrolle, 
Auf den Felshöhen von Galabrien und Apulien ragen über 
geftürzten Heiligtümern des Dionyjos und der Demeter 
Burgen von roher Struktur empor, Site don Nittern, 
die den Neifenden auflauern und ſich nicht eben viel von 
Banditen unterjcheiden. In den Bafilifen oder alten Ge— 
vichtshallen der Städte wird, injofern fie nicht in Kirchen 
umgewandelt find, nach den Iongobardischen Lehnsgeſetzen 
Recht geiprochen. Neben der entarteten griehiichen Sprade, 
die noch ziemlich verbreitet ift, wird die romaniſche Mund- 
art, wie fie fih nach und nad) zum heutigen Italieniſchen 
entwicelt, werden verjchiedene germanijche Dialekte, und 
wird endlich von beturbanten Bekennern des Koran, die 
ſich befonders an den Küftenpläßen niedergelaffen haben, 
arabijch geredet. 

Nach dem Untergange des weſtrömiſchen Reiches hatte 
Theodorich mit feinen Oftgothen ſich die ganze Halbinjel 
















Schon in der Mitte des jechsten Jahrhunderts machten 


die byzantinischen Feldherrn Belifar und Narjes derjelben 
ein Ende, und eim griechiicher Statthalter nahm unter 
dem Titel eines Exarchen jeinen Si in Ravenna ein. 
Allein im Jahre 568 fielen die Langobarden in Italien 
ein und breiteten ſich nad und nad bis in den jüdlichiten 
Teil der Halbinjel aus, ja fluteten nad Sicilien hinüber, 
welches ebenio wie das Feſtland von Belifar den Ojftgothen 
abgerungen worden war. Durch das VBordringen der Lango— 
barden wurde nun wieder das Gebiet des Exarchats ge— 
ihmälert, jo daß es ji auf die Umgegend von Ravenna 
und die Küſtenſtrede bis Ancona hinab reduzirte. Es war 
dies nicht allein das Werk des nmeueingedrungenen germa=- 
nischen Boltes, jondern auch der Städte Venedig und Neapel, 
deren Herzoge — Ducas oder Dogen — bis dahin unter 
den Exarchen geitanden, jowie der römischen Bilchöfe, welche 
ih vom byzantiniihen Reiche unabhängig madten. Der 
Hauptiig des neuen LYangobardenreiches wurde Benevent, 
wo ſchon jeit dem Jahre 591 der tapfere Arihis aus der 
Familie der Gifolfinger in Friaul jeine Herrſchaft bis an 
das Adriatiihe und Mittelländiche Meer ausdehnte. Unter 
jeinen Nadjfolgern, welde den Titel Herzoge von Benevent 
führten, blieb nod lange das Heidentum die Religion der 
Vangobarden. Erſt nad der Mitte des jiebenten Jahr— 
hunderts jand das Ghriftentum bei ihnen Eingang, und 
von nun an breitete ſich Gefittung und jelbit gelehrte Bil- 
dung unter ihnen aus. Bejonders auf der berühmten 
Benedittinerabtei von Montecaffino wurde eine ſolche höhere 
Kultur gepflegt und drang von dort aus in das Bolf ein. 
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Noch nachdem der Langobardenſtaat im Norden ſchon unter— | 


gegangen, blühte das Herzogtum Benevent. Beſonders glän- 
zend war deſſen Zuſtand unter der Herrſchaft Arichi's II., 
an deſſen Hofe der große Geſchichtsſchreiber Paulus Diaconus 
lebte. Aber nach dem Tode von deſſen Nachfolger, Gri— 
moald II., zu Ende des achten Jahrhunderts, erloſch ſeine 
Dynaftie, und Kriege nach verſchiedenen Seiten hin, in 
welche e3 verwickelt wurde, ſowie Streitigfeiten über die 
Thronfolge, brachen die Macht des Reiches. Zwei feiner 
anjehnlichiten Städte, Salerno und Capua, machten fi) 
unter eigenen Fürſten zu fleinen, jelbftändigen Staaten. 
Von nun an faßten die Byzantiner, die vor der Lango- 
bardenmacdht zurückgewichen, jedoch nie ganz aus Italien 
vertrieben worden waren, auch wieder feiteren Fuß und 
rüdten von der Oſtküſte dieſes Yandes weiter in das Innere 
vor. Im Fahre 982 gewannen fie einen großen Sieg 
über Kaiſer Otto II. und beherrjchten nun abermals den 
größten Teil der Halbinjel; und ein Statthalter des Im— 
perators von Konjtantinopel ſchlug unter dem Namen eines 
Katapan feine Reſidenz in der Seeftadt Bari auf. Außer 
Salerno, Capua und Benevent, in welchen eigene lango= 
bardiſche Fürften herrſchten, war aud Neapel, das jeinen 
Herzog oder Dogen hatte, von den Katapanen unabhängig, 
oder ihnen doch höchſtens nominell unterworfen; ebenjo 
die Republif Amalfı und die Abtei Montecaffino. An 
Kriegen zwiſchen diejen winzigen Staaten und an Streitig- 
feiten zwijchen ihnen und den Byzantinern, ſowie beider 
mit den Päpſten, fehlte es nicht. 

Inzwiſchen waren die Araber Herren Siciliens ge= 
worden, und jowohl don dort wie von den afrikanischen 





















Küften aus machten fie viele Streifzüge nah Süditalien. 
Co eroberten jie Otranto und Bari und jeßten ſich in 
der Mitte des neunten Jahrhunderts in Apulien feit. Auch 
Gampanien batte viel von ihren lleberfällen zu leiden, und 
verichiedene Punkte an den Ufern des Mittelländijchen wie 
Adriatiſchen Meeres wurden zeitweile, wenn auch nicht auf 
lange Dauer, von ihnen in Bejig genommen. Selbjt wenn 
es der chriſtlichen Bevölterung gelungen war, das Joch 
diejer Eindringlinge abzujhütteln, waren die Küſtenſtädte 
Salerno, Neapel, Amalfi und andere in. jener Gegend viel 
fah von Mubammedanern bejucht, welche zum Zwede des 
Handels dorthin kamen und ji häufig dajelbjt nieder: 
ließen. 

Dies war der Zuftand Unteritaliens, als inmitten der 
ziemlich verweichlicten Bevölferung ſich kriegeriſche Aben— 
teurer aus der Normandie dur ihre Thatkraft dort be- 
mertlih machten. Außer der ihnen eigenen Abenteuerluſt 
waren es noch jpezielle Umftände, welche die Bewohner 
des nördlichen Frankreichs in die Weite trieben. Wie jchon 
die jüngeren Söhne der altſtandinaviſchen Jarls, an welche 
fein Erbgut fiel, weil alle Güter der Familie Befigtum des 
älteften wurden, außer Yandes zu gehen pflegten, um Neid) 
tümer zu erfämpfen, jo fand das Nämliche in der Normandie 
ſtatt. Sole Mitglieder des Adels, welche zu Haufe fein 
gehöriges Austommen fanden, verließen, von Dienftmannen 


begleitet, die gleich ihnen felbft nad Gold und Beute be- 


gierig waren, ihre Familien, um in fremden Ländern Kriegs— 
diente zu juchen, Nicht immer aber war es bloß diejer 


- Drang nad materiellem Gewinn, der fie in die Ferne 


lodie. In den Normannen herrſchte ebenjo, wie es ihren 
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Ahnen, den alten Wikingern, bei aller ihrer Wildheit nach— 
gerühmt werden muß, ein poetiſcher Sinn. Wie jene in 
ihren norwegiſchen und däniſchen Schlöſſern, auf ihren 
Meeresdrachen und von der Brandung gepeitſchten Felſen— 
inſeln mit Entzücken den Liedern der Skalden gelauſcht 
hatten, ſo umgaben ſich auch die Grafen und Barone der 
Normandie mit Sängern, die ihnen erzählende Gedichte 
vortrugen, in welchen trotz der franzöſiſchen Verſe noch der 
Geiſt der alten Sagas waltete. Derartige Lieder befeuerten 
jie dann zur Ruhmluft und erregten in ihnen die DBegier, 
durch eigene Abenteuer und Kriegsthaten mit denen. ihrer 
Vorfahren zu metteifern. 

Wenn aber bis dahin die Unternehmungsluft der nor= 
manniſchen Jugend ſich vorzugsweiſe nach der pyrenäiſchen 
Halbinſel gewendet hatte, jo traten im elften Jahrhundert 
Umftände ein, melde ihr mehr die Richtung nad) Unter- 
italien gaben. Bald nachdem Rollo und fein Volk dem 
heidnijchen Götterdienft entjagt hatten, wurden die früheren 
Anbeter Odin's glühende Belenner des neuen Glauben2. 
Die Nachfolger des Herzogs, ſowie die Großen des Yandes 
überboten einander in Schenfungen an die Kirche, in Grün- 
dung don Abteien und Klöftern, während nocd ihre Groß— 
väter die Plünderung und Niederbrennung ſolcher heiligen 
Stätten betrieben hatten. Dieſer fromme Eifer führte 
natürlich bald viele Normannen zum Beſuch der Heiligen 
Pläge des gelobten Landes, wodurch fie am beften für ihr 
Seelenheil zu jorgen glaubten, vorzüglid da die Päpfte 
das Versprechen reihlihen Sündennachlafjes an ſolche Pilger— 
fahrten fnüpften. 

Nun herrſchte in der Normandie vor allem eine glühende 
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A Verehrung für den Erzengel Michael, welchem auf ſteilem 
Freiſen am Atlantiſchen Ozean eine jährlid von zahllojen 
Andäctigen bejuchte Kapelle gewidmet war. Die eigentliche 
Heimatitätte des Kultus dieſes großen Erzengels lag in 
Apulien auf dem oberhalb der Stadt Foggia in das Meer 
binausipringenden Berge Garganus. Dort war Santt Mis 
, chael, der beim Kampfe der rebelliichen Engel Yucifer mit 
dem Flammenſchwert in den Höllenabgrund hinabgeftürzt 
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ftaunenden Abendlande erſchienen. Gin Einwohner der 
Stadt Sipontum am Fuße des genannten Berges wurde 


jo hoch begnadet, daß ſich ihm das himmlische Wejen in 


h der Höhle unfern des Gipfels zeigte. Nach diejer Viſion 
fand am 8. Mai 493 eine zweite jtatt, in welcder der Erz. 
engel dem Biſchof Laurentius von Sipontum erſchien umd 
ihm verkündete, daß fortan die Grotte des Garganus ihm 





‘eine Kapelle umgewandelt und mit einem purpurbehängten 
Altar geihmüdt worden. Der Biihof erbaute vor dem 
Heiligtum eine Kirche, und von diejer aus, die bald zahl- 


des neuen Seiligen, der überall mit Enthufiasmus auf- 
genommen wurde, über das ganze Abendland. Auf Hügeln 
und in Thälern Jtaliens, Deutichlands, Frankreichs und 
_ Spaniens, die bisher mit Tempeln des Apoll oder Merkur 
geprangt hatten, erhoben ſich nun Kirchen und Stapellen 
des Sanft Midael. Allein das Heiligtum auf dem Vor— 
gebirge Garganus blieb immer vor allen anderen verehrt 
und ward einer der gefeiertiten Wallfahrtsorte der ganzen 
chriſtlichen Welt. Um alle die Pilger aufnehmen zu können, 


batte, zuerit aus dem fernen Orient herübergejchwebt, dem 


geweiht jei. Diejelbe war von unfihtbaren Händen in 


reihe Gläubige bejudhten, verbreitete ſich Die Verehrung 
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erbaute man Thon im jechsten Jahrhundert auf der Höhe 
um die Kirche eine befejtigte Stadt. Aber die Heiligkeit 
des Orts ſchützte denjelben nicht vor mannigfachen Angriffen. 
Es ftritten fi) um ihn die griechiſchen Kaijer, die Sara— 
cenen und die Yangobarden. Die legteren plünderten im 
Jahre 657 die durch Gejchenfe der Pilger reichgewordene 
Grotte und Kapelle, wurden aber bald von den Byzan— 
tinern wieder vertrieben. Im Jahre 869 erjtürmten ſodann 
die Saracenen den Berg Garganus und bemächtigten ſich 
der dort aufgehäuften Schäße. Sie machten Miene, eben 
diejes Vorgebirge als Stüßpunft ihrer Macht zu benüßen, 
um Naubzüge von hier in die Umgegend zu unternehmen, 
und hielten jich jahrelang Ddajelbit auf. Die Erinnerung 
hieran iſt noch heute nicht erloſchen; denn das Vorgebirge 
Garganus heißt im Munde der Eingeborenen der „ſarace— 
niſche Berg“. Als gegen Ende des zehnten Jahrhunderts 
dann die Byzantiner wieder Herren von falt ganz Apulien 
wurden, mußten die Muhammedaner weichen. Bon diejer 


Zeit an mehrten jih die Wallfahrten zu dem gefeierten. 


Sanftuarium. Kaiſer Otto III. jelbjt wird unter den 
Pilgern aufgeführt, die dort voll Inbrunſt niederfnieten. 
Und nad) diefem VBorgange des deutjchen Imperators ftröm- 
ten von Jahr zu Jahr Gläubige in immer wachjenden 
Scaaren barfug und im Bußgewande, Pinienzweige in den 


Händen ſchwingend, die rauhen Pfade zu der dem größten 


Erzengel geheiligten Grotte empor. 

Wie nun bei dem wachſenden Drange der Gläubigen 
von ganz Europa, Wallfahrten nad dem gelobten Yande 
zu unternehmen, auch die Bewohner der Normandie fich 
diefen anjchloffen, jo lag es nahe, daß fie den Weg dorthin 
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durch Italien nahmen, um dem im ihrer Heimat jo heiß NEN 
PR verehrten Engel, vor welchem fie jeit der Jugend in jeiner b 
NAabelle Santt Michael bei Avrandes gefniet hatten, auch d 
auf dem Berge Garganus ihre Andacht zu bezeugen. Bon 2 
bier aus pflegten fie dann noch die Abtei von Montecaſſino a7 


zu bejuchen, um ſich darauf in einem der Häfen von N te 
Unteritalien nad dem Morgenland einzuſchiffen. * 
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ad einer don mehreren Annalilten, wie Amatus 
und Leo von Dftia, gegebenen Erzählung, die 
wohl nicht der hiſtoriſchen Grundlage entbehrt, 
jedoch auch fagenhafte Züge aufweilt, langten um das 
Jahr 1000 (wahrjcheinlih muß es heißen 1016) vierzig 
Normannen auf der Nüdfehr von einer Pilgerfahrt nad) 
Baläftina in Saleıno an. Diefe Stadt war gerade 
von einem muhammedanifchen Heer belagert und in der 
äußerften Bedrängnis. Die Nitter flammten in religiöſer 
Begeifterung empor und forderten! den Herzog Waimar 
‚don Salerno auf, ihnen Waffen und Pferde zu leihen, 
damit fie die Ungläubigen zurüczutreiben vermöchten. 
Wirklich machten fie einen Angriff auf die Saracenen, 
ichlugen fie in die Flucht und befreiten die Belagerten. 
Herzog Waimar bot ihnen reihen Lohn an, fie indes 
ichlugen denjelben aus. Auch feine Aufforderung, in 
Salerno zu bleiben, lehnten die Fremdlinge ab, weil 
fie die von ihnen vollbrachte Rettung der Stadt als ein 
gottgefälfiges Werk betrachteten, und fehrten in ihre Heimat 
zurück. Ihre Heldenthat hinterließ jedoch bei den verweich— 
lichten Salernitanerın einen mächtigen Eindruck, und fie 
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2 ibidten eine Gefandtibait nad Nordfrantreih, um nor- 





manniſche Krieger zur Ueberſiedlung nah Süditalien und 
zur Teilnahme am Kampfe wider die Saracenen einzuladen. 


Die Gejandten brachten verlodende, im Norden unbefannte 


Gegenftände, wie Seidenmäntel, goldverziertes Pferdegeichirr, 
jowie Früchte ihres Yandes, Mandeln, Orangen und über- 
zuderte Nüfle, um den Reichtum ihres Bodens zu zeigen, 
als Geſchenle mit. Solde Aufforderung blieb nicht ohne 
Erfolg. Und bald zogen zahlreihe Ablömmlinge der alten 
Wilinger nah dem jhönen Süden. Der Ruf von diejem 
Shlaraffenlande, von jeinen Hejperidenäpfeln, Feigen und 
Melonen, verbreitete jich in der Normandie, und Apulien 
trat als lodendes Ziel allen vor Augen, welde in der 
Heimat aus Mangel an einem gehörigen Ausfommen darben 
mußten oder ſich, von Thatenluft getrieben, in die Ferne 
jehnten. 

Gerade damals hatte ein vornehmer Normanne, Gijel- 
bert Buttericus, — nad Anderen Drengot genannt, — 
den PWizegrafen Wilhelm getödtet und die Würde desjelben 
an ſich geriffen. Die ihn für diefe That bedrohende Rache 
des Yandesherrn fürchtend, verließ er mit feinen vier Brüdern 
Rainulf, Aschttin, Osmund und NRodulf die Normandie 
und 309, wie jo manche jeiner Yandesgenofien, nach Ntalien. 
Nah der Sitte der Zeit trug ihr Zug anfänglid den 
Charakter einer Pilgerfahrt; aber bald bot ſich ihnen Ge— 
fegenheit, ihre Thatkraft zu entfalten. 

Melus, ein apuliiher Großer aus Bari, brütete, un- 
zufrieden über die Bedrüdung jeines Vaterlandes durch 
die byzantiniſchen Statthalter, über Plänen, deren Joch, 
das ſchwer auf dem Yande gelaftet hatte, abzuſchütteln. 
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Schon im Jahre 1009 Hatte er im Verein mit jeinem Schwa= 
ger Datus die Fahne des Aufjtandes gegen die Griechen 
erhoben. Der damalige Katapan war ihnen jogleich ent- 
gegengetreten; bei Bitetto fam es zu einer Schlacht und 
der Aufruhr wurde für den Augenblick niedergejchlagen. 
Doch folgten neue Erhebungen, und um jie wirkſam zu 
bewältigen, jandte der Jmperator aus Konftantinopel an 
Stelle des früheren Statthalters Kurcua einen neuen, 
Namens Balilius. Im Jahre 1012 rüdte letzterer vor 
Bari, welche Stadt fih in Händen der Empörer befand, 
und brachte diejelbe nach ziweimonatlicher Belagerung zum 
Fall. Die Einwohner veripraden, ihre Anführer auszu— 
liefern; doch Melus und Datus retteten ich noch rechtzeitig 
nad Ascolum, während das Weib des eriteren und jein 
Sohn von den Griehen gefangen genommen und nad) 
Byzanz gejchleppt wurden. Melus gab jeine Pläne, die 
Herrſchaft der Griechen zu brechen, nicht auf, machte jedoch 
fruchtlos DVerfuche, die Fürften von Capua, Salerno und 
Benevent für fih zu gewinnen. Er nahm daher feinen 
Aufenthalt in Gapua, indefjen Datus fich zum Abt Atenulf 
von Montecaffino begab. Da fanden fie don einer Seite, 
woher fie es nicht erwartet hatten, Beiltand. 

Papſt Benedift VIII., welcher im Jahre 1012 den 
Stuhl Petri beitiegen, hatte ſchon große Ihatkraft in Ver— 
treibung der die italienischen Küften beitändig befeindenden 
Saracenen bewieſen und gedachte nun auch, die verhaßten 
Byzantiner zu verjagen. So richteten ich feine Blicke auf 
Melus und Datus, die ihm zur Ausführung feiner Abfichten 
behilflich fein konnten. "Er wies dem Leßteren einen feſten 
Turm am Garigliano als Wohnfig an und harıte nur auf 
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eine Gelegenheit, Melus in jeinem Intereſſe zu bemügen. 
Dieje bot ſich ihm bald. Benedikt hatte beim Anblid der 
Normannen , welde auf ihrer Pilgerfahrt nad Rom ge 
fommen waren, jogleih den Gedanten gefaht, fie gegen 
die Griechen zu verwenden, und ihnen Briefe an Melus 
gegeben, welden fie nad Einigen in Gapua, nad Anderen 
auf dem Berge Garganus fanden. Zwiſchen den lango- 
bardiiben Groken und den Söhnen des Nordens wurden 
num förmliche VBerabredungen zu einem Unternehmen wider 
die Bozantiner getroffen. Melus warb auch nod in Benevent 
und Salerno Bundesgenofien und fiel dann im Verein mit 
Gijelbert Buttericus und deſſen Nittern in die griechischen 
Gebiete ein (Mai 1017). Der byzantiniihe Statthalter 


war nicht jäumig, ihmen ein Heer entgegen zu jchiden. 


Noch im Mai kam es zu einer Schladt, in welcher Melus 
und die Seinen fiegreih waren. Im folgenden Monat 
ftellten ji ihnen neue Streitkräfte, geführt vom Katapan 
Andronitus jelbit, am Monte Peluſo entgegen. Aber dies- 
mal jchlugen die Griechen ihre Gegner aufs Haupt. Die 
Normannen wandten fi nun gegen Norden und machten 
von hier aus, nachdem fie die Byzantiner bei VBaccaricia 
bejiegt, bedeutende Groberungen, jo daß binnen furjem das 
ganze nördlihe Apulien bis nah Trani hin in ihre Ge- 
walt fam. Schon war die griehiihe Macht auf dem Feſt— 
lande bedroht; da wurde von Sonftantinopel eine neue 
ſtarle Heeresmenge gejandt, während aud die Normannen 
durch zahlreihe Antömmlinge aus ihrer Heimat verjtärkt 
waren. Bei dem aus den punijchen Striegen befannten 
Gannä fam es zwiſchen beiden Heeren zu einer Schladt, 
in welder die Normannen wie Löwen ftritten, zuleßt jedoch 
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der feindlichen Uebermacht erlagen. Viele blieben hier auf 
dem Schlachtfelde, viele andere wurden gefangen und nach 
Konſtantinopel geſchleppt; und nur wenige von ihnen, - 
darunter ihr Anführer Rodulf, jowie Melus retteten ic. 
Die meiften derjelben, mit Ausnahme des Leßteren, traten 
in die Dienfte der Fürften Waimar von Salerno und 
Pandulf von Capua, des Abtes Atenulf von Montecaſſino, 
des Grafen Ariano und Anderer. Melus aber juchte die 
Hilfe des deutſchen Kaiſers und des Papſtes gegen Die 
Sriehen nad. Um Oftern 1020 erſchien er jelbit am Hofe 
Kaiſer Heinrich's U. zu Bamberg, wo auch Nodulf und 
Papſt Benedikt ji einfanden. | 

Der Kaiſer ging lebhaft auf die von Melus gejchmie= 
deten Pläne ein, ernannte denjelben zum Herzog von 
Apulien und trat, ein Jahr jpäter, 1021, einen Zug nad) 
Siüditalien an, um dasjelbe den Byzantinern zu entreigen. 
Melus jollte aber dies nicht mehr erleben; er jtarb un— 
verjeheng während feines Aufenthaltes in Bamberg. Der 
Papſt kehrte nad) Rom zurüd, während Rodulf den Kaiſer 
Heinrih auf jeiner Heerfahrt begleitete. 

In Italien hatten inzwischen die Griechen ihre Macht 
wieder befeftigt. Die Heinen langobardiſchen Fürften Unter- 
italieng, mit Ausnahme Landulf's V. von Benevent, waren 
auf ihre Seite getreten. Auf dieſen Beiſtand gejtüßt, zog 
der Hatapan Baſilius Bojoannes nah dem fejten Turm 
am Garigliano, welchen der Papſt dem Datus eingeräumt 
hatte, und durch den jein eigenes Gebiet geſchützt wurde. 
Der Turm fiel ſchon nad) zwei Tagen, und Datus ward 
gefangen nad) Bari gejhleppt, um, in einen Sad genäht, 
ins Meer gejtürzt zu werden. 











So jab ſich der Papit in Rom jelbit von den Byzan— 


unern bedrobt, und Heinrich II. lieh noch immer auf feine 
Antlunit warten. Da endlich erſchien derjelbe mit einem 


Heere von jechzigtaujend Mann im März 1022 in Benevent, 
wo er mit dem Papft Beneditt zujammentraf, der während 
des ganzen Feldzuges mit ibm vereint blieb. Nun mar« 
ſchirte der Kaiſer gegen die Feſtung Troja, einem noch 
jehr jungen Ort, welden die Byzantiner im Jahre 1008, 
zwölf Miglien von Foggia auf einem vereinzelt aufragenden 
Hügel gegründet und mit dem Namen der alten Stadt des 
Priamus geihmüdt hatten. Da die Wälle jehr ſtark waren, 
zog ſich die Belagerung in die Länge, und Heinrich ver- 
juchte Unterhandlungen wegen der Lebergabe anzufnüpfen ; 
allein die Bewohner waren jo hochmütig, dat fie auf nichts 
eingingen und es’ geradezu ausſprachen, fie zweifelten nicht, 
der deutiche Kaiſer wiirde bald die Gnade des byzantinischen 
Imperators erflehen. Hierüber wurde Heinrich jo erzürnt, 
dab er ſchwur, die ganze Beſatzung nad der Einnahme 
niederzumadhen. Die Belagerung dauerte nun vier Monate 
lang, bis die Bevölferung von Troja den Mangel an 
Lebensmitteln nicht” länger ertragen konnte. Die Uebergabe 
ſchien notwendig; indes man zitterte vor dem Zorn des 
gereizten Kaiſers. Um deſſen Mitleid zu erregen, jchidten 
die Belagerten ihre Kinder unter Führung eines frommen 
Eremiten und unter VBoraustragung eines Kreuzes in das 
faiferlihe Lager. Unter Jammergeſchrei jih zu Boden 
werfend, baten die Sleinen um Schonung für fih und 
ihre Eltern. Aber der Kaiſer, obgleich gerührt, erhörte ihre 
Bitten nicht, jondern lieh fie durd das Thor zurüdführen, 
indem er jagte: „Gott weiß es, nicht ich bin ihr Mörder; 
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ihre eigenen Väter find es.“ Aber am nächſten Tage wieder— 
holte ſich dieſelbe Scene. Da konnte der Kaijer der Be— 
wegung jeines Herzens nicht länger widerjtehen, und als 
die Städter fih erboten, ihre Mauern niederzureißen, gab 
er ſich Hiermit zufrieden, ohne weitere Rache an ihnen zu 
nehmen. 

Der als Feldherr Heinrich's mit ausgezogene Erzbiſchof 
Piligrim von Köln war inzwiihen vor Gapua gerüdt. 
Hier Juchte Fürſt Bandulf IV., der es mit den Byzantinern 
gehalten Hatte, ſich zu verteidigen, mußte ſich indes alsbald 
ergeben. PBiligrim nahm ihn gefangen, bejegte Capua im 
Namen des Kaiſers und rückte dann vor Salerno, das 
auch jchnell in feine Gewalt fiel. Der Fürſt diefer Stadt, 
Waimar ſtellte jeinen Sohn als Geilel zur Berbürgung 
jeiner Treue. Auch Neapel und Amalfi, die unter den 
ſächſiſchen Kaiſern die Obergewalt des deutſchen Reiches 
anerfannt Hatten, unterwarfen ſich jetzt dieſem von neuem. 
Der Erzbiſchof kehrte nun zum Kaiſer zurüd, der noch dor 
Troja lag. Hier wurde über Bandulf Gericht gehalten und 
derjelbe zum Tode verurteilt, nur auf Fürbitten Biligrim’s 
verwandelte Heinrich diefe Strafe in Berbannung. BandulfIV. 
ward in Ketten nad Deutjchland gebracht, dagegen der 
Sohn des Fürften Waimar von Salerno dem Papſte in 
Hut gegeben. Im Juni verließ Kaiſer Heinrid Troja, das 
fortan als Bollwerk gegen die byzantiniſche Macht, die es 
bis dahin inne gehabt, dienen jollte. Er zog zunächſt nad) 
Capua und jeßte dajelbjt den Grafen Bandulf von Teano 
zum Fürſten ein. Hierauf hielt er jeinen Einzug in das 
hoch auf Felſen thronende Montecaffino und verweilte 
dajelbit einige Tage mit dem Papſt. Bei dem nördlich von 














dem berühmten Benediktinerflofter in den Bergen gelegenen 
Nora verlieh er vier Neffen des Melus eine Grafſchaft 
und berief fünfundzwanzig normanniiche Ritter dorthin, 
um fie in ihrem neuen Befige zu ſchützen. Auch in Salerno 

ließ er eine Anzahl normannijcher Krieger zurüch. | 

Dieje hatten ähnliche Grundjäge wie die deutichen 
Landslnechte; fie waren bereit, in Jedes Dienite zu treten, 
ſowohl im die des Kaiſers, als in die des Papftes, des 
byzantinischen Statthalters und der Heinen Herrſcher. Fort 
und fort itrömten von der Seine neue Ankömmlinge nad 
Upulien. Außer dem Fürften von Salerno nahm auch der 
Abt von Montecajfino jolhe Normannen in feinen Sold 
und ebenio der jetzt in Capua als Fürft Amt \endR, (Sraf 
von Teano. 

Nachdem jo die Heinen langobardiſchen Herrichaften 
in Unteritalien wieder dem deutjchen Neiche unterthan ge: 
worden waren, wandte ji der Kaiſer nah Nom umd 
fehrte hierauf nad Deutjhland zurüd, wobei jein Heer 
auf dem Heimwege von furchtbaren Seuchen nahezu auf— 
gerieben wurde. 

Nach Heinrich's nicht lange hierauf erfolgten Tode 
war der über die Alpen gejchleppte Bandulf IV. auf Ver— 
wendung jeines Schwager Waimar von Salerno von dem 
neuen Kaiſer Konrad II. jeiner Haft entlaſſen worden und 
hatte in Salerno jeinen Aufenthalt genommen. Hier brütete 
er jogleidy über Plänen zur Wiedergewinnung jeiner Herr 
ihaft. Er verbündete ſich zu ſolchem Zwecke mit dem 
Fürften Waimar; beide vereinigten fi mit dem Katapan 
und den Grafen der Marjen und nahmen ein Eleines Heer 
der Normannen in ihren Dienft. So glaubte ſich zn 
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ſtark genug, Capua anzugreifen, und wirklich mußte ſich 
dieſes ihm ergeben. Pandulf von Teano nahm ſeinen Auf— 
enthalt in Neapel bei deſſen Dogen Sergius; ſpäter ging 
er nach Rom, wo er als Verbannter ſtarb. Pandulf IV. 
regierte nun wieder in ſeinem Fürſtentum und geſellte ſich 
ſeinen Sohn als Mitregenten bei. 

Da zog Kaiſer Konrad II. über die Alpen heran, 
durcheilte im Fluge Italien und nahm jeinen Weg Togleich 
nach Campanien, um die deutiche Herrihaft über die kleinen 
langobardiihen Staaten zu befejtigen. Gapua, Benevent 
und Salerno unterwarfen fih ihm raſch. Pandulf IV., 


der die beſten Verſprechungen machte, erkannte er als Fürſten 


von Gapua an. Den zahlreichen normannijchen Kriegern 
zeigte er großes Entgegenfommen, lud fie zur Niederlafjung 
in jeinem Reid ein und teilte fie den langobardiſchen 
Fürſten zu, indem er dachte, dieje würden mit Hilfe der 
tapferen Nordländer um jo befjer den Byzantinern wider- 
ſtehen können. Kurz darauf griff Bandulf Neapel an, ver: 
jagte den Dogen Sergius von dort und bejeßte die Stadt. 
Ohne fih um die Griechen weiter zu kümmern, fehrte 
Konrad nad Deutihland zurüd. 

Jetzt war in Süditalien jahrelang Ruhe. In den 
fleinen langobardiihen Staaten verbreitete ſich Wohlitand, 
indem fie einen ausgedehnten Handel trieben. Aber 
Bandulf IV., ein auch vor den jehlimmften Mitteln zur 
Srreihung feiner Zwecke nicht zurückſcheuender Tyrann, 
itrebte darnach, fich die Nachbarftaaten zu unterwerfen. Er 
jog jeine Unterthanen aufs furchtbarſte aus und türmte die 
ihnen geraubten Schäße in einer Feſte auf dem Berge der 
heiligen Agatha in ungeheuren Mafjen auf. Die Abtei 
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Montecaſſino brachte er dem Untergange nahe und riß 
ihre Reichtümer an ſich. Den Erzbiſchof Adinulf von Capua 
jeßte er ab und rief ſeinen eigenen Baſtard auf den er— 
ledigten Sig. Mdinulf aber ward in Ketten geworfen, dann 
r am Himmelfahrtstage aus jeinem Kerler in die Kirche 
E geführt, wo er dem Baltard den Bilchofsring und das 
Kreuz übergeben und Pandulf's Füße füllen mußte, um 
bierauf wieder in das Gefängnis geworfen zu werden. 
Die Unterthanen des Dejpoten zitterten vor ihm, und auch 
; die Leinen Nadbaritaaten waren von Schreden wie ges 
läbmt, zumal er von einem jtarfen Normannenbeer ums 
geben war, das er mit jeinen geraubten Schäßen reichlich * 
zu beſolden vermochte. Fürſt Waimar von Salerno ſtand 
auf ſeiner Seite. Mit ihm vereint machte er einen Angriff 
auf den Fürſten von Benevent, der jedoch jcheiterte. Eben— 
jowenig Glüd hatte er gegen den Dogen Sergius. Ders 
jelbe, welcher früher von ihm vertrieben war, fehrte 1029 j 
wieder nad Neapel zurüd und wurde nun dem Kleinen # 
Tyrannen von Capua bejonders gefährlich, indem er einen | 
durch jeine Tapferkeit berühmten Normannen, Rainulf, 
nebjt einer beträchtlichen Zahl anderer Ritter in jeine Kriegs— 
dienfte nahm und ihm jeine Schweiter, die vermwitwete 
Gräfin von Gaëta, zur Gemahlin gab. Als Mitgift erhielt 
diejer Rainulf einen beträchtlihen, zwijchen Neapel und Ar 
Gapua gelegenen Yanditrih, in deſſen Mitte er im Jahre | 2“ 
1030 ſich ein feftes Schloß erbaute. Dies war das erfte J— 
bon den Normannen erworbene Grundeigentum, welches 
bald zur Grafihaft Averja erwuchs. Rainulf, der ſich die 
umliegende Gegend zinspflichtig machte und noch viele Nor- 
mannen zu ſich heranzog, verteidigte zuerit feinen Schwager 
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Sergius gegen den Gapuaner; aber nachdem jeine Ge- 
mahlin gejtorben war, ſuchte Bandulf ihn auf jeine Seite 
su ziehen, indem er ihm die Hand einer jeiner Nichten 
gab. Der Blan gelang, und der neue Herrſcher von Averja 
jtelfte fich mit feinem Gebiet unter Pandulf's Oberhoheit. 
Sergius grämte ſich jo über diefen Vorgang, daß er dem- 
nächſt ſtarb. Das Glück ſchien nun dem Fürften von Capua 
zu lächeln. Aber bald brad) von einer andern Seite Un- 
heil über ihn herein. Sein Bundesgenofje, der alte Fürft 
Waimar von Salerno, ſtarb, und deſſen Nachfolger, 
Waimar IV., wandte ſich gegen ihn, zog die Normannen 
durch reiche Geſchenke in fein Intereſſe und griff Pandulf 
jowie den Fürften von Sorrent, mit dem er infolge be- 
jonderer Familienverhältniffe in Feindſchaft geraten tar, 
mit beträchtliche Heeresmadht an. Rainulf ging nun auf 
die Seite Waimar’s über. 

In diefem Moment kam Kaijer Konrad II. von neuem 
nad Unteritalien. Zunächſt jcheinen es die Händel diejer 
fleinen Fürjten und die ihm zu Ohren gefommenen Gewalt— 
thätigfeiten Pandulf's gewejen zu fein, welche ihn zu dem 
Zuge bewogen. In Troja lud er Pandulf vor id), damit 
er fi bejonders wegen feines an dent reichen Monte— 
caffino verübten Naubes verantworte. Aber diejer flüchtete 
fi auf die Burg der heiligen Agatha. Konrad rüdte nun 
unverzüglich nach Gapua und hielt Pfingjten 1038 jeinen 
Einzug in die Stadt. Er jhlug jein Hoflager in der 
Nähe des alten Amphitheaters auf, ordnete von hier aus 
die Angelegenheiten des Fürftentums, jeßte den Erzbiſchof 
Adinulf wieder ein und bejchied die kleinen Herrjcher der 
Umgegend zu fih. Nur Waimar von Salerno erichien 
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jedoch und legte Konrad prächtige Seichente zu Füßen. Der 


Kaijer nahm ihm mit Huld auf und beftätigte ihm nicht 
nur in der Herricaft über Salerno, jondern belehnte ihn 
aud mit Capua. Auf Waimar’s Anjuchen verlieh er zur 
aleih dem Rainulf Averja als erblices Lehnseigentum, 
das er zur Grafihaft erhob. In Meontecaflino, wo 
Pandulf eine jeiner Kreaturen als Abt eingejeßt hatte, 
ernannte er einen Deutihen zum Vorſteher der Abtei, und 
ihm, ſowie dem Grafen von Averſa und dem Füriten von 
Gapua ward die Oberleitung der Angelegenheiten in Game 
panien übertragen. Sodann zog Konrad ab. Allein die 
Ruhe in Süditalien war dur ihn nur auf kurze Zeit 
bergeitellt worden. Waimar verjagte den Fürſten von 
Sorrent und jehte jeinen Bruder Guido an defjen Stelle 


ein. Much eroberte er mit Hilfe Rainulf’s den Freiſtaat 


Amalfi, um ihn mit Salerno zu verbinden. Der abgejeßte 
Pandulf aber floh nad Konftantinopel, um die Hilfe des 
byzantinischen Kaiſers anzuflehen. Indeſſen war diejer jein 
Schritt fruchtlos. Auf Anfuhen Waimar's ſchickte ihm der 
Imperator vielmehr in ein fernes Eril, von dem er exit 
nad mehreren Jahren zurüdtehrte. | 
Die Geihichte der Kleinen Herrichaften in Unteritalien 
ift übrigens ein mwahres Chaos. Bisweilen glaubt man 
diejelben untergegangen; und jie waren es auch wirklich 


auf einige Zeit. Aber dann tauden fie plöglicd wieder auf. 


Grit mehr als ein Jahrhundert nad der hier in Rede 
ftehenden Zeit verſchwanden fie völlig. 









II. 






—J n größeren Dimenſionen, als die Grafſchaft Averſa 
4 I fie hatte, begann nicht lange darauf fich ein unab- 
ꝰ hängiges Normannenreich in Apulien zu bilden. 
Unter den Sproſſen vornehmer Geſchlechter der Normannen, 
welche auf die verlockenden Gerüchte vieler ihrer Landes— 
genoſſen nach Unteritalien kamen, befanden ſich auch die 
Söhne des Grafen Tankred von Hauteville, deſſen Beſitzung 
Cotentin im Departement Manche mit der Hauptſtadt Cou— 
tences nicht ſo bedeutend war, um allen Sprößlingen der 
Familie ein ſtandesgemäßes Auskommen zu bieten. Der 
Ritter Tankred hatte zwölf Söhne; fünf von ſeiner erſten 
Gattin Morielle, Namens Wilhelm, Drogo, Humfried, Gott— 
fried und Serlon; von feiner zweiten Gemahlin Frajende 
aber deren fieben, Robert (Guiscard), Mauger, Wilhehn, 
Afred, Humbert, Tanfred und Roger. Das Vermögen der 
Familie jcheint jo gering geweſen zu fein, daß ſelbſt für 
den Erjtgeborenen das Erbgut nicht behauptet werden konnte. 
Der alte Hauteville,, al3 er die Jünglinge einen nad) dem 
andern mit nicht viel mehr als einem Schwert und vielleicht 


einem Roß ausgerüftet aus der väterlichen Burg entließ, ahnte 


ſchwerlich, daß deren Thatenruhm bald in allen Ländern 
widerhallen und daß der. heilige Vater jenem Enkel Die 
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Krone eines der jhönften Reiche der Welt auf das Haupt 
jeßen würde. 

Um das Jahr 1038 langten jeine drei älteften Söhne, 
Wilhelm der Eilenarm, Drogo und Humfried, nebit drei— 
hundert Rittern am Hofe des jungen Waimar von Salerno 
an, deiien Water ſchon andere nordiiche Edelleute jo freund- 
lih aufgenommen hatte. Bald juchten diejelben ſich jedoch 
ein gröheres Feld für ihre Ihätigkeit und nahmen Dienjte 
bei dem Kaiſer Michael von Byzanz. Yebterer jchicte ſich 
an, das dem griechiſchen Reiche von den Arabern entriffene 
Sicilien wieder zu erobern und hatte Georg Maniakes mit 
dem gegen die Inſel zu führenden Feldzuge betraut. Die 
drei genannten Söhne Tankreds von Hauteville und ihre 
Gefährten traten in das griehiiche Heer. Die Bedingungen 
waren, daß die Hälfte der Beute und die Hälfte der er— 
oberten Städte ihr Eigentum werden jollte. Der älteſte 
der Brüder, Wilhelm, wurde Häuptling der normanniſchen 
Abteilung der Armee, deren Oberbefehlshaber Maniakes 
war. Gr that ſich bald durch jo hohe Tapferkeit hervor, 
dab ihm der Beiname „der Gifenarm“ erteilt wurde. An— 
fänglid hatten die Saracenen die Oberhand. In einen 
der eriten Treffen waren die Griechen jchon im Begriff zu 
fliehen; da drang Wilhelm mit jeinem fleinen Schwarm 
vor, jagte die Muhammedaner zurüd, wütete — nad) dem 
Ausdrud des Chroniſten — unter ihnen wie ein Yöwe in 
einer Herde und entſchied den Sieg für die Seite der 
Ghriiten. Im Syrafus durchbohrte er mit jeinem Speer 
den wegen jeiner Riejenftärfe von allen gefürchteten Be- 
fehlahaber diejer Stadt. Ein großer Teil Siciliens wurde 
den Ilngläubigen wieder entrifien; aber die Normannen 
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lernten bald die byzantiniiche Treue fennen. Maniafes 
hielt ji an feine jeiner Zujagen gebunden und gab meder 
die verſprochene Beute noch eine der eroberten Städte 
heraus. Empört hierüber und don der Feigheit und Ver- 
väteret der Byzantiner, welche fie in der Nähe mit an— 
gejehen hatten, angewidert, fehrten Tankred's Söhne mit 
ihren Kriegern nach dem Feitlande zurück und brüteten auf 
Rache an Maniafes, der feinen Kampf in Sieilien fort- 
jeßte. Zur Erreihung ihres Zweckes gejellten fie ſich zu 
einem Lombarden Arduin, der gleichfalls im Heere des 
Maniafes gedient hatte, allein, ſchwer von dieſem beleidigt, 
von tödtlihem Haß gegen ihn erfüllt war. Wegen eines 
erbeuteten Roſſes mit dem byzantinischen Heerführer in 
Streit geraten, hatte er nicht nur jeine Beute herausgeben, 
jondern fi) auch eine ehrenfränftende Züchtigung gefallen 
laſſen müſſen. Er ſchwur nun den Griechen furchtbare 
Rache, verbarg aber, um ſein Ziel zu erreichen, jeinen 
Grimm und nahm die Miene an, der ergebenite Diener 
des Katapan und des Imperators don Byzanz zu jeim. 
Er begab fih nach Bari, dem Sibe des Natapan, mußte 
ſich bei diefem einzujchmeicheln und erreichte es, daß ihm 
die Herrichaft über die Stadt Melft anvertraut wurde. 
Hier verjtand er es, Die Zuneigung der Bevölkerung zu 
gewinnen. Sobald er dann ihr Vertrauen erlangt hatte, 
begann er, ihnen das auf Apulien vuhende Joch der By— 
zantiner als eine jie ermiedrigende, unerträgliche Tyrannei 
darzuftellen und ſie zur Abſchüttelung Ddesjelben aufzu— 
wiegeln, Als er überzeugt war, jeine Aufforderung ſei in 
Melfi auf einen günftigen Boden gefallen, begab er ic) 
insgeheim nach Averſa, um den Grafen Nainulf und die 
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Normannen zu beitimmen, daß fie gemeinjame Sade mit , 
ihm machten. Rainulf hatte ſchon länger über ähnlichen 
Plänen gebrütet; er ging daher bereitwillig auf Arduin's 
Vorihläge ein, und es ward zwiſchen beiden ein Vertrag 
abgeihloiien , wonach den Normannen die eine Hälfte der 
Groberungen und Arduin die andere zugelichert wurde. 
Der Graf von Averja wählte num zwölf der hervor— 
. ragenditen normanniichen Ritter, unter ihnen die wegen 
> - ihrer in Sicilien bewiejenen Tapferlkeit gefeierten Söhne 
‚ des Tantred von Hauteville, Wilhelm den Eiſenarm und 
Droge, zu Führern des Unternehmens. Er teilte ihnen 
—3 dreihundert Ritter zu und beſtimmte, ſie ſollten ihre Er— 
werbungen zu gleichen Teilen in Beſitz behalten. Im 
Jahre 1041 brach dann Arduin mit den Normannen ver— 


| eint auf umd führte fie zunächit heimlich in Melfi ein, aus | Ahr 
welcher Stadt hierauf nah und nad die Apulien und | 
Galabrien, jowie die Inſel Sicilien umfaflende Monardjie ei 
| der Normannen hervorwuchs. Arduin ftellte die angelangten | e? 
Ritter dem Volte von Melfi als deilen künftige NRetter’vor, j 
| und ſchon am folgenden Tage wurden von denjelben Streifs 
y züge in die Umgegend gemadt. Sie fanden nirgends Br: 
z Gegner, welche ihnen zu trogen wagten, und brachten Beute —88* 
| in Fülle nah Melfi heim. Die Bewohner der benad)- 
barten Ortihaften fanden ſich jedoch zuleßt wegen der oft 
an ihnen geübten Plünderungen veranlaft, den Katapan £ 
um Hilfe zu bitten, und diejer rüdte mit einem Heere * 
gegen Melfi vor, verſuchte aber zuerſt, ob er die Empörer 
durch Unterhandlungen zur Unterwerfung bringen könnte. 
Die Normannen jedoch verlangten, ihnen ſollte die Herr— N 
ichaft über ihre Eroberungen zugelichert werden, indem fie * 
AT 
% 
——— — 
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veriprachen, falls dies gewährt würde, treue Bundesgenoſſen 
der Byzantiner zu fein. Der Katapan geriet über dieje 
Forderung in heftigen Zorn und ſchritt nun zum An— 
griff gegen fie. Die Schladht fand am 17. März 1041 
am Dlivento bei Venofa jtatt, und die Normannen er- 
langten, obgleich die Uebermacht der Griechen eine ungeheure 
war, einen vollftändigen Sieg, jo daß das Heer des Ka— 
tapan in wilder Flucht von dannen ftob. Michael, ver 
Imperator von Byzanz, zerriß bei der Kunde von der 
Niederlage der Seinen, welche ven Normannen wie Hundert 
Einem gegenübergejtanden haben jollen, fein Gewand und 
brad in die Worte aus: „Sicherlich wird dieſes Volk mid) 
noch meiner Krone berauben und aus dem Neiche ber- 
jagen.“ 

Mit großem Koftenaufwand wurden nun bon Byzanz 
aus neue Nüftungen betrieben, um den Aufſtand in Süd— 
italien niederzumerfen. Unter den ausgehobenen Truppen 
fanden ſich auch viele Waräger, das heißt Sfandinavdier, 
die 'aus ihrer nordischen Heimat feit längerer Zeit mafjen- 
weile nach Rußland und von dort nad SKonjtantinopel 
ſtrömten, wo fie in Kriegsdienſte der Kaiſer traten. Die 
Normannen waren inzwilchen nicht unthätig geweſen und 
hatten ji) mit dem Fürften von Benevent verbündet. Am 
4. Mai 1041 fam es am Ofanto, dem alten Aufidus, zu 
einem neuen Kampf zwifchen ihnen und dem Statapan. 
Der Sieg der Nordlandsjöhne war abermals ein vollitän- 
diger; das Lager des Katapan fiel in ihre Hände, und 
zahlreiche Griechen ertranfen in den Wellen des Fluſſes. 
Der Kaiſer, ungehalten über dieſe wiederholte Demütigung 
jeiner Waffen, entjeßte den Katapan feiner Stelle umd 



















ſandie einen neuen , Namens Bojoannes, über das Meer 


nad Apulien. Die Truppen, die er mit berüberbrachte, 
waren äußert zahlreich und wurden noch dur griechiiche 
Krieger, die man aus Sicilien herbeiſchaffte, vermehrt; auch 
fanden ſich abermals viele Waräger unter ihnen. Die Nor: 
mannen, die ſich in Melfi von einer Belagerung bedroht 
jaben, verliegen die Stadt, zogen dem Bojoannes entgegen 
und lieferten ihm bei Monte Belojo am 3. September 1041 
eine Schlacht. Das Reſultat war das nämliche wie die 
beiden früheren Male. Das fait unermeßliche Heer des 
Bojoannes erlag einer winzigen Anzahl von nordijchen 
Abenteurern, und er jelbit ward gefangen. Die Sieger 
fehrten nad Melfi zurüd und verteilten die Beute unter 
einander. Bei ihnen befand ſich als Bundesgenofie Atinuff, 
Bruder des Fürſten von Benevent. Diejem wurde der 
gefangene Bojoannes zugejproden, und Atinulf benüßte 
alsbald die Gelegenheit, um ein großes Löjegeld für den 
Katapan und die Gunft des Kaiſers zu gewinnen. Beides 
gelang ihm vortrefflih, und er verwandelte ſich nun in 
einen heftigen Gegner der Normannen. 

Vebteren war es millflommen, einen Mann aufzu— 
finden, der ihnen bei ihren Unternehmungen von bejonderem 
Nutzen jein konnte. Dies war Argyros, ein Sohn jenes 
Melus, der zuerft mit den, Antömmlingen aus der Nor: 
mandie in Verbindung getreten war. Derjelbe, der jeine 


- Erziehung in Konftantinopel erhalten hatte, war im Jahr 1040 


zur Unterbrüdung eines in Bari ausgebrohenen Aufitandes 
nad Apulien gejendet worden. Argyros hatte damals 
Bari wieder dem Staifer unterworfen. Aber als dann da— 
jelbit ein neuer Aufſtand ausbrad und ſich auf andere der 
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griechiſchen Städte ausdehnte, ließ er ji zu den Auf- 
vührern hinüberziehen und er war e3 zufrieden, daß die 
Normannen ihn zu ihrem Anführer wählten (Februar 1042). 
Diefe Wahl erwies ſich für die legteren als eine überaus 
vorteilhafte. Eine griechiſche Stadt nach der andern unter- 


warf fich ihnen. Der Berg Garganus mit der berühmten _ 


Kapelle, ebenfo wie ein Stück des Fürftentums Benevent, 
fiel in ihre Hände. / 

Aber Argyros war ein unzuverläffiger Bundesgenofie. 
Als man von Konftantinopel aus alles aufbot, ihn wieder 
zu geroinnen und ihn mit Gold und Ehren überhäufte, 
übernahm er die Stelle des Katapans von Apulien und 
brachte nun Bari, jowie andere Pläße Süditaliens wieder 
in die Gewalt der Byzantiner. So blieb den Normannen 
nichts übrig, als fi auf fich jelbit zu verlaſſen. Sie 
hielten eS für das bejte, Wilhelm den Eifenarm zu ihrem 
Anführer zu wählen, und erhoben ihn im September 1042 
zum Grafen; jeine Belehnung jollte durch Rainulf von 
Averfa und Waimar von Salerno erfolgen. Wilhelm z0g 
infolge hiervon in ihrem Geleit nach Salerno und empfing 
dafelbit von dem Fürften Waimar nicht allein die Beleh- 
nung, jondern auch die Hand von deſſen Nichte, der Tochter 
des Fürften von Sorrent. Fürſt Waimar benahm ſich don 
nun an als Yehensherr des Grafen Wilhelm, legte jich den 
Titel eines Herzogs bei und begab fi mit dem Grafen 


Rainulf von Averſa nah Melfi, wo fie jehr freundliche: 


Aufnahme fanden. Wilhelm erhielt den Titel Graf von 
Apulien; Rainulf ward Befiger des Berges Garganus nebjt 
Umgegend, und die übrigen der zwölf Normannenführer 
empfingen jeder ein bejonderes Stadtgebiet. Melfi aber 
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blieb ihnen allen gemeinjam als Mittelpunft für ihre fer- 

7 2 neren Internebmungen. Dem VBertrage gemäß ward ar 
Arduin die Hälfte der Eroberungen abgetreten. 

Waimar von Salerno hatte ſich mun zur eriten Stelle 

unter den Heinen langobardiſchen Fürſten aufgeſchwungen. 

Er beſaß außer Salerno aud Amalfi und Gapua, hatte 

in jeinem Bruder, den er zum Herzog von Sorrent er» 

hoben, einen treuen Bundesgenojien und ward von den * 

Normannen als ihr Lehensherr anerkannt. Ferner gewann 







er mit Hilfe Rainulj’s Gaeta und ernannte diejen daſelbſt 
zum Herzog. Nun trat aber ein bedrohlicher Gegner wider ‚ A 
j ihn auf. Der vom Kaiſer Konrad abgejeßte und verbannte ) 
Tyrann PBandulf IV. von Gapua kehrte 1041 zurüd und 
ſuchte mit Hilfe des Kaiſers von Byzanz jein Fürftentum — 
wiederzugewinnen. Waimar hätte kaum etwas von ihm * 
zu fürchten gehabt, wenn er des Beiſtandes der Normannen : 
% fortwährend jicher gewejen wäre. Allein nad) dem Tode : 
Rainulf's machte er einen Teil derjelben zu jeinen Gegnern, | —— 
indem er Averſa nicht dem Neffen des Verſtorbenen, ſon— Bu: 
dern einem gar nicht Erbberechtigten zu Lehen gab. Hier— | * 
über entbrannte ein heftiger Streit, in welchem jedoch N 
Wilhelm Gifenarm für Weimar Partei nahm. Wilhelm F 
ftarb aber 1046, und ſein Bruder Drogo wurde nun m 0 
deiien Stelle von den Normannen zu ihrem Grafen er— 4b, 
wählt. Waimar beftätigte die Wahl und gab dem neuen te: 
E Grafen von Apulien jeine Tochter zur Gemahlin. Dieje 
| beiden jtanden nun als treue Verbündete dem Pandulf s 
gegenüber. Yebterer begann einen Kampf wider den Fürften — 
von Salerno im Verein mit einem Neffen des verſtorbenen ER; 
Grafen Rainulj, Namens Rodulf, welder mit Hilfe der Bei 
J 
— 
— 
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Normannen den Schützling Waimar's vertrieben und die 
Herrſchaft von Averſa angetreten hatte. Von Drogo unter— 
ſtützt, ſchlug nun Waimar den Angriff Pandulf's zurück; 
zugleich aber verſöhnte er ſich mit Rodulf, ließ ſich Treue 
von ihm ſchwören und belehnte ihn mit Averſa. 

Nach dieſem weiteren Erfolge ſtand Waimar auf der 
Höhe ſeiner Macht und ſeines Anſehens. Nicht nur die 
kleinen Fürſten und Grafen Italiens machten ihm den Hof, 
ſondern auch Kaiſer Heinrich III. erwiderte die Geſchenke, 
die ihm der Fürſt von Salerno ſandte, mit ebenſo präch— 
tigen Gegengeſchenken. Als der Kaiſer im Jahre 1047 
nach Campanien kam, zeichnete er Waimar ebenſowohl wie 
den neuen Grafen Rodulf von Averſa und den Grafen 
Drogo von Apulien auf alle Weiſe aus. Heinrich nötigte 
indeſſen den Fürſten von Salerno, ihm Capua herauszu— 
geben, und ſetzte Pandulf IV. von neuem in die Herrſchaft 
ein. Auch mußte Waimar den von ihm angenommenen 
Titel eines Herzogs von Apulien aufgeben, wogegen der 
Kaiſer ſelbſt Drogo und Rodulf mit ihren Beſitzungen be— 
lehnte. Nachdem Heinrich III. wieder über die Alpen 
zurückgekehrt war, kümmerte ſich Waimar, der ſich während 
ſeiner Anweſenheit demütig ſeinen Anordnungen gefügt hatte, 
nicht ferner um dieſelben. Er rückte mit ſeinen Normannen 
vor Capua und zwang Pandulf, zwar nicht ſein Fürſten— 
tum herauszugeben, aber doch die Abhängigkeit desſelben 
von Salerno anzuerkennen. 
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ie von eigenen Fürſten regierte Stadt Benevent hatte 
ih früher an die Byzantiner angeſchloſſen und ſo— 


| wohl dem Papit wie dem Kaiſer Troß geboten. Jetzt I 

Pr verjagte jie ihre Heinen Tyrannen und ergab jich gegen Ende e — 
des Jahres 1050 dem Statthalter Chriſti. Leo kam im Bi 
2 Sommer des folgenden Jahres jelbit nach Benevent, ließ fh ve 
fr von der dortigen Bevölterung Treue ſchwören und berief *8 
ſowohl Waimar wie Drogo dahin, um ihnen den Schutz J 

jeines neuen Befigtums anzuvertrauen. Dem Drogo machte BER 


er zur beionderen Pflicht, jeine Normannen von jeder Ge— 
waltthätigteit zurüczuhalten. Nun hatten die Enfel der 






e alten Wilinger nod immer dem unbändigen Treiben ihrer * 
Vorfahren nicht ganz entjagt. Ein großer Teil von ihnen * 
fümmerte ſich nicht um die Anordnungen der Lenker und ar 
4 zog, gleid den alten Standinaviern, nur nicht mehr zur BT 
- See, jondern zu Lande, plündernd und jengend, und felbit Br 

2 die Klöſter nicht verſchönend, in Unteritalien umher. Auch x 
‘ in Benevent verübten fie bald nad dem Abzuge des Kaiſers ei: 
Gewaltthaten an den Ginwohnern. Leo, der mit Waimar % 

nad Salerno gegangen war, empfing hier die Kunde von —* 

ihren Ausſchreitungen und geriet darüber in heftigen 


Zorn. Wenn er aber Drogo die Schuld des in Benevent 
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Gejchehenen beimaß, jo that ev das mit großem Unrecht. 
Diefer war bereits vor jenen Vorgängen als Opfer einer 
gegen ihn angezettelten Verſchwörung gefallen und gerade 
während des Gottesdienſtes in einer Kirche ermordet worden. 
Leo beflagte zwar den Tod des tapferen Kriegers, rüjtete 
ſich jedoch jofort zum Kampfe gegen die Normannen, um 
fie aus Benevent zu vertreiben. Er brach, nachdem er ver- 
gebens den deutjchen Kaiſer und den König von Frankreich) 
um ihren Beiltand gebeten hatte, mit einem in Italien ge— 
jammelten Heere auf und entbot den Fürſten Waimar, ihm 
Kriegsfolge zu leiften. Dieſer jedoch weigerte jich deſſen 
und warnte ihn zugleich, fi) mit jo gefährlichen Feinden, 
wie die Normannen, in einen Kampf einzulafen. Infolge 
dieſer Weigerung nun wurde aus dem ganzen Feldzuge 
nichts. Die zufammengebrachten Kriegsihaaren ftoben aus- 
einander. Die Normannen hatten Anjtalt zu fräftiger Ab— 
wehr des ihnen drohenden Angriffs getroffen. Nachdem 
Humfried, der jüngere Bruder Drogo's, nad) dem Tode 
des leßteren als Graf von Apulien an ihre Spibe getreten, 
waren fie im Verein mit den Normannen von Averſa zum 
Kriege mit dem Papſte gerüstet geweſen; doch brauchten 
fie jeßt das Schwert nicht zu ziehen, indem fie von Nie- 
mandem mehr bedroht waren. Um dieje Zeit erreichte fie 
auch die Nachricht von dem unglüdlichen Ende des Fürften 
Waimar von Salerno. Das von ihm eroberte Amalfi 
hatte fich gegen ihn empört und ihn unter Beihilfe jeiner 
eigenen Unterthanen, die ſchwer unter jeinem Joche jeufzten, 
zu Yand und zu Meer angegriffen. In Salerno jelbjt war 
eine ausgedehnte Verſchwörung gegen den Tyrannen zu 
ſtande gefommen, an welcher auc feine eigenen Schwäger 
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teilnahmen. Am Strande von Salerno ward er am 3. Juni 
1052 von den Verfhworenen überfallen und auf furdhtbare 
Weije ermordet. Die Stadt und deren Burg wurden bon 
denjelben in Befik genommen und Gijulf, der Sohn des 
Erſchlagenen, geriet ebenfalls in deren Gefangenſchaft. Guido, 
Herzog von Sorrent, Bruder Waimar’s, rief nun die Nor» 
mannen zur Rache herbei, und diefe entjpradhen der Aufs 
forderung ungejäumt. Binnen kurzem lagerten fie vor 
Salerno, und bald wurden ihnen auch die Thore der Stadt 
geöffnet. Der gefangene Gijulf ward Fürft von Salerno. 
Guido und Gijulf gewährten den Empörern, die ſich auf 
die Burg geflüchtet hatten, freien Wbzug und ſchwuren 
ihnen denjelben zu. Indeſſen die Normannen hielten ſich 
hieran nicht gebunden und meßelten die Mörder Waimar’s, 
als fie ihren Zufluchtsort verließen, fänmtlich nieder. Amalfi 
ward von da an wieder Nepublif; aber es erhellte nun— 
mehr, dab die Bedeutung diejer Heinen Staaten gebrochen 
war, und daß die Normannen die eigentliche Gewalt in 
Italien beſaßen. 

Nach feinem erften geicheiterten Unternehmen entjagte 
Papit Leo dennoch nicht dem Plane, die Normannen aus 
Benevent zu vertreiben. Er verbündete ſich zu dieſem Zwecke 
mit Argyros (dem Sohne des Melus), den der byzan- 


| tiniſche Kaiſer im Jahre 1051 nochmals als Katapan nad) 


Bari gejandt hatte. In der Abficht, fein Heer mit dem 
griechiſchen zu vereinen, zog er an die Grenzen des Ge— 
bietes von Benevent. Hier ftieß er am Fluſſe Yortore auf 
das Heer der Normannen, welches von Humfried und dem 
mit ihm verſchwägerten Grafen Rihard von Averja geführt 
wurde. Die Normannen waren in einer bedenklihen Lage, 
Chad, Geihidte der Normannen in Eicitien, J. 8 
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da fie vor fich die päpftlichen, im Rüden die byzantinischen 
Truppen hatten, überdies Mangel an Lebensmitteln litten. 
Sie verfuhten in diefer Situation Unterhandlungen mit 
dem Heiligen Vater anzufnüpfen. Diejer aber verlangte 
bon ihnen die Räumung nit nur Benevents, jondern 
ganz Italiens. Die Dinge nahmen nun eine bedrohliche 
Wendung für die Normannen; denn auch die Städter wie 
das Landvolk Apulien hatten ſich wegen der vielen von 
ihnen begangenen Ausschreitungen wider fie erhoben. Der 
Kanzler des Papſtes jagte ihnen in einer hochmütigen Rede, 
ihnen ftehe nur die Wahl zwiſchen Tod und Flut frei. 
Dies war zu viel für Humfried, und er drang nun un— 
geſtüm auf eine Schladt. 

Es fam bei Civitella zu einem Kampfe (am 18. Juni 
1053). Der Sieg neigte fi) jogleid auf die Seite der 
Normannen. Während die Italiener und Griechen in wilder 
Flucht davonftürzten, leifteten die im päpftlichen Heer be= 
findlihen Deutſchen tapferen Widerftand und blieben fait 
alle auf dem Felde. Der Papſt entfloh nad) Civitella. Die 
Bewohner diejer Heinen Stadt mweigerten ſich jedoch, aus 
Bejorgnis, es könnte ſchlimme Folgen für fie haben, ihn 
bei fih aufzunehmen. Die fiegreihen Normannen hielten 
e3 da für daS Beſte, jich den heiligen Vater zu verjöhnen. _ 
Sie bemädtigten fi zwar jeiner mit Gewalt und führten 
ihn in ihr Zager, behandelten ihn aber hier mit aller Ehr— 
furht und erbaten feine Vergebung. 

Leo erfannte es für das Zweckdienlichſte, nachzugeben, 
und erteilte den Normannen die Lehensherrſchaft über Die 
ihon eroberten und nod von ihnen zu erobernden Land» 
ſtriche Apuliens, Galabriens und Siciliens. Unftreitig hatten 
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Humfried und die übrigen Häupter der Normannen hier 
viele Weisheit gezeigt. Denn dur ihr rüdfichtsvolles Be— 
nehmen gegen das Oberhaupt der Kirche erreichten fie 
Größeres, als ihnen durch einen noch jo glüdlichen Feldzug 
hätte zu teil werden können; fie waren nun vor aller Welt 
und vom Etuble Betri jelbit anerfannte Herren von Apulien. 
Ebenſo fonnte der heilige Vater jih Glück wünſchen, bie 
Bundesgenofienihaft der immer mächtiger werdenden Nor» 
mannen erlangt zu haben. Daß er diejelben zu Herren 
eines Gebietes machte, welches ihm nicht gehörte, kann aufs 
fallen ; aber die Päpfte hatten über das Eigentum befondere 
Begriffe. Sie waren, wenn fie aud aus Klugheit nicht 
immer mit ihrer Meinung herausrüdten, der Anficht, Gott 
babe ihnen das Verfügungsreht über die ganze Welt ver- 
lieben; wie jie denn auch nod zur Zeit, al3 die Spanier 
Amerila eroberten, über die neuentdedten Länder als über 
ihr Batrimonium jhalten zu dürfen glaubten und die Miene 
annabhmen, als würden Yjabella die Katholiihe und Karl V. 
erft durch ihre Sanction redhtmäßige Beſitzer der trans» 
atlantiijhen Provinzen. 

Nachdem der bejiegte und gefangene Papſt Leo auf 
jo glüdliche Weife gerettet war, begab er fi, vom Grafen 
Humfried ehrenvoll geleitet, nad) Benevent und behielt hier 
monatelang jeinen Sig. Er glaubte jo dieſe Stadt, die ihm 
als ein wichtiger Beſitz galt, am ſicherſten gegen die Nor- 
mannen jhüben zu können. Er hatte wohl recht, wenn er 
den letzteren nicht traute; denn unftreitig ging ihre Abficht 
dahin, ſich ganz Apulien zu unterwerfen. Leo agitirte daher 
auch, obgleih er äußerlich mit Humfried in bejtem Ver— 
hältnis ftand, gegen ihn, und fuchte Kaiſer Heinrid III. 
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jowohl wie die Byzantiner zum Kriege wider ihn aufzu— 
hegen. Indeſſen feine Verſuche hierzu blieben reſultatlos; 
Leo's Kraft war gebrochen; ex fiechte zu Benevent Hin. 
Um 12. Februar 1054 hielt ex daſelbſt noch ein feierliches 
Hohamt. Aber das Dfterfeft wünjchte er in Nom zu be= 
gehen; und er brach troß jeiner Körperſchwäche unter dem 
Geleite der Normannen, auf deren Verderben er jann, am 
12. März dorthin auf. In der Hauptitadt der alten Welt 
ftarb er jodann am 19. April 1054. 

Mit der ihnen vom Papſte erteilten Inveftitur Hatten 
die Normannen fich freilich Unteritalien noch nicht unter: 
roorfen. Denn weder die Byzantiner, noch Capua, Salerno 
und die anderen kleinen Herrihaften in Unteritalien er— 
fannten das Recht des Pontifex an, über ihre Staaten zu 
disponiren. 


SGEDD- 












F Tanfred von Hauteville aus zweiter Che, der 
nachher die meiften Sproffen feines Geſchlechtes 
überragte, bedeutend hervorgethan. Er war, von Thaten- 
luft bejeelt, aus der Normandie nad Jtalien gelommen. 
Zuerft wollten jeine Verwandten ihn nicht als gleichberechtigt 
anerfennen und juchten ihn zurüdzudrängen, jo daß. er 
gezwungen war, ein von dem der Straßenräuber nicht 
ſehr verſchiedenes Leben zu führen. 

Robert war von hoher Geftalt und größer als die 
meiften anderen Normannen, Sein lang herabwallendes 
Haar und jein Bart waren blond, jeine Schultern breit, 
feine ganze fräftige Figur hatte etwas Jmponirendes und 
er war wie zum Herrſcher geboren. Wenn jeine Stimme 
gebieteriich ertönte, wagte feiner zu widerjpreden. Seine 
funfelnden Augen jchienen, wenn fie über die Schladt- 
reihen hinbligten, den Sieg an diejelben zu bannen. Wenn 
jeinem Schwert die Unterwerfung der Widerftrebenden nicht 
gelingen wollte, griff er zur Lift, in welder er jo gewandt 
war, daß er deshalb den Beinamen Guiscard, d.h. der 
Schlaulopf, erhielt. 
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„Guiscard ward er genannt, weil Meifter er in der Schlauheit, 
Mehr als Cicero fi, und als Ulyijes erwies," *) 


ſagt Wilhelm von Apulien. Einſt wiederholte Robert den 
Kunftgriff, welchen der Wikinger Hafting angewandt Hatte, 
um die Stadt Luna in feine Gewalt zu befommen. Als 
er Schwierigkeiten fand, die Feſtung Malvito zum Fall 
zu bringen, ließ er den Mönchen eines innerhalb derjelben 
befindlichen Kloſters jagen, einer feiner Krieger fei geftorben 
und er wünfche, ihn in ihrer Kirche zu begraben. Nachdem 
der Sarg von Unbewaffneten in den heiligen Raum ge— 
tragen worden war, erhob fich plöglich der Todte, geharnijcht 
und gemwaffnet, und verteilte Schwerter unter feine Gefährten. 
Die jo überrumpelte Befagung ergab fi) und die Krieger 
öffneten ihrem Feldheren die Thore des Kaſtells. Guiscard 
befeftigte fih in dem Kleinen Schlofje San Marco, um bon 
hier aus die Byzantiner zu befehden. Seine Streifzüge in 
der Gegend, um ſich und feiner Mannſchaft Lebensmittel 


zu verschaffen, waren nicht viel anderes als Banditenftreihe. 


Während dieſes abenteuernden Lebens blidte Robert 
mit Neid auf feine älteren Brüder, die ihm nicht eben 
große Gunft zeigten, bejonder3 auf den mächtigen Hum— 
fried. Er begehrte nach eigenem Beſitztum, nad einer 
Burg und nah Vaſallen, die feine Gebote vollftredten. 
Endlich ſchien fi) ihm das Glück zuzumenden. Pandulf 
von Gapua lud ihn ein, in feine Dienfte zu treten (1047) 
und verſprach ihm ein feites Schloß ſowie die Hand jeiner 
Tochter. Als jedoch Guiscard nad) Capua kam, weigerte 


*) Cognomen Guiscardus erat, quia calliditatis 
Non Cicero tantae fuit aut versutus Ulysses. 
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fih Pandulf, jein Verſprechen zu halten. Von Zorn er 
füllt, wandte er dem Treulojen den Rüden und bat feinen 
Bruder Drogo um einen eigenen Beſitz in Apulien. Diefer 
nun erlas einen Felſen an der Grenze Galabriens, um 
dort eine höchſt jchlichte Burg von Holz zu erbauen, räumte 
fie dem Bruder ein und verlieh ihm das Net, Calabrien 
für fih zu erobern. Doch dem armen Robert fehlte es an 
Geld und Dienftmannen, um feine ehrgeizigen Pläne aus— 
zuführen. Der table Feljen, auf welchem jeine Burg lag, 
brachte nicht jo viel hervor, um feinen Lebensunterhalt zu 
beitreiten. Unten aber erblidte er, weithin gedehnt, Frucht: 
bare, berdenreiche Gefilde. So griff er zu dem Mittel, Nachts 
auf Wegelagerung auszuziehen, Vieh zu rauben und jonft 
jo viel Beute, wie er machen fonnte, auf feine Burg zu 
ſchleppen. Drogo lieh ſich zuleßt herbei, ihm mehr Mann» 
ſchaft zu geben, und jo fonnte Guiscard von jeiner Burg 
aus, welder er den Namen Haftell San Marco gab, dreijter 
und aud) bei Tage jeine Raubzüge in die Umgegend unter: 
nehmen. Immer jedoch, wenngleich er manches Stüd Vieh 


ſtahl und verkaufte, auch Menſchen gefangen nahm, die ih 


dann durch Lebensmittel auslöjen mußten, blieb er in kläg— 
lihen Verhältnifien. Da bot fih ihm eine günftige Ge- 
legenbeit, jeinem Mangel an Geld abzuhelfen. 

In feiner Nähe zu Bifignano lebte ein reicher Guts— 
befiger Namens Peter. Um fein Eigentum zu ſchützen, hatte 
diefer mit Guiscard eine Vereinbarung getroffen und ftand 
mit ihm in jo freundlihem Verhältnis, daß beide fi im 
Scherz Bater und Sohn nannten. Nun hatten fie einft 
eine Begegnung verabredet. Sie nahten einander zu Roß 
und der Alte begrüßte den jungen Ritter, indem er ihm den 
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Mund zum Kuffe darbot. Lebterer jedod) rig den Ahnungs— 
loſen unverjehens vom Pferde und ließ ihn durch jeine 
Krieger nah San Marco bringen. Hier fiel Robert feinem 
Gefangenen zu Füßen, beteuerte, daß nur die Not ihn zu 
folhem Handeln getrieben und ſprach: „Du bift mein Vater, 


und ein reiher Bater muß jeinem armen Sohn helfen; 


jo mwill es das Geſetz.“ Peter ließ fich bereit finden, dem 
„Sohne“ zwanzigtaufend Goldftüfe zu verabfolgen, und 
die beiden jchieden num in Frieden und Freundichaft von 
einander. Der -dringendften Not war Guiscard hierdurd) 
enthoben. Indeſſen fehlte doch noch viel daran, daß er an 


die Ausführung der großen Pläne, welche er träumte, hätte 


gehen können. Da bradte ihn der Zufall mit einem feiner 
Verwandten, Namens Girard, zufammen, welcher zu ihm 
lagte: „Was führt Du ein ſolches Bagabundenleben? 
Nimm doch meine Tante zur Frau; dann leifte ich Dir 
Hilfe, um Galabrien zu erobern. Zmeihundert Ritter 
werden uns beiftehen.” Robert ließ fih das nicht zweimal 
jagen und erhielt von feinem Bruder Drogo die Erlaubnis, 
Ulberada Heiraten zu dürfen. Girard zog nun mit dem 
jungen Ehemann nah San Marco, und bon hier aus 
unternahmen beide ihren Feldzug nad Galabrien, wo fie 
ſich bald beträchtliche Landjtrihe unterwarfen und wegen 
ihrer Tapferkeit großes Anſehen errangen. 

Mit Guiscard war noch ein junger Nitter, Richard, 
Sohn Asclittin's, aus der Normandie gefommen. Er war 
Schwager des erfteren, mit deſſen Schweiter vermählt und 
Neffe Nainulf’s, des erften Grafen von Averfa. Er zeich— 
nete ſich durch befondere Schönheit und große Liebens— 
würdigfeit aus, die Jedermann zu ihm Hinzogen. Bald 








jammelte ſich eine anfehnlibe Schaar von ariegern um ihn, 













>= 1211 — 


und der Anhang, den er gewann, erwedte in feinem Vetter 
Rodulf von Averia-Eiferfucht jowie den Verdacht, er trachte 
darnach, ihn aus der Herrſchaft zu verdrängen. Rodulf 
ſuchte daber ihn fern von Averja zu halten und veranlaßte 
ihn, jeinen Aufenthalt bei dem jüngeren Bruder Drogo’s, 
Humfried, zu nehmen. In Gemeinjchaft mit diefem voll» 
führte er manche fühne Thaten und machte ſich als Krieger 
berühmt. Durch die Gunft eines Ritters Namens Sarulo, 
der früher Dienftmann in feiner Familie gewejen, gewann 
er die Burg Genzano ald Eigentum, und bald dehnte er 
von bier jein Gebiet aus, indem er noch eine andere 
Burg in jeinen Beſitz bradte. Seine Macht nahm von 
Tag zu Tage zu. Er hatte ein beträchtliches Gefolge don 
Rittern um ji, und feine Streifzüge, von denen er immer 
reihe Beute nah Haufe brachte, erjtredten fich weiter und 
weiter in die Umgegend. Durch jeine wachſende Kühnheit 
ward Drogo's Zorn erregt, und er z0g wider ihm zur 
Fehde, nahm ihn gefangen und warf ihn in den Kerker. 
Dod das Glüd begünftigte Richard. Während er in 
Banden lag, ftarb Rodulf von Averſa im Jahre 1047, 
und den Normannen jchien feiner jo geeignet, deſſen Nach— 
folger zu werden, wie der junge, allgefeierte und geliebte 
Sohn Asclittin's. Sie beftürmten den Waimar von Salerno, 
Richard zu befreien und ihn zum Grafen von Averja zu 
erheben. Waimar gab ihren Bitten nad, erwirkte von 
Drogo die Entlaffung des Gefangenen und führte ihn 
jelbft, mit fürftlicher Kleidung angethan, nad) Averja. Die 
Bevölferung dort begrüßte den jungen Grafen mit Jubel 
al3 ihren Herriher, und der Fürft von Salerno gab ihm 
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Averſa zu Lehen. Bald jedod genügte diefer Beſitz dem 
ehrgeizigen Jüngling nidt. Er richtete weiter feine Blicke 
nah Gapua, deſſen Fürft Pandulf IV. 1049 geftorben 
war, und überzog den gleichnamigen Nachfolger des Leb- 
teren mit Krieg; doch gab er die Belagerung von deijen 
Hauptitadt wieder auf, als ihm eine beträchtliche Geld- 
jumme angeboten wurde, jofern er abziehen wollte. In— 
dejfen hatte Capua nicht lange Ruhe vor ihm. Im Jahre 
1058 rüdte er von neuem dor die Stadt, umzingelte fie 
von allen Seiten und zwang die Einwohner, ſich ihm zu 
ergeben. Der letzte langobardiſche Fürſt Landulf VII. 
mußte fliehen und irrte, ſowie ſeine Nachkommen, fortan 
verbannt in der Fremde umher. Richard führte nunmehr 
den Namen eines Fürſten von Capua, und Averſa bildete 
nur einen Zubehör feines Heinen Staates. 

Im Jahre 1055 ftarb Humfried, der — mie erzählt 
— im Jahre 1051 nad Drogo's Tod an dejjen Stelle 
getreten war, mit Hinterlaffung Kleiner Kinder, welche ihm 
jeine Gemahlin Mathilde, Schweiter des Grafen von 
Averſa, geboren hatte. Da feiner der Hinterbliebenen bei 
deren zartem Alter geeignet war, die Herrjchhaft zu über- 
nehmen und überdies in der Familie Hauteville jchon der 
Bruder dem Bruder gefolgt war, gelangte Robert Guiscard 
leicht zu der Nachfolge, die fein Ehrgeiz längſt erſtrebte. 
Humfried hatte fterbend den Guiscard zum Vormund feines 
unmündigen Sohnes Abälard ernannt ; aber dies Verhältnis 
ward bon den normannischen Führern ſowie von Robert 
jelbjt außer acht gelaffen, und im Jahre 1056 wurde der 
Leßtere zum Herzog von Apulien und Galabrien ausgerufen. 
Im darauffolgenden Jahre bejtätigte Papſt Nifolaus II. 
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ihn in allen jeinen Titeln und Beſitztümern. Robert hin- 
wiederum verpflichtete fich, ſtets ein Verteidiger der Kirche 
zu jein, und gab fein Straßenräuberleben auf. Wenn er 
auch nominell Herr von Galabrien und Apulien geworden 
war, jo währte es jedoch nod lange, bis er ſich dieſe 
Länder wirklid unterworfen hatte. Diejelben blieben ein 
Herd von Unruhen und Streitigkeiten aller Art, welche 
fämmtlih zu erzählen ermüdend und fruchtlos fein würde, 

Fürſt Rihard war nebjt Robert Guiscard der bes 
deutendite unter den Normannenführern in Apulien und 
von raftlofem Ehrgeiz bejeelt. Zerwürfniije mit feinem 
Schwiegerſohn Wilhelm von Monftarola führten dahin, 
daß diejer ſich gegen ihn empörte, zu Papſt Alerander II. 
reifte, ſich Letzterem als jeinem Oberlehensheren unterwarf 
und deſſen Beiſtand anrief, der ihm auch zugejagt wurde. 
Dies gab Richard Veranlaffung, dem heiligen Vater den 
Krieg zu erklären und direft gegen Rom zu ziehen. Er 
brachte den Statthalter Chrifti in jo große Bedrängnis, 
dab diejer den König Heinrich, den künftigen Heinrich IV., 
um Hilfe anrief. Zwar überftieg der König nicht jelbit 
die Alpen, um diefem Geſuche zu entjpredhen; allein jein 
Waftenträger Herzog Gottfried, der auf eigene Hand nad) 
Italien gelommen war, madte die Sade des Papſtes zu 
der jeinigen und rüdte mit beträdhtlihem Heer zum An— 
griffe gegen die Normannen vor. Aus diefem Grunde 
fehrte Rihard wieder nah Gapua zurüd, Gottfried, der 
ihm nachgeſetzt war, fühlte ſich zuletzt doch nicht ſtark genug, 
um fih in einen Kampf mit ihm einzulaffen, und ſchloß 
Frieden mit ihm, infolge wovon wiederum ein befjeres 
Einvernehmen zwiihen NRihard und dem Papſte eintrat. 
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Dies mwährte aber nicht lange; der Unfriede brach aufs 


neue los. Wilhelm don Monftarola nahm Aquino und 


weitere päpftliche Beſitzungen zu Zehen und erhob ſich aber- 
mals gegen den Schwiegervater, indem er noch andere 
Barone zum Aufruhr gegen denjelben fortriß. Die Not- 
lage de& Herzogs don Gapua war groß; doch zum Glüde 
Itarb fein Schwiegerjohn plößlid. Richard war hierdurd) 
aus der Ihlimmften Situation gerettet; indeſſen hatte er 
noch manden Strauß zu beitehen, ſelbſt mit feinem eigenen 
Sohn Jordan. Als er nad) dieſer Seite Hin Frieden er— 
langt, war das Hauptziel feines Ehrgeizes, ſich Salernos 
zu bemächtigen. Lebteres mußte er jedoh im Hinblid auf 
Guiscard aufgeben, der ebenfalls diefe Stadt mit ihrem 
Gebiet zu gewinnen ftrebte. Derjelbe juchte fein Ziel da= 
durch zu erreichen, daß er fi) aus dem Grunde zu naher 
Verwandtſchaft von feiner erjten Gemahlin jcheiden ließ 
und um die Hand Sigilgaita’s, einer Schweiter des Fürſten 
Giſulf von Salerno, warb. Er ertroßte diejelbe; und feine 
neue Gattin war diefer Anjtrengung wert; denn fie ragte 
als eine hochherzige, heldenmütige Frau aus der Mitte 
jener fajt durchaus verfommenen und entarteten lango- 
bardiihen Fürftenfamilien hervor. Selten find Gatten fo 
eines des anderen würdig gemwejen, wie Robert und Sigil- 
gaita. „Drei Tugenden,” jagt Amatus, „pries man an 
ihm und drei an feiner Gemahlin. Unter den Reichen mar 
er der Reichjte, unter den Frommen der Frömmſte, unter 


den Nittern der Nitterlichite, und feine Dame war vornehm 


von Geblüt, ſchön von Geftalt und verjtändigen Sinnes.“ 
Un Robert’3 bewunderten Thaten hat Sigilgaita feinen 
geringen Anteil. 
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Robert Guiscard legte nun als Schwager Gifuls 


er die * auf Salerno und war entſchloſſen, es keinem 
4 andern zu überlaffen. Aber Richard von Gapua, der 
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ſchon lange mit neidiſchen Augen auf Guiscard geblidt 


hatte, konnte diefen Triumph desjelben nicht ruhig mit 


anſehen. Er hatte feinen Sohn Jordan gleichfalls mit 
einer Tochter Giſulf's don Salerno vermählt und geglaubt, 


daß dadurd dies Füritentum ihm zufallen würde. Jetzt 
verſchwor er jich mit den apulifchen Baronen wider Robert, 


und es brach ein heftiger Kampf zwiſchen dem Letzteren 


und feinen Gegnern aus. Guiscard war gezwungen, Burg 
auf Burg der Großen mit Waffengewalt einzunehmen, 
erfämpfte aber jchlielich den glänzendften Sieg, und der 
gedemütigte Richard muhte wohl erfennen, daß er einem 
ſolchen Widerſacher nicht gewachſen jei. 


Zweites Bud. 


Eroberung Siciliens. — Bobert Guiscard’s Tod. — Graf Roger. 
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*Mutter und drei Schweſtern im Jahre 1057 
nach Galabrien. Er mar ein großgewachjener, jchöner 
Mann, der fon dur feine äußere Erſcheinung im- 
ponirte. Seine Herzenzgüte, Tapferkeit und Leutjeligfeit 
gewannen ihm überall Zuneigung. Robert Guiscard nahm 
feinen Bruder freundlih auf und betraute ihn mit einem 
eigenen Dberbefehl, in welchem dieſer fich jo jehr aus- 
zeichnete, daß die Eiferfucht des Xelteren, mit dem ftolgen 
Titel eines Herzogs prangenden, dadurch erregt wurde. 
Aus diefem Motiv, wohl noch mehr als aus Geiz, gab 
er dem Noger äußerſt ſpärliche Geldmittel; und Letz— 
terer, nachher Herriher von Sicilien und Stammvater 
des glorreihen Königshaufes, welches die Inſel während 
eines Jahrhunderts regierte, beſaß nur ein einziges Pferd, 
To daß er Streifereien nad Apulien unternahm, um andere 
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Roſſe zu rauben. Er gab jelbit jpäter jeinem Geſchichts- 


ſchreiber Gottfried von Malaterra den Auftrag, dies fein 


Leben als Pierdedieb der Nachwelt aufzubehalten, damit 
fie erführe, aus welchem Elend er ſich zu feiner jpäteren 
Höhe aufgeihwungen habe. Eine Zeit lang trat nun eine 
Entfremdung, jogar ein Zwieſpalt zwijchen den beiden 
Brüdern ein, Allein der jchlaue Guiscard erwog bald, daß 
ihm der junge, lühne Abenteurer als Feind gefährlich werden 
fönne, und beſchloß deshalb, ſich mit ihm auszuſöhnen. 
Da nun Robert nad) Bezwingung von ganz Apulien aud) 
Galabrien ji unterwerfen wollte, übertrug er dem Bruder, 
unter Verleihung des Grafentitel®, im Jahre 1060 den 
Befehl über einen Teil feines Heeres, und beide zogen 
gemeinſchaftlich vor Neggio am Pharus von Mejfina. Die 
Bewohner verteidigten ſich tapfer. Es fanden viele Treffen 
ftatt, bei denen Roger große Bravour zeigte, und zuleßt 
mußte der Ort ſich ergeben. 

Gottfried von Malaterra harakterifirt die beiden Brüder 
Robert und Roger folgendermaßen: „Die Söhne Tancred’s 
von Hauteville waren von Natur jo geartet, daß fie, voll 
umerjättliher Herrſchbegier, jo lange ihre Kräfte reichten, 
niemals ruhig einen ihrer Nachbarn im Bei don Yand 
und Leuten belafien konnten; jeder Nachbar mußte entweder 
ihnen dienen, oder fie nahmen ihm alles, was er bejaß.“ 

Es traf ſich glüdlih für die Normannen, daß ihnen 
bei ihrer fühnen Unternehmung wenig Widerftand entgegen- 
gejegt wurde und daß fie daher den größten Teil der unter« 
italieniſchen Halbinjel fih ohme heftige Kämpfe unterwerfen 
fonnten. Die byzantinifhen Kaiſer waren zu jehr durch 
Sriege mit ihren Feinden in Afien in Anſpruch genommen, 
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als daß ſie ihre italieniſchen Beſitzungen gehörig hätten 
verteidigen können. Im Jahre 1061 blieben ihnen in 
Apulien nur noch Brindiſi, Tarent, Otranto, Bari und 
Gallipoli. In Calabrien beſtanden noch die kleinen, mehr— 
fach genannten Fürſtentümer und Freiſtaaten. Indeſſen 
nach und nach wurden die Normannen Herren von ſo 
ziemlich ganz Unteritalien. 

Bon Reggio warfen die beiden Brüder verlangende 
Dlide über die Meerenge nad) der Küfte der herrlichen 
Inſel, die fi in geringer Entfernung von der Seylla bis 
gegen den rauchenden Aetna vor ihren Augen auöbreitete. 
Robert Guiscard war ſchon jeit lange begierig, fie feinem 
jo jchnell bis an die äußerſte Spige der Halbinfel aus— 
gedehnten Reiche einzuverleiben, und hatte fi auch bereits 
vom Bapit im voraus das Recht zufprechen laſſen, diejelbe 
ih anzueignen. Nicht minder lebhaft waren die Wünſche 
Roger's auf dies Eiland gerichtet. 

Melde Wandlungen waren über Sicilien dahin— 
geichritten, jeitvem die Inſel, um von ihrer früheiten Ge— 
ftalt unter den Ureinwohnern zu gejchweigen, bon dem 
Lichte der älteften Mythen umfpielt, aus der Dämmerung 
der Zeiten hervortritt! Auf dem Boden, wo im Giganten— 
fampf der Niefe Enfelados unter dem über ihn dahin- 
gewälzten Zlammenberge begraben, wo Berjephone im Enna= 
thal ihrer trauernden Mutter geraubt worden war, die 
Nymphe Arethufa, den Nachſtellungen des fie verfolgenden 
Flußgottes entweichend, nach ihrer unterirdiſchen Flucht auf 
dem Eiland Ortygia ein Aſyl gefunden, hatte fih eine 
blühende helleniſche Kultur entfaltet, welche mit der des 
Mutterlandes den Wettjtreit wagen durfte. Mächtige Reiche 
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—. und Städte, bald Alleinherrſchern unterworfen, bald unter 
{ republilaniſcher Berfaffung, waren an den Hüften wie im 
Innern erftanden; das gewaltige Syralus, die größte 
Stadt des griechiſchen Altertums; das reihe und üppige 
Agrigent; das gebieteriih auf hohem Felſen thronende 
Tauromenium; Eryr, don jeinem weltberühmten Aphro— j 
ditentempel gekrönt; Selinus mit feinen gigantifhen Bauten 6 
und zablloje andere. Sie alle hatten fi mit Blüten der | 
Poeſie, Kunſt und Wiſſenſchaft geihmüdt, wie jchönere 
ſelbſt Athen fie kaum bervorgebradht hatte. Faſt jede 
Gattung der Dichtlunft wurde hier gepflegt. Tiefernſte 
Weisheit lehrte Empedofles, wie er finnend am Wetna 
umber wandelte, in deſſen Krater er zuleßt fein Grab 
fand. Die lyriſche Muſe drüdte einen ihrer vollften 
Kränze auf die Stirn des Stefihoros. Wenn die Infel 
feinen einheimijchen Meifter der Tragödie hervorbrachte, jo 
empfing fie dod mit Begeifterung den hohen Aeſchylus, J 
als er in ſeinem Greiſenalter, aus der Heimat verbannt, 
nah Syrakus kam; das große Theater dieſer Stadt wie | 4 
dasjenige von Tauromenium ertönte von ſeinen Chor— 
geſangen, und für das neugebaute Aetna, welches König — 
Hieron am Fuße des Donnerbergs gegründet hatte, ver— 
faßte er die Tragödie der Aetnaerinnen, in welcher er 
die Ueberfunft der Heralliden nah Sicilien feierte. Epi— 
charmos und andere erheiterten das Volk dur Komödien 
höheren Stils, und jeit früh erflang das zuerft von Daphnis 
angeftimmte buloliſche Lied, welches jpäter Theofrit zur 
Bollendung brachte, an den zum Meere abfallenden Halden 
des ſchönen Hirteneilands. Die Hand trefflidher — * 
Ehad, Geihidte der Rormannen in Sicilien. I 
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prägte den Münzen der verjchiedenen Freiftaaten und 
Herrjherreihe Phyfiognomien ‚der Staatölenfer auf, die 
noch heute als unübertrefflich beroundert werden. Und mie 
früh die Bildhauerfunft einen hohen Aufſchwung nahm, 
zeigen die noch wohlerhaltenen Statuengruppen, welche einjt 
die Metopen des Heiligtum von Selinus ſchmückten. Von 
allen Höhen leuchtete weithin die doriſche Säulenpracht der. 
Tempel; Rennbahnen, Odeen, Theater und Thermen 
prangten, wohin nur das Auge fiel. 

Uber dieſer herrlich erwachfenden Kultur war die Nähe 
Afrikas und feines mächtigen Handelsjtaates Karthago ge- 
fährlich. Schon feit dem fünften Jahrhundert v. Chr. be- 
gannen die hab- und herrfhfüchtigen Punier auf der Infel 
Fuß zu fallen. Himera, Selinus und das ftolze Agrigent 
wurden bon ihnen zerjtört, und vor Ablauf des Jahr— 
hunderts war faſt die ganze Südweſtküſte Siciliens in ihren 
Händen. Die Stadt des Hieron und der beiden Dionyſe, 
welche jelbjt Athen befiegt hatte, behauptete fich länger 
gegen die Eindringlinge. Allein im Jahre 212 v. Chr. 
fiel fie mit der übrigen Inſel in die Hände der Römer, 
gegen die Archimedes mit aller feiner Mafchinenkunft fie 
nicht auf die Dauer verteidigen konnte. Die Vertreibung 
der Karthager von der Inſel war faum als ein Glüd für 
deren Bewohner anzujehen; denn dur das Plünderungs- 
ſyſtem der römischen Prätoren wurde fie nicht minder ver— 
heert al3 durch die Brandfadel der Punier. Nachdem fie 
Sahrhunderte lang ein Teil des römischen Weltreichs ge— 
blieben und in verhältnismäßige Unbedeutendheit zurüd- 
gejunfen war, mußte fie ähnliche Schidjale über ſich er- 
gehen laffen, wie fie das Feltland von Italien jeit dem 
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fünften Jahrhundert durch das Einbrechen fremder Volls 
fämme ereilten. Afrila und Europa ftritten um ihren 
Beſitz, und zwar jenes durch den Vandalenherrſcher Geiferich, 
diefes durch Odoaler, welcher dem tief zerrütteten römischen 
Kaijertum ein Ende machte. Es folgte die Herrichaft der 
Oftgotben, deren großer König Theodorich ſich ganz Italien 
und Sicilien unterwarf. Aber dies germanifche Reich brach 
bald wieder zuſammen. Nah den Oftgoten ergoffen ſich 
zunächſt die Langobarden über ganz Italien und verbreiteten 
fih auch, wenngleih fie feine Herrſchaft dort gründeten, 
in mehreren Strömen bis nad) Sicilien, wo ſich noch lange 
Zeit jpäter in einzelnen Gegenden und Ortjchaften eine 
langobardiihe Bevölkerung bemerflid machte. Hierauf 
wurde die Inſel wiederum griechiſcher Beſitz, indem der 
große Feldherr Belifar e8 für den Imperator von Byzanz 
eroberte. Doch darf man nicht glauben, daß in dieſer 
neuen griechiſchen Periode ſich eine Blüte des Staats- und 
Geifteslebens auf Sicilien entfaltet hätte, welche nur irgend 
mit jener der früheren Epoche vergleihbar geweſen märe. 
Palermo, das ehemals unter den Städten der Inſel nur 
eine untergeordnete Bedeutung gehabt, wurde nun deren 
Hauptftadt, und von hier aus regierte fie ein Patrizier 
im Namen des Kaiſers von Sonftantinopel. Drei Jahr: 
hunderte verflofien auf diefe Art; da mälzte ſich von 
Dften her eine ganz neue Völkerflut an die Hüften der 
alten Zrinafria und überdedte fie bald völlig. Im erften 
Jahrhundert des Islam bereit3, al3 die Jünger des 
Propheten fih, entflammt von deſſen Verheißungen über- 
ſchwenglicher himmliſcher Belohnung für die Ausbreitung 
des neuen Glaubens, wie ein vom Samum aufgepeitjchter 
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Sandwirbel nach allen Richtungen hin ergoſſen, hatte der 
bald als Eroberer Spaniens berühmt gewordene Feld— 
herr Muſa mehrere Inſeln des Mittelländiſchen Meeres, 
und unter ihnen auch Sicilien, mit einem Plünderzuge 
heimgeſucht, war dann jedoch wieder abgeſegelt. Nachdem 
dergleichen Ueberfälle, von denen auch die Küſten des Feſt— 
landes nicht verſchont blieben, ſich mehrfach wiederholt 
hatten, faßten die Saracenen im Jahre 827 Fuß auf 
dem Eiland. Es war die zu Kairevan in der heutigen 
Provinz Tunis herrſchende Familie der Aghlabiden, welche 
deſſen Eroberung unternahm. Wie in Spanien der Graf 
Julian aus Rachſucht für die vom Weſtgothenkönig Ro— 
derich an ſeiner Tochter Florinda verübte Gewaltthat die 
Muhammedaner nach Gibraltar herübergerufen und die 
Ueberflutung eines beträchtlichen Teiles von Europa durch 
ihre Heere herbeigeführt hatte, ſo erſchloß der Verrat 
eines Meſſineſen Euphemius den Bekennern des Koran 
die Häfen des dem oſtrömiſchen Reiche unterworfenen Tri— 
nakrien und ſeiner griechiſchen Bevölkerung. Palermo fiel 
ihnen ſchon im Jahre 831 in die Hände und: wurde 
Rejidenz eines Statthalters der AUghlabiven. Andere Städte 
jedoch, beſonders an der Weſtküſte, blieben noch lange 
im Beſitz der Byzantiner. Die bedeutendfte darunter, 
Syrafus, ward erſt im Jahre 878 von den Arabern 
erobert. 


Ueber die Belagerung und Einnahme diefer Stadt ift 


der merkwürdige Bericht eines griechischen Mönche Theodoſius 
vorhanden, den derjelbe aus einem Kerker an den Bifchof 
Leo gerichtet Hat. „Wir find befiegt worden,“ heißt es in 
jeiner Schrift. „Unjere Mauern wurden einen ganzen Tag 








BB Br RN: 
bindurdb von Maſchinen, die gegen fie aufgerichtet waren, | 
erſchuttert, unſere Veften durch einen furdhtbaren Schauer A 


dom gegen fie gejchleuderten Steinen beftürmt und durch jene ‘ 
- Städte zerftörenden Mauerböde, ſowie durch unterirdiſche Dr 
Gräben zu Falle gebracht. Nachdem wir mit Geduld J 
tagelang den Hunger ertragen und nur von Gräſern f 
gelebt, nachdem wir und von den widerwärtigiten Gegen 9— 
ftänden ernährt hatten, trieb uns die Not (man ſollte es Bir 

mit ewigem Schweigen bededen) jo weit, da wir Heine hr; 

J Kinder verzehrten und nicht davor zurüdbebten, mit Mens« —* 
cchenfleiſch unſern Hunger zu ftillen... Wer lann dieſe ) ? 
ſchredlichen Scenen gelafjen jchildern? Wir hatten vorher 3 

zum Leder und zur Haut von Büffeln gegriffen, um ſie ei. 

uuu verſchlingen. Mehrere unter ung zermalmten Tierknochen “ 
E und miſchten fie mit Waller aus der Quelle Arethufa. N 
Ein Meines Maß Getreide foftete ſchon hundertundfünfzig * 
vs 


| und jelbjt zweihundert Goldthaler. Das Schredlichite war, 
daß der Hungersnot die Peſt und der jogenannte Tetanus 
P folgte, welcher namentlich jehr viele Opfer forderte. Manchen 
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lähmte ein Schlagfluß einen Zeil des Körpers, andere. 9 
ſtarben plötzlich. Wieder andere, aufgetrieben wie Schläuche, * * 
boien einen furchtbaren Anblick, bis der Tod ſie ereilte. Be 
Wach der Einnahme von Syralus hatte fi der Befehls- I 
haber der Stadt, ein vornehmer Patrizier, in eine Feſtung x N 
3 eingeſchloſſen; er wurde mit fiebenzig Genofjen lebend ge- “ 


| fangen und adjt Tage jpäter getödte. Seine Strafe er- 
ttrug er mit Kraft und erhabener Ruhe. Nichts konnte ihn 
bexwegen, das Wohl der Stadt für feine perfönlihe Sicher 
heit zu verraten. Der freudige Mut, mit dem er in den 
Zod ging, erregte große Bewunderung jelbit bei dem, der 
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ſeine Hinrichtung verurſachte. Ich darf auch nicht die bar— 
bariſche Grauſamkeit verſchweigen, welche gegen Nicetus, 
einen ſehr tüchtigen und mutvollen Krieger, begangen ward. 
Während der ganzen Dauer der Belagerung hatte er 
Verwünſchungen gegen Muhammed ausgejtoßen, den Die 
Araber al3 den größten Propheten verehren. Als die Henker 
ihn niederwarfen, jagte er nur diefe Worte: ‚Herr, ich erflehe 
deine Gnade!‘ Sie zogen dem Unglüdlichen die Haut oben 
bon der Bruft bis an das Ende des Körpers ab, und 
nachdem ſie ihm mit den Händen das Herz ausgeriſſen 
hatten, während er noch lebte, zermalmten fie dasjelbe 
mehr als graufam mit den Zähnen. Dann zerrieben fie 
jeinen Körper mit Steinen und ließen ihn, nachdem ihre 
Wut gejtilt war, endlich liegen. In denſelben Kerker 
wurden zujammen mit ung Abyſſinier, Hebräer, Lombarden 
und auch Chriſten aus verjchievdenen Ländern geworfen, 
unter denen ſich der Biſchof von Melito, ein jehr Heiliger 
Mann, befand. Lebterer ward an beiden Füßen mit Eifen 
fejtgefettet. Und Du, o mein teurer und verehrungd- 
würdiger Oberer, erinnere Did) Deine! armen Theodofius, 
bewege den Herrn zur Önade, daß er alle diefe Stürme 
beihmwichtige und unferer Gefangenſchaft ein Ende made. 
So ſei es!“ 

Die Sieger führten den griechiſchen Erzbiſchof dieſer 
in helleniſcher Zeit gewaltigſten Stadt der alten Welt nach 
Palermo, und derſelbe Theodoſius erzählt: „Als der Zug 
des Gefangenen und ſeiner Gefährten, von rohen Aethiopiern 
geleitet, ſich den Thoren Palermos genähert, ſeien ihnen 
Scharen von Muhammedanern, Siegeslieder ſingend, ent— 
gegengezogen. Der Mönch ſagt ferner aus, im Innern 
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der Stadt, deren Größe er ſtaunend und neidiſch betrachtet, 
wäre das Gewühl ungeheuer geweſen; es habe geſchienen, 
als jei das ganze Gejchleht der Saracenen dom Aufgang 
bis zum Niedergang, von Mitternadht und vom Meere her 
dort zujammengeftrömt. Die Stadt Palermo vermochte 
nicht mehr die Menjchenmenge zu fallen; fie jprengte die 
früheren Mauern, umgab fi mit einem Kranz von Vor— 
fädten und drohte in ihrem Uebermut, ſogar die fernften 
Voller, ja das laiſerliche Byzanz ſich zu unterwerfen.“ 
Es ift wunderbar, wie die Hauptjtadt der ſaraceniſchen 
Herrſchaft, die unter den Byzantinern keineswegs ſehr volt- 
reich gewejen war, fi in Zeit von weniger als einem 
halben Jahrhundert jo ausgedehnt hatte, und zwar unter 
Unruben und Barteifämpfen, welche, ebenjo wie Spanien, 
auch Eicilien noch geraume Zeit nad Niederlaſſung der 
Muhammedaner erfüllten. Was für Andalufien die Regierung 
‚der Omajjaden, das wurde für diefe Inſel die der Yati- 
miden, welche fie von Wegypten aus unterwarfen. Als 
Statthalter derjelben ſchlug im Jahre 948 Haflan Ben Mi 
vom Geſchlechte der Kelbiden in Palermo feine Refidenz 
auf, und als unabhängiges Emirat vererbte er Sicilien 
weiter in jeiner Familie. Man darf jedod nicht glauben, 
das Eiland jei unter den Arabern je zu einer ähnlichen 
Blüte gelangt, wie Abdurrahman I. und defjen Nachfolger 
fie in Spanien fi entfalten ließen. Wenn eine Zeit lang 
während der Herrſchaft der Stelbiden größere Ruhe auf der 
alten Pilanzitätte doriſcher Kultur einfehrte und infolge 
davon der Handel in den Städten, der Aderbau auf dem 
Sande, jowie Wiſſenſchaft, Architeltur und Dichtkunft einen 
gewiffen Aufſchwung nahmen, jo war dod) dieje glückliche 
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Periode nicht von langer Dauer. Parteiungen und das 
oft von Gelingen gekrönte Streben der einzelnen Befehls— 
haber beſchworen das alte Unheil, nachdem es kaum be— 
ſänftigt worden, von Neuem herauf, und zwar in demſelben 
verhängnisvollen Moment, als die jugendkräftigen, eiſen— 
ſtarken Normannen ihr Augenmerk dahin richteten, die 
Saracenen nach Afrika zurückzutreiben. 
























II. 






rationen einander in Sicilien gefolgt und zu Grabe 
gegangen. In der Erinnerung der Menſchen er- 
lojhen war ebenjo die Zeit der Ureinwohner, der fabel- 
baften Laſtrygonen und Lotophagen, Eyklopen und Giganten, 
wie der von den helleniſchen Dichtern bejungenen olym— 
piihen Götter. PVerjchollen waren die Namen vieler einft 
weltberühmten Städte, erftorben die Erinnerung an die 
Helden und Weijen, welche ehemals das ganze Abendland 
mit ihrem Ruhm erfüllt hatten. Stumm am einjfamen 
Meeresitrand, unter den Trümmern des zerjtörten Gela, 
ihlummerte der greife Aeſchylus. Die Reſte helleniſcher 
Prahtgebäude, die von Titanen geftügten Tempeldächer von 
Alragas, die Heiligtümer von Segefte und Selinus und 
zahlloje andere, welche nun zu Staub zerbrödelt, dedten 
in Ruinen den Boden. Gothifche, langobardiſche und by— 
zantiniihe Städte und Dörfer, die fich über dem Schutt 
der alten helleniichen erhoben hatten, waren auch wieder 
in Trümmer gejunfen. Neben den geftürzten Arditraven 
griehiicher Heiligtümer ragten Moſcheendächer, Minarete 
und Paläfte der Muhammedaner empor. Da erjdienen 
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am Pharus von Meſſina, unfern von Schlla und Charybdis, 
an jenem Punkte, wo die Ueberfahrt vom Feſtlande nach 
Sicilien ſich in weniger als einer Stunde bewerkſtelligen 
läßt, die beiden Brüder Hauteville mit ihrem wagemutigen 


Heere von Nordlandsſöhnen. Die Eroberungen, welche 


Byzanz durch ſeinen Feldherrn Maniakes in Sicilien machte 
und bei denen Wilhelm Eiſenarm ſo große Tapferkeit ent— 
faltete, hatten keinen dauernden Erfolg gehabt, und die den 
Ungläubigen abgerungenen Landſtriche waren wiederum in 
deren Hände zurückgefallen. Indes wohnten von altersher 
noch immer viele Griechen, die ſich dem Joch der Mos— 
limen beugten, auf der Inſel. Dieſelben waren natürlich 
geneigt, den Chriſten, welche ſie als Retter von einem ver— 
haßten Regiment herbeiſehnten, die Mittel anzugeben und 
die Bahn zu ebnen, um über den Pharus zu ſetzen und 
die Bekenner des Koran zu verjagen. Zugleich aber fanden 
ſich auch unter den Muhammedanern ſelbſt ſolche, die 
trotz der Verſchiedenheit des Glaubens in ihrem Parteihader 
nicht davor zurückbebten, den Anhängern des Kreuzes zur 
Erreichung ihrer Zwecke hilfreich zu ſein. 

Sicilien war nach dem Verfall des kelbidiſchen Emirats 
in der Macht von mehreren unter einander entzweiten 
Häuptlingen. Der eine derſelben, Raſchid, hatte ſeinen Sitz 
in Meſſina, wo die Chriſten infolge von Zuſicherungen, 
die ihnen von den Saracenen bei der Einnahme gemacht 
worden, beſſer geſtellt waren als in anderen Städten. 
Dennoch empfanden ſie den Druck, der auf ihnen laſtete, 
ſchwer. So rafften ſich drei Bewohner von Meſſina, An— 
ſaldo di Patti, Nicolo Camulio und Jacopo Saccano, 
zu dem Entſchluſſe auf, ihre Vaterſtadt von der ſie nieder— 
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beugenden Gewalt zu befreien, und ſie verſammelten ſich 
zu gemeinſamer Beratung im Auguſt 1060 auf der Inſel 
S. Diacynthus. Dort hatten fie bejchloffen, die Herrſchaft 
über Sicilien dem Grafen Roger und dem Robert Guis- 
card anzubieten, die fih damals mit dem Papft Nicolaus IL 
zu Miletus in Galabrien befanden. Es war gerade eine 
Feſtzeit, in welder die Moslimen tagelang ihre Häufer 
nicht verließen. Diejer Umftand bot den Verſchworenen 
günftige Gelegenbeit, ih in Verkleidung auf einem Heinen 
Schiffe aus dem Hafen zu ftehlen. Sie jchlugen, um die 
fie etwa beobadhtenden Araber zu täufchen, zuerjt die Rich— 
tung nad) Palermo ein, landeten dann jedod in Reggio. 
Nahdem fie von bier aus ſich nad Miletus begeben, 
juchten fie den Grafen Roger zu bewegen, nad Sicilien 
zu fommen, und überreichten ihm die alte Fahne, welche 
früher den Mejlinejen vom Kaiſer Arkadius für eine tapfere, 
in Theſſalonich vollbrachte Ihat gejchenft worden war. 
Roger, dem diejer Vorſchlag äußerſt willflommen war, pflog 
darüber mit dem Papjte Rat, und leßterer gab hierzu feine 
Zuftimmung. 

Zunädft um den Stand der Dinge zu erfunden, 
wagten es die Normannen im September 1060, ungefähr 
zweihundert Reiter ftarf, unter Führung Roger's über die 
Meerenge zu jegen. Sie drangen in den damals etwas 
von den Stadtmauern entfernten Hafen Mejjinas ein. 
Die Saracenen brachen wütend aus den Thoren. Der Graf 
wendete dann die Lift an, die Flucht zu ergreifen, kehrte 
aber plölid wieder um, jprengte gegen die Feinde vor, 
zerteilte deren Neihen und verfolgte fie bis dor die Stadt. 
Nahdem er eine Anzahl von ihnen getödtet und einige 
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Beute gemacht, ſchiffte er fich wieder nad) Reggio ein und 
begab fih nun mit Robert Guiscard, der bis dahin auf 
dem Feltlande geblieben zu jein jcheint, don neuem nad) 
Apulien, um einzelne dort noch Widerſtand leiſtende Plätze 
zu bezwingen. Die beiden Brüder gedachten im Frühjahr 
die Unternehmung gegen Sicilien zu beginnen, als Ibn 
Ihimna, ein in Palermo geborener Araber, fie aufftachelte, 
baldmöglihit ans Werk zu gehen. Diejer Ibn Thimna, 
der zu der früheren Herrfcherfamilie der Kelbiden gehörte, 
beanspruchte das Emirat über die ganze Inſel und hatte 
jeinen Gegner Ibn Mekläti, welcher in Satania und der 
Umgegend die Gewalt an fi) geriffen, vertrieben. Aber 
die Schon errungene Macht wurde ihm durch einen andern 
Häuptling, Ibn Hawaſchi, welchem ein beträchtlicher Teil 
der füdlichen Inſel, bejonders das Ennathal unterworfen 
war, wieder genommen. Bon Rachſucht und Ehrgeiz zu= 
gleich getrieben, wendete er Jih nun an die Normannen, 
von deren glorreihen Thaten auf dem Feſtlande er gehört 
hatte, um mit ihrer Hilfe feine muhammedanischen Feinde 
zu überwältigen. In Neggio, wo er gerade die Brüder 
Hauteville fand, veriprad er ihnen, fie bei der Eroberung 
Siciliens auf jede Weile mit Nat und That zu unter= 
fügen, und ſchlug ihnen vor, die Inſel unter einander zu 
teilen. Auf den Einwand jener, jie hätten nicht genug 
Streitkräfte, um den Kampf mit den Muhammedanern 
bejtehen zu können, erwiderte der Araber, feine Glaubens— 
genofjen jeien vielfach) unter einander gejpalten und fünnten 
feinen ernftlichen Widerjtand entgegenfeßen; auch habe er 
jelbit noch feſte Pläße in feiner Gewalt und Krieger in 
jeinem Dienfte. So ftimmten die beiden Normannenführer 
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feinem Vorſchlage bei; Ihn Thimna beihwor den Vertrag 


und gab jeinen Heinen Sohn als Geifel für die über- 
nommenen Werbindlichleiten in die Hände der Chriſten. 
Roger rüftete ſich alsbald, mit jeinen Mannen nad Sicilien 
zu geben. Guiscard lieferte ihm nod eine Anzahl von 
Kriegern, ſowie die Schiffe, weldhe in Neggio lagen. Er 
jelbit lehrie darauf nad Apulien zurüd und brachte dort 
ein Heines Heer von etwa fünfhundert Mann zujammen; 
dieje ftellte er unter die Führung Roger’, des Ihn Thimna 
und des Gottfried Ridell, eines erfahrenen Normannen, 
der aud die Flotte zu leiten beauftragt war. 

Um das Ende des Februar 1061 jehte nun die Heine 
Armee, weldhe die muhammedaniſche Herrihaft in Sicilien 
ftürzen jollte, über die Meerenge und landete oberhalb des 
Leuchtturm: von Meſſina. Bon hier aus wandte Roger 
ſich weſtwärts in die Gegend von Rametta, das auf einer 
Höhe am Meer inmitten von Bergen liegt. Wie Roger 
während der Naht durch das Gebirge weiter zog, jah er 
beim Mondſchein einen Araber, der fi ihm näherte. Das 
Schwert ziehend jpornte er jein Roß wider den Feind und 
jpaltete ihm, wenn wir dem Gottfried von Malaterra 
Glauben jchenten wollen, mit Einem Streiche den Leib 


mitten dur. Nah diefer des Amadis wirdigen That 


ſchweiften die Normannen Beute juchend in der Felsgegend 
umber und fehrten am Morgen zu ihren Fahrzeugen zurüd, 
als fih ein Wind erhob, der die Einſchiffung verhinderte. 
In Meifina waren fie unterdeifen bemerkt worden, und 
die Bewohner drangen bewaffnet gegen die Eindringlinge 
vor. Dieje ftanden jchnell in Glied und Ordnung bereit, fie 
zu empfangen und ſchlugen die Angreifer zurüd, verfolgten 








fie au), mährend fie mit Verluft von vielen Todten' fich 
in mirrer Flucht nad der Stadt Hin ergojjen, bis zu 
deren Thoren. Bereits jchidten fie fich zu einem Angriff 
auf die Mauern an, als fie gewahrten, daß diejelben mohl- 
bejeßt waren, und als auch ſchon neue Scharen zum Kampf 
wider fie herborbraden. Nun wurden die Sieger wieder 
in die Berge zurüdgetrieben, von wo fie fich jedoch einen 
Weg in die Ebene bahnten. Von neuem hofften fie, fi) 
einschiffen zu fünnen. Allein der Sturm wütete nod) jtärfer 
al3 vorher, und fie mußten drei Tage am Strande ver— 
mweilen, wo fie immer von einem noch gefährlicheren Ueber— 
fall der Saracenen bedroht waren. In ihrer Not gelobten 
fie, von der Beute dem S. Andronicus zu Neggio eine 
Kapelle zu erbauen, falls er fie rettete. Und wirklich be- 
fänftigte der Heilige den Sturm, jo daß fie die Schiffe 
bejteigen konnten. Die Saracenen ſetzten ihnen in ihren 
Fahrzeugen nah und hatten fie faſt erreicht. Aber die 
den Normannen ergebenen Einwohner don Reggio zogen 
den Glaubenzfeinden in ihren Schiffen entgegen, mußten 
fih dann jedoch, nachdem viel hinüber und herüber mit 
Pfeilen gejchoffen worden war, zurüdziehen. 

Noger erkannte, daß fein Heer und jeine Flotte nicht 
ftark genug feien, um feinen Plan mit Erfolg durchzuführen. 
Am März und April bemühte ſich denn Robert Guiscard, 
ftärfere Streitkräfte heranzuziehen, die den hriftlichen Fahnen 
folgen jollten, um die erlittene Niederlage an den Feinden 
des Kreuzes zu rähen. Mit mehr Truppen verjehen, bes 
reitete ex fich jodann im Mai, das Feltland zu verlaffen. 
Doh ward ihm fund — ja, er fonnte, von der Küfte 
bei Reggio nad) Meffina hinüberſpähend, ſich durch den 
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Augenschein davon überzeugen, daß die Saracenen große An- 
ftalten zur Verteidigung ihrer Inſel getroffen hatten. Eine 
Flotte von ftattlihen, mit ſtriegsmaſchinen ausgerüfteten 
Schiffen war von Palermo den Meflinefen zu Hilfe 
gelommen. Die Brüder Hauteville, ungewiß, ob fie die 
Ueberfahrt wagen dürften, beftiegen jeder ein bejonderes 
Fahrzeug, um die Stärke des Feindes auszulundjchaften. 
Nachdem jie an der Hüfte Umſchau gehalten, mußten fie, 
weil von den palermitaniishen Schiffen bemerkt und ver- 
folgt, in ihr Lager bei Reggio zurüdfehren. Nach einer 
Beratung mit den anderen Führern wurde hier von ihnen 
der Zug nad Sicilien beichlofien, und Guiscard übergab 
dem Bruder zweihundertundjiebenzig auserlefene Ritter, um 
diejelben bei Nacht über den Pharus zu ſchaffen. Das 
ganze Heine Heer vereinigte jih, und alle Strieger, den 
Ernft der Situation erfennend, beichteten und empfingen 
Ablaß. Die beiden Brüder gelobten, wenn ihnen der 
Himmel die Eroberung don Sicilien gelingen liege, ein 
frommes Leben zu führen, und ſämmtliche Normannen flehten 
Gott um feinen Segen an. Guiscard ſcheint zunächſt nod), 
um mehr Mannſchaft aufzutreiben, in Galabrien geblieben 
zu fein. Aber Ungeduld ließ dem Roger feine Ruhe. Auf 
dreizehn Fahrzeugen überjchiffte letzterer mit jeinen Kriegern 
hierauf die Meerenge und landete in der Nacht ſechs ita- 
lieniſche Meilen füdlih von Meffina, bei Galcarac. Die 
Flotte fandte er zurüd, denn er dachte nod neue Hilfs- 
truppen aus Galabrien zu erhalten. Am Morgen ritt der 
Graf mit den Seinen nad Meffina zu, als ihm ein Kam, 
das heit Befehlshaber, in den Weg lam, der, wie fid) jpäter 
berausftellte, das Kommando der Stadt übernehmen follte. 
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Derjelbe war von dreißig Bewaffneten umgeben und von 
einem mit Geld beladenen Maultierzuge gefolgt. Die Nor- 
mannen hieben den Haid und die Leute ſämmtlich nieder 
und wurden dann dur die Nachricht erfreut, die Flotte 
habe aus Galabrien noch meitere 170 Reiter herüber- 
gebradt. Nun mar Frohloden in dem Kleinen Chriſten— 
heere und der Sieg ſchien gewiß. 

Mit friſchem Mut brachen fie nad Meffina auf. Die 
Muhammedaner, melde aus dem Hafen und von den 
Mauern der Stadt die unerwartet in ftärferer Anzahl 
heranrüdenden Normannen, jowie die Niedermebelung des 
Kaid mit feinen Leuten angejehen hatten, mwagten feinen 
Widerſtand. Beſonders wird es der Umftand gemejen fein, 
daß die in Meffina zahlveihen Chrijten mit dem Yeinde 
im Einverſtändnis waren, was den Angegriffenen den Mut 
zu weiterer Verteidigung raubte. In wilder Flucht ftürzten 
Männer, Frauen und Kinder davon. Die einen warfen 
ih in Schiffe, um ſich zu retten, die anderen flohen längs 
des Geftades oder juchten eine Zuflucht in den Bergen. 
Die Normannen erfhlugen die legten der Fliehenden und 
bemächtigten fi der Weiber, der Kinder, der Sklaven 
und der Beute. Am Abhang ereilten fie einen vornehmen 
Araber, der mit einem ſchönen Mädchen, das jeine Schweiter 
war, einen ficheren Bla im Gebirge zu erreichen trachtete. 
Die Ehriften famen nah und näher; die Jungfrau wollte 
erſchöpft zu Boden ſinken; der Bruder beſchwor fie unter 
Thränen, Mut zu fallen. Doc fie fiel zur Erde; ſchon 
hatten die Ehriften fie beinahe erreicht; da fakte der verfolgte 
Muhammedaner einen plößliden Entſchluß. Er mollte die 
Schweſter nicht der drohenden Entehrung, dem Abfall 
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SER le und tödtete fie mit eigener Hand. Keiner der Mur — 
bonmꝛedaner getraute ſich mehr, Widerſtand zu leiſten. Auahß 
die Flotte, die von Palermo herbeigelommen war, ſegelt 8* 

















wieder davon. So war Meſſina ohne Gegenwehr ges 
wonnen (Mai 1061). Roger jandte dem Bruder nah 
Galabrien die Schlüfel der Stadt und forderte ihn auf, 
von ihr Vefik zu nehmen. Infolge hiervon fagte Guiscand 
mit glühender Andacht dem Himmel Dank für den über 
alles Erwarten ſchnell erfämpften Sieg des Bruders, ber» 
jammelte jo viele Schiffe und Mannſchaften, wie er noch 
zuſammenbringen konnte, und befahl allen, ihm nad Si— 
r cilien zu folgen. Jubelnd ftürzten fich die Krieger in die 
Br Schiffe; die Anker wurden gelichtet, der Himmel war heiter, 
die See jpiegelglatt, und in kurzem hatte man den Hafen 
5 von Meſſina erreicht. 
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edacht, jich den Beſitz der wichtigen Stadt, der eriten 
Siciliens, die in jeine Hände gefallen war, zu fichern, 
befejtigte Guiscard diejelbe von neuem und ordnete 


an, daß ſie eine beträchtliche Bejagung erhielt. Eine Wode 


nad) der Einnahme brad er, nachdem er eine Mufterung 
des aus taujend KReitern und aus taujend Mann. Fußvolk 
beitehenden Heeres gehalten Hatte, mit Roger und Ibn 
Ihimna in der Nihtung gegen Weiten nah dem hoch— 
gelegenen Rametta auf. Voran ſprengte die Reiterei, recht3- 


und linfshin ftreifend und Beute machend; das Fußvolk 


folgte nad. Als fie die genannte Feltung erreichten, trat 
ihnen der Befehlshaber derjelben unterwürfig entgegen, bot 
ihnen Gejchenfe dar und erflärte, daß er fie durchaus als 
jeine Herren anerkennen, aud auf den Koran einen Eid 
des Gehorſams gegen fie ableiften würde. Vermutlich war 
diefer Haid bereit3 im Einverftändniffe mit Ibn Thimna, 
daß er fih jo raſch ergab. 

Ein derartiger zweiter Erfolg ermutigte Robert, in 
dem nicht weit dom nördlichen Meeresufer gelegenen Ge— 
birge weiter zu ziehen. Nach zwei Tagen des Marjches 
in dieſer Nihtung wandte er fih gegen Süden, verließ 
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die Berge und jchlug bei Maniale in der Ebene jein 
Lager auf. Dort famen die griechiſchen Bewohner der 
Umgegend mit Yebensmitteln und Gejchenten zu ihm, wäh— 
rend jie den Mubhammedanern gegenüber vorgaben , fie 
thäten dies, um jene Banditenborde günftig zu ſtimmen 
und jih vor ihrer Raubgier zu ſchützen. Guiscard und 
Roger nahmen die Ehriften gütig auf und jtellten fie unter 
ihren Schutz. Einige Tage jpäter jeßten jie den Weg 
jüdwärts durch das Thal des Simethus fort in der Ab» 
licht, den Kampf mit Ibn Hawaſchi aufzunehmen, der das 
Zentrum jeiner Macht zu Gaftro-Giovanni im Ennathal 
batte. Als das Heer an den Fuß des Netna gelangt war, 
fam zu ihm die dort zahlreiche chriftlihe Bevölkerung in 
großer Menge berbeigeitrömt und drüdte den Normannen- 
führern ihre Freude über deren Erfolge aus, wobei fie 
zugleich aud Lebensmittel und Gejchente überreichte. So— 
dann gelangten die Eroberer zu der auf Felſen gelegenen 
Feſtung Gentorbi. Diejelbe war aber von ſtarken Mauern 
und tiefen Gräben umſchloſſen und hatte eine bedeutende 
Bejahung. Sie wollten die Belagerung des Platzes nicht 
unternehmen, da fie Hunde erhielten, der arabiiche Häupt- 
fing Ibn Hawaſchi folge ihnen mit vielen Streitern auf 
dem Fuße. Sie überjchritten daher den Simethus und 
ftießen bei Paterno jowie den nächftgelegenen Orten auf 
feine Feinde. Weberall entwichen die Muhammedaner jcheu. 
In der Ebene von Paterno machte das Normannenheer 
acht Tage lang Halt. Da Ibn Thimna und mit ihm ver— 
mutlich viele in jeinem Sold ftehende moslimijche Strieger 
bei den Normannen waren, jo erklärt ſich hierdus, daß 
die arabiihen Bewohner fih ruhig verhielten. Durch 
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ausgejendete Späher wurde in Erfahrung gebracht, das 
Heer Jon Hawaſchi's ſei nicht in der Nähe. So jeßten denn 
die Eroberer wieder über den Simethus und nahmen unter 
gropem DBlutvergiegen die Höhen von San Felice ein. 
Weiter drangen fie bis zu den Mühlen unterhalb Gajtro- 
Giovanni dor, mojelbft ein Lager aufgefchlagen wurde. 

Um dieſe Hauptitadt des Ennathales Hatte fih ein 
muhammedanifches Heer zufammengezogen, welches von 
den normannischen Geſchichtsſchreibern in wohl übertriebener 
Weiſe auf Hunderttaufend Mann Fußvolk und fünfzehn- 
taujend Reiter ftarf angegeben wird. Ibn Hawaſchi führte 
dieje aus drei Abteilungen beftehende Armee und griff die 
Normannen binnen kurzer Frift an. Die beiden Hautepille 
erwarteten die jedenfalls erſtaunliche Uebermacht, und 
Guiscard, der noch immer den DOberbefehl innehatte, fuchte 
in feuriger Anrede Mut in die Herzen feiner Krieger zu 
gießen, indem er fie zum Vertrauen auf den Herrn des 
Himmels ermahnte; vor jeinem Hauche würde das ganze 
Heer der Gottlofen augeinanderftäuben. Nachdem alle die 
heiligen Saframente empfangen, ſchwangen fie ſich auf die 
Roſſe und die Kreuzesfahne ward entfaltet. Und als die 
fühnen Neiter vorwärts drangen, ichteten ſich die Reihen 
der Glaubenzfeinde. Die Normannen feßten ihnen ungeftüm 
nad. Wie einer den andern auf der Flucht überjtürzte, 
ballten ſie jih zu emem Gewühl, in das die Verfolger 
eindrangen, mährend fie zu allen Seiten den Boden mit 
Leichen überfäten. Der Sieg war ein überaus glänzender, 
wenn auch die Ausſage der Chroniften, es jeien zehntaufend 
Moslimen, aber fein einziger Chriſt gefallen, unglaublich) 
eriheint. Die Anzahl der Gefangenen ſoll ungeheuer 
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Dank auszudrüden. 


En jein umd die Beute an Pferden jo groß, daß jeder 


der Ghriften, dem das einige getödtet war, zehn an deſſen 
Stelle erbielt. Das überaus feite Gaftro-Giovanni zu er» 
obern, gelang jedoch den Normannen nicht, und Jbn Hawaſchi 
309 ſich dorthin zurüd, 

Am Tage nad der Schlaht nahmen die Normannen 
ihre Stellung am See Perguja ein, jenem aus den alten 
Mythen berühmten Punkte des Ennathales, wo Pluto die 
Projerpina raubte. Aus diefer Gegend machte Roger vers 
jhiedene Streifzüge, auf deren einem er bis nad Girgenti 
bordrang, und von denen er reihe Beute heimbrachte. 
Die Araber, durch ſtarle Verlufte geſchwächt, hielten ſich 
noch in Gajtro-Giovanni verihanzt, jandten indes von 
dort Boten an Guiscard, um Waffenftillftand zu erbitten, 
den er ihnen aud gewährte. Von allen Seiten eilten die 


Kards herbei, traten mit gefreuzten Armen in tiefer Unter- 


würfigfeit vor ihn Hin, überreichten ihm Gejchente und 
ihlofien Frieden, indem fie ihm ihre Städte übergaben. 
Zulegt langten noch Abgejandte aus Palermo an, welde 
prächtige Spenden braten, Gewänder, wie fie in den 
maurischen Werkitätten von Andalujien gefertigt wurden, 
goldene und filberne Gefäfle, Maultiere mit reihen Sätteln 
und Gebiffen, wozu außerdem adtzigtaufend Goldſtücke 
famen. Guiscard nahm die Gaben gnädig auf, danlte 
den leberbringern und jchidte einen Diafonus Namens 
Petrus nad) Palermo, um den Gebern gleichfalls feinen 
Dabei bewies er jedod aufs Neue, 
dab der Name Schlaufopf durchaus auf ihn paßte; denn 
der Dialonus war ein Spion, der zugleid den Stand 
der Dinge in der ficiliihen Hauptitadt ausjpähen follte, 
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Der Emir von Palermo zeigte fih höchſt erfreut, durch 
ven Gejandten zu erfahren, daß er fih Robert zum Freunde 
gemacht, und gab ihm den Auftrag, dem Normannenherzog 
neue Geſchenke in jeinem Namen zu überreihen. Zurück— 
gefehrt, berichtete nun der Diafonus, der arabiſch veritand, 
er habe Palermo in größter Beltürzung gefunden und 
glaube, die Stadt ſei reif zum Falle. | 

Wie glücklich ſich bisher auch) alles für die Normannen 


gefügt hatte, wie entjchieden aucd die Niederlage der Araber 


gewejen war, jo wurde doc jet dem Eroberungszuge ein 
Halt geboten. Die Muhammedaner Hatten fich in dem auf 
jteiler Höhe gelegenen Caſtro-Giovanni befeftigt, und Robert 
erfannte, nachdem er den Pla eine Zeit lang belagert, 
derjelbe jei uneinnehmbar. So ſchien ihm ein Nüdzug 
fürs erſte das Ratſamſte. Er beſchloß nad zwei Monaten, 
ih vorerjt wieder nad) Galabrien zu wenden, den Weg 
bis da, wohin er gefommen, offen zu halten, den Zwieſpalt 
unter den Moslimen mit Hilfe Ibn Ihimna’s zu nähren, 
und bei den über die Inſel zerjtreuten hriftlichen Bewohnern, 
mebhrenteil3 griehiihen Stammes, dahin zu wirken, daß 
fie die Normannen mindeſtens mit Geld und Lebensmitteln 
unterftüßten. Auf dem Rückwege ging er nad) Val Demone 
im nördlichen Teil der Inſel und machte dort, unfern von 
Gefalu, in einer großenteil3 von Chriften bewohnten Gegend 
Halt. Seine Krieger waren ungemein damit zufrieden, auf 
diefem fruchtbaren Territorium, wo fie fi) von ihren 
Glaubensgenoffen umgeben jahen, längerer Ruhe pflegen 
zu fünnen. Und jo ſchlug Robert bei den Ruinen des alten 
Aluntium oder Galacta jein Lager auf, errichtete dort auch 
zum Schuße der hriftlichen Bewohner ein feſtes Kaſtell, 
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welches er nad) dem in Galabrien gelegenen, don wo jeine 
eriten Eroberungen ausgegangen waren, San Marco be» 
nannte. Er lieh dajelbft eine Beſatzung unter dem Befehle 
eines Wilhelm de Male und begab fih nun nad Mejfina, 
indem er den tapferen Gottfried Ridell an feine Gemahlin 
Sigilgaita vorausjandte, derjelben die Siegesbotſchaft mit» 
zuteilen. Mit Roger begab er fih dann weiter nad Ca— 
labrien, während er au in Meſſina eine Beſatzung zurüd« 
ließ. Ihn Thimna aber nahm in Gatania feinen Aufenthalt, 
um bon dort aus die Feinde zu überwachen; bejonders 
waren dies noch die Bewohner der Provinzen Girgenti 
und Galtanijetta. 

In Balermo jcheinen zwei Parteien beitanden zu 
baben: die eine, mit Jbn Thimna verſchworen, wollte 
Stadt und Injel den Normannen überliefern und mit dem 
Leiter diejer Fraktion hatte Robert's Abgejandter verkehrt. 
Die andere Partei dagegen beabfichtigte Alles aufzubieten, 
um die muhammedaniſche Obergewalt in Sicilien zu erhalten. 
Die lehtere nun ſetzte ji mit dem Herrſcher der Provinz 
Afrila, weldhe das Gebiet des heutigen Tunis und Tripolis 
umfabte, Meiz Ibn Badis, in Verbindung und begehrte 
Hilfe von ihm. Diejer Fürft hatte zwar im Nillande wie 
an den Nordküften von Afrika viele Gegner. Allein er 
hoffte, wenn er unter den Fahnen des Propheten einen 
Sieg über die „Gößenanbeter“ erfämpfte, dadurch feine 
Regierung zu befeftigen. Er ließ daher jeine Flotte im 
Jahre 1061 auslaufen. Als diejelbe bis an die Inſel 
Pantellaria gelangt war, wurde fie jedoch durd einen 
Sturm auseinander getrieben und teilweiſe zerftört. Die 
Feinde des Jbn Thimna, weldhe ihre ganze Hoffnung auf 


z Aa Ki 2 
Bu ——— er VE 


re ee 


u 


s 
AR: > 4 
—— —— 


— 152 — 


die afrikaniſche Hilfe gejeßt hatten, wurden durch diejen 
Borfall mutlos gemacht, und jo hielten die Führer des 
Normannenheeres den Moment zu einem neuen Unternehmen 
für geeignet. Im Dezember jeßte Roger mit zweihundert— 
undfünfzig Neitern über die Meerenge und drang mitten 
durch die Inſel bis Girgenti vor. Die hriftliche Bevölkerung 
fam ihm freundlich entgegen. Bejonders aber nahmen ihn 
die griehiichen Bewohner der Aetna⸗ Umgebung mit Jubel 
auf. Sie luden ihn ein, ſeinen Aufenthalt bei ihnen zu 
wählen, und gaben ihm kund, daß ſie ſich gern ſeiner 
Herrſchaft unterwerfen würden. Infolge einer Botſchaft, 
die ihm aus Calabrien kam, kehrte er indeſſen ſchnell 
wieder um. 

Dort war nämlich eine junge Dame angelangt, für 
welche Roger zärtliche Gefühle hegte: Judith, die Tochter 
des Grafen von Grentemesnil, der von den Herzogen der 
Normandie abſtammte. Der erſt dreißigjährige Graf hatte, 
wie es ſcheint, ſich einige Jahre zuvor in ſeiner Heimat 
in dieſes Mädchen verliebt, welches in dem Kloſter Saint— 
Evrault erzogen wurde. Etliche Jahre ſpäter war von 
deren Bruder Robert, einem Geiſtlichen, ihre Heirat mit 
Roger betrieben worden. Die Erwählte ſeines Herzens 
hatte ſich nun mit ihrer Schweſter Emma nach Unteritalien 
begeben. Der Graf eilte ihr entgegen und feierte zu Miletus 
ſeine Hochzeit. Obgleich er, urſprünglich ganz arm, auf 
ſeinen Kriegszügen noch nicht viele Glücksgüter errungen 
hatte, veranſtaltete er doch bei dieſer Gelegenheit ein Feſt, 
bei dem er ſich in glänzendem Ritterkoſtüm zeigte, und das 
durch Muſik und Geſang verherrlicht ward. Doch nach 
wenigen Tagen riß er ſich, da ihm ſein Ehrgeiz keine 
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Ruhe lieh, aus Judith's Armen los und begab ſich wieder 
nach Sicilien. 

3 Nachdem er den Ibn Thimna aufgefordert hatte, ihm 
von Gatania aus entgegenzueilen, traf er ihn in Sicilien 
und 309 dann mit demjelben und einem Heertrupp nad) 

Peitalia in der Gegend don Termini und Leonforte, wo 
die Bevöllerung aus Muhammedanern und Chriflen ge— 
miſcht war. Dieje bezeigte die Neigung, fih ihm zu unter- 
werfen, und er bejeßte das dortige Saftell mit jeinen 
Mannen. Sodann verfügte er fi nad Traina, einer auf 
fteilen Felſen in der Umgebung des Aetna, jüdweitlid von 
dem Feuerberg, gelegenen Stadt, deren Einwohner er ji 
ihon geneigt wußte, und lieh dajelbit gleichfalls eine Be— 
jagung zurüd. Nah Galabrien, wohin er fi binnen 
furzem begab, ward er hauptſächlich durd die junge Ge— 
mablin gezogen. 

Unterdefien wirkte Ihn Ihimna in Sicilien im Jntereffe 
der Normannen und befämpfte einzelne Häuptlinge der 

j Araber, die ji jeinem Vorhaben, die Jnjel der muham- 

medaniſchen Herrichaft zu entreigen, widerjegten. In ſolche 
Streitigkeiten verwidelt, ward er von einem feiner Gegner 
unter dem Vorgeben, daß derjelbe eine Vereinbarung mit 
ihm treffen wolle, zu einer Zujammenftunft verlodt und, 
da er unvorſichtig zu derjelben mit nur wenigen Sriegern 
309, vom Pferde geriffen und umgebradt. Dies geſchah 
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im März 1062 und war ein ſchwerer Schlag für die Nor: _ 


mannen, für welde die Berhältniffe fih ohnehin ſchon un— 
günftig geitaltet hatten. 

Die Brüder Hauteville waren nämlidh in Zwiſt mit 
einander geraten. Bei der Eroberung von Galabrien hatten 
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fie den Vertrag mit einander geſchloſſen, der Beſitz dieſer 
Provinz ſollte zwiſchen beide geteilt werden. Allein Robert 
war dem Bruder bisher die Erfüllung diejes Paktes jchuldig 
geblieben. Jetzt wollte ſich der Lebtere nicht länger mit 
leeren Verſprechungen Hinhalten laſſen. Vielleicht ftachelte 
ihn auch ſeine Gattin auf, den ihm zukommenden Anteil 
zu verlangen, da ſie, von fürſtlichem Geſchlecht ſtammend, 
nicht mit ihrer beſcheidenen Stellung zufrieden war. Der 
an ſich natürliche Wunſch des Grafen, ſeine ſchöne junge 
Gemahlin mit fürſtlicher Pracht zu umgeben, wurde jo noch 


gefteigert. Er machte anderen normannifchen Großen gegen- 


über fein Geheimnis aus jeiner Unzufriedenheit; aber auch 
die Vorftellungen diejer bei Guiscard hatten feinen Erfolg, 
und fo begab fi der Entrüftete auf fein Kaftell, von wo 
er dem Bruder anfündigte, er würde fich mit den Waffen 
Recht verihaffen, wenn feine Forderung binnen vierzig 
Tagen nicht erfüllt wäre. 

63 entjpann fih nun im Frühjahr 1062 wirflid ein 
Kampf zwifchen den beiden Hauteville. Doc ein anderer 
Vorfall nötigte fie, ihre Zwiſtigkeiten vorläufig unaus— 
gefochten zu laffen. Die Bewohner von Gerace in Ca— 
labrien hatten fi) dem Guiscard unterworfen, jedoch) ihre 
Stadt ihm nicht überliefert. Um diefelbe in feine Gemalt 
zu befommen, erbaute er dort eine Yeltung. Nun waren 
Jene Schon früher mit dem Plan umgegangen, Roger zu 
ihrem Gebieter zu machen. Der Ießtere warf ſich nad) 
Gerace, um dort Mannschaft aufzutreiben und über die 
Heerſchaar des Bruders herzufallen. Guiscard z0g ihm nad) 
jener Stadt entgegen und bejchloß, zuerſt zu verfuchen, ob 
er ihn mit Liſt in feine Gewalt bekäme. So ſchlich er 
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3 ſich verkleidet in die Stadt ein und ging zu einem feiner 


dortigen Anhänger, Namens Bafilius. Er ſaß eben mit 
diefem und mit deilen Weib bei Tiſch, als er von einem 


DODausbewohner ertannt ward, welcher der Bevölkerung Kunde 


von der Anweſenheit des ihr Verhaßten gab. Alle ftürmten 
nad dem Haufe, zerriffen deſſen Befiker, pfählten jeine 
Gattin und bedrohten mit rings gezüdten Schwertern den 
Guiscard. Diefen rettete indes feine Geiftesgegenwart. 
Er jagte zu der tobenden Menge, fie würden es teuer 
bezahlen, wenn fie ſich an ihm vergriffen; feine Krieger 
und jelbit die jeines Bruders würden beraneilen und ihre 
Stadt zur Rache für jein vergofienes Blut zerftören; wo— 
fern fie ihn dagegen frei davon ließen, würde er ihnen 
dad von ihnen Gewünſchte gewähren. Sie warfen dar— 
auf den Normannen, noch ungewiß, was fie thun sollten, 


zunächſt in den Kerler. Roger, der fi an jenem Tage 


nicht in Gerace befand, fam aus diefem Anlaß in Eile 
herbei. Er lieh die vornehmiten Einwohner vor die Stadt 
zu ſich kommen und drang in fie, ihm den Guiscard aus— 
zuliefern, damit er fih an ihm rächen könnte. Seine 
Drohung, die Umgegend zu verheeren, feine Behauptung, 
auch Guiscard’3 Krieger, mit deffen Verhalten unzufrieden, 
Händen auf jeiner Seite, bradhten es dahin, daß die Ein- 
wohner von Gerace dieſen wirklich gefeflelt vor ihn führten. 
Der Gefangene hatte ihnen vorher ſchwören müfjen, er 
werde nie eine Feſtung in ihrer Stadt errichten. Als nun 
Guiscard, ganz in die Macht des Bruders gegeben, vor 
demſelben erſchien, erfolgte eine Scene, die von dem guten 
Herzen wohl mehr des Roger, als des erjteren zeugte, 
Die beiden verjöhnten fi; Roger öffnete dem Bruder die 
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Arme, und diefer fiel ihm um den Hals. Alle umftehen- 
den normannishen Krieger jahen der Scene unter Thränen 
zu. Guiscard aber, nachdem er durch die jcheinbare Ver— 
ſöhnung ſich aus jeiner ſchlimmen Lage gezogen, jchmiedete 


neue Lilten, um fi) der Erfüllung feines Veriprechens zu 


entziehen. Die Hälfte von Galabrien wirflih dem Bruder 
auszuliefern, zögerte er noch lange. Erſt als neuer Kampf 
deshalb zwiſchen beiden auszubrechen drohte, Tieß er ſich zu 
einer Zuſammenkunft mit. Roger herbei, wo die näheren 
Bedingungen zwiſchen ihnen feſtgeſetzt werden jollten. Die 
Begegnung fand im Val di Grati auf einer Brüde Statt, 
welche jeitdem die Guiscardbrüde hieß. Nah dem hier 
geſchloſſenen Vertrage jollte Roger eine Abgabe von dem 
gemeinfam eroberten Gebiet erheben, um jeine Krieger mit 
dem Nötigen auszurüften. Hierbei zeigte derjelbe von neuem 
jeine Gutmütigfeit, indem er ſich jo abfinden ließ, ftatt auf 
der wirklichen Teilung zu beftehen. In Gerace aber baute 
er ein fejtes Kaftell, da er fih dur den Schwur, den 
Guiscard den Einwohnern geleitet, nicht für gebunden er— 
achtete. 


BET 


r 
— 
= 
er de a ee 












IV. 


‚egen den Herbſt jehte Roger jodann von neuem J 
nach Sicilien über und nahm die Gemahlin — —— 


Judith mit ſich. Hätte er die Gefahren, denen * F 
er entgegenging, geahnt, jo würde er ihr dieſe Reife wohl — 
erſpart haben. Der Tod Ibn Thimna's war Veranlaſſung 4 


geworden, daß auch Catania und andere Städte von den 
Normannen abfielen. Und wenn auch Meſſina, ſowie die 
Aetna⸗Umgebung ihnen noch treu blieben, jo war doch ihre 
Stellung auf Sicilien eine jehr bedrohte geworden. 
Kaum hatte Noger mit feinem SHeertrupp fein Lager 
in Traina aufgejhlagen, jo entitanden Reibungen zwijchen 
4 den Bewohnern diejer Stadt und den normannifchen Kriegern. 
- Der Grund zu denfelben war demjenigen ähnlich, der zwei 
Jahrhunderie fpäter den Unwillen der Sicilianer gegen die 
Franzoſen erregte und die fogenannte ſicilianiſche Veſper 
herbeiführte. Die Eingeborenen beklagten ſich darüber, daß 
die Fremdlinge ihre Frauen und Töchter mit ihrer Zu— 
dringlichleit verfolgten. Seiner Sicherheit wegen verftärkte 
da der Graf die Befefligungen der Stadt und legte zu- 
gleich Truppen in die umliegenden, von Saracenen be» 
wohnten Ortfhaften. Eines Tages nun, als Roger mit 
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der Mehrzahl ſeiner Krieger auf einem Streifzug abweſend 
war, ergriffen die Traineſen, aufgeſtachelt von einem an— 
geſehenen Bürger Plotinus, die Waffen und machten einen 
Angriff auf die Befagung. Die Normannen jedodh ſchlugen 
fie zurüd. Die Bewohner ihrerfeitS befeftigten ſich, die 
Rückkehr Roger's beforgend, in der Mitte der Stadt, dem 
Hügel gegenüber, auf dem fich das Lager der Normannen 
befand. Der Graf, dur Boten herbeigeholt, fam in aller 
Eile zurüf, um den Aufftand zu unterdrüden. Als nun 
die Kunde von diefem Borgang ſich in der Umgegend ver— 
breitete, ftrömten die Saracenen, fünftaujend Mann jtarf, 
herzu und machten gemeinsame Sade mit den riftlichen 
Eingeborenen. 

Dergeftalt rings von Feinden umgeben, befanden ſich 
die Normannen in ſchlimmer Lage. Sie konnten ji) un= 
möglih in größerer Zahl auf Streifzüge entfernen, um 
Lebensmittel zu erbeuten, indem dadurch die Zurüdbleiben- 
den ſchwer gefährdet worden wären, und hätten fie Eleinere 
Trupps von Kriegern zu dem Zweck ausgejandt, jo würden 
diefe vom Feinde niedergemadht worden fein. Genötigt, 
immer auf ihrer Hut vor dem lehteren zu bleiben, der fie 
von allen Seiten umlagerte, an dem Nötigften Mangel 
(eidend und ſich in Nachtwachen und Heinen Ausfällen er- 
ihöpfend, verbrachte Roger mit jeinem Heer Ichlimme Wochen 
und Monde. Und er empfand die Bedrängnis um fo tiefer, 
al3 er auch Judith unter ihr leiden jfahb. Da alle Diener 
zum Kampf verwendet wurden, mußte jie jelbjt mit einem 
Paar von Frauen ihrer Umgebung die Lebensmittel, wenn 
es jolhe gab, für den Grafen und feine Waffengefährten 
zubereiten. Auch fehlte es ihnen an Kleidungsftüden, jo 
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r | daß fie und der Gemahl zujammen nur Einen Mantel 


hatten, den fie abwechjelnd amlegten, jo oft der eine 
oder der andere vom ihnen fich öflentlich zeigen mußte, 
Bei einem Ausfall, den Roger machte, wurde jein Pferd 
unter ihm getödtet. Doc bahnte er ji mit dem Schwert 
einen Weg dur die Feinde, indem er den Sattel des 
Roſſes auf die Schulter nahm, damit die Saracenen ihn 
nicht als Siegeszeihen in ihren Händen behielten. So 
lehrie er langjamen Schrittes, wie triumphirend, in fein 
Lager zurüd. 

Durch den Winter, der bier bejonders jtreng war, in« 
dem ſich der Schnee des nahen Aetna bis nad Traina 
erftredte, ward ihre Notlage noch verjchlimmert. Einmal 
jedoch gelang Roger ein glüdliher Schlag. Die Yeinde, 
welde rei mit Nahrungsmitteln und aud mit Wein, der 
auf den umliegenden Hügeln trefflich gedieh, verjehen waren, 
pflegten in den eifigen Nächten, um die jtarrenden Glieder 
zu erwärmen, dem Getränk ftark zuzuſprechen, und die 
Normannen hatten erkundet, ein großer Teil von ihnen 
liege oft berauſcht in tiefem Sclafe. Daher ward eine 
Naht benügt, um die Nichtsahnenden zu überfallen, und 
der Plan gelang volllommen. Viele der Schlafenden wurden 


niedergemadt, und eine große Menge von Del, Wein, Ge— 


treide und jo weiter fiel in Roger's Hände. So fonnte 
er ih aud noch ferner in dem Orte behaupten. Unter 
Zurüdlaffung der Bejahung begab er jid wiederum nad) 
Galabrien, um dajelbit mehr Pferde für jeine Mannjdaft 
zujammenzubringen. Judith blieb indes in Traina zurüd 
und zeigte fi als ein hochherziges Weib, indem fie die 
Krieger zur Ausdauer anfeuerte und fie bald durch 
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freundlide Worte, bald dur ernſte Ermahnungen von 
Ausschreitungen zurüdhielt. 

Nachdem durh den Tod des Ibn Thimna die An— 
hänger desjelben ihres Führers beraubt waren, regte fich 
in der arabiſchen Bevölkerung der Inſel wieder das Streben, 
ganz mit den Fremdlingen fertig zu werden, die ihnen 
Ihon ein jo beträchtlicheg Gebiet entriffen hatten. Sie 
wandten ji” daher an den ziridiichen Herrſcher in Nord- 
afrifa, Temim, welcher auf den Moezz gefolgt war, indem 
fte ihn baten, ihnen zu Hilfe zu fommen. Der Araber 
(ieh wirklich ihrer Aufforderung ein Ohr und warf im 
Jahre 1063 ein von feinen beiden Söhnen Aub und Alt 
befehligtes Heer an die ſiciliſche Küſte. Bon ihnen begab 
fi der eine mit der Mehrzahl feiner Truppen nad) Pa— 
(emo, der andere nad) Girgenti, von wo aus der lehtere 
eine Schaar von Kriegen nad) Caſtro-Giovanni ſchickte, 
um die dortige, den Normannen trogende Beſatzung zu 
verſtärken. 

So war der Stand der Dinge bedenklich für Roger; 
aber er kehrte, mit reichlicher Kriegsmunition, mit Waffen 
und Pferden für ſeine Mannſchaft verſorgt, aus Calabrien 
zurück und brach ſofort nach Gaftro-Giovanni auf, um die 
hochgelegene Veſte zu belagern. Zuerft jandte er einen er= 
probten Führer, feinen durch glänzende Tapferkeit aus- 
gezeichneten Neffen Serlon, mit einer fleinen Anzahl von 
Kriegern voraus, um die Muhammedaner zum Kampf her 
vorzulocken, während er felbft mit den übrigen Truppen 
fi in einem waldigen Thal verftecte. Der Plan glüdte, 
infofern die Araber, als fie Serlon’s Waffen blinken jahen, 
hinter ihren Feſtungswällen hervorbrachen. Ihr Angriff 
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war fo heftig, daß die meiften der Normannen erlagen, 
die übrigen auseinander gejprengt wurden. Da ftürmte 
Roger voll feurigen Ungeftüms mit den Seinigen aus dem 
Hinterhalt hervor, ſchlug nad erbittertem Kampf die Mur 
bammedaner in die Flucht, verfolgte fie noch eine Strede, 
und eilte dann nad Traina zurüd, Die Muhammedaner, 
» zuvor wegen der ihnen aus Afrila gejfandten Hilfstruppen 
jo voll von Siegeszuverfiht, wurden dur dieſe Nieder- 
lage eingeihüchtert und wagten dem Grafen, als er weitere 
Züge in die Gegend des alten Himera und bis nad) Caſtro— 
Giovanni unternahm, feinen Widerftand entgegenzufeßen. 
Ohne Kampf gelangte derjelbe bis an die füdliche Meeres- 
füfte bei Butera und brachte reihe Beute mit fich heim. 
Als er im beginnenden Sommer 1063 wieder nad) 
Traina gelangt war, jah er fi von den dur die Afri— 
faner verftärkten Saracenen Palermos bedroht. Das 
mubammedanijche Heer, das zur Vernichtung der Glaubens» 
feinde beranrüdte, war dem der Normannen an Zahl un— 
geheuer überlegen. Durch Späher erfuhr Roger, der Feind 
ſtehe etwa ſechs italieniihe Meilen von Traina bei dem 
Flüßchen von Gerami, da, wo ſich auf fteiler Feljenhöhe 
ein Kaftell gleichen Namens erhob. Er beſchloß im Juni 
1063, einem Angriffe der Moslimen zuvorzulommen, und 
zog nad) dem von jenem Flüßchen durchſtrömten Thal, um 
die Feinde am weiteren VBordringen zu hindern. Die Mu— 
Hammedaner ftellten fi in zwei Schladhtreihen auf, ebenſo 
die Normannen, deren eine zu ihrem Hauptführer den 
Grafen hatte, die andere von Serlon befehligt ward. Beim 
Zujammenftoß vermied die erfte jaracenifhe Neihe den 
Frontangriff der Normannen und juchte fie von der Seite 
Chad, Geitiäte der Rormannın in Sicillen. J. 11 
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anzufallen, indem fie einen Hügel zu erreichen trachtete, 
von dem aus dies bewirkt werden jollte. Die Abficht miß— 
lang indes; Roger entflammte jeine Krieger mit Feuer— 
worten, jo daß ſie in dag ungeheure Gewimmel der Araber 
eindrangen und vollfommen in demjelben verſchwanden. 
Ihre Tollfühnheit ward wie durch ein Wunder vom Siege 
gekrönt. Malaterra erzählt, ein ſchöner Yüngling auf 
weißem Renner und in weißer Nüftung ſei unverjehens 
erihienen, habe eine Lanze mit weißem Fähnlein und rotem 
Kreuz erhoben und, in die dichteften Reihen der Ungläubigen 
eindringend, diejelben auseinandergejprengt. Es war nicht 
etwa der heilige Jakob, der jeit den Tagen des Pelayo 
ven jpanijchen Heeren in allen Schladhten vorauszog und 
die zahllofen Schaaren der Mauren niedermetterte, vielmehr 
erfannten die Normannen in der Eridheinung den heiligen 
Georg, den Drachentödter. Thränen entitürzten ihren 
Augen; fie eilten ihm durch die auseinanderjtäubenden 
Maſſen der Feinde nach, aber bevor fie ihn erreichten, war 
er ihren Blicken entſchwunden. Roger vollbrachte Wunder 
der Tapferkeit und fpaltete mit Einem Schwerthieb den 
Gijenpanzer auf der Bruft des palermitanischen Führers, 
welcher ein Krieger von gewaltiger Kraft war. Der ges 
nannte Chroniſt jagt ferner, die Schaaren der Moslimen 
hätten fi) vor den Chriſten zerteilt wie Wolfen, Die der 
Sturmmwind augeinanderreißt, wie ein Vogelſchwarm, wenn 
der Falke auf ihn herabjchießt. Die Neiterei des Feindes 
ward großenteil3 niedergemacht; fünfzehntaufend Todte 
deeten die Wahlftatt. Die Sieger verbrachten die Nacht 
im Lager der Muhammedaner und ruhten in deren Zelten 
von den Anftrengungen des Tages aus. 
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Am folgenden Morgen brachen fie auf, den zwanzig. a 
dauſend Mann Fußvoll nachzuſehen, die ſich in die Felſen 
geflüchtet hatten; und fie richteten unter ihnen ein großes n 
Gemetzel an. Viele Moslimen wurden gefangen und nad) & 


Galabrien geſchidt, um dort ald Sklaven verlauft zu werden. 
Die chriſtlichen Geſchichtsſchreiber berichten außerdem, Roger 
fei eilends nad Traina zurüdgelehrt, weil der Geruch der 
vielen Leihen nicht zu ertragen gewejen. Sodann habe er 
an Papft Alerander II. einen Boten abgejandt, um ihm » 
Nachricht über den Sieg zu bringen und ihm vier Kameele | ” 
als Geſchent darzubieten. Dagegen wäre den Normannen, * A 
welde die Saracenen belämpft hätten oder in Zukunft be» f 
fümpfen würden, Generalablak für alle ihre Sünden und Y 


eine Fahne verliehen worden, unter welcher das gottgefällige f 
Wert ſich deito beſſer vollenden ließe. Wenn man von diejen ; f 
normannifchen Berichten das Fabelhafte und eine beträcht- N 
liche Uebertreibung abzieht, jo bleibt noch immer ein glän- 
zender Sieg, der Roger's Waffen gekrönt hat, übrig. —9— 

Nicht lange nah der Schlacht trat ein unerwarteter | | 
Zwiichenfall ein. Piſa, damals die vielleicht mächtigfte — 
Seeſtadt Italiens, rüſtete eine Flotte, um Palermo zu er— 4 
obern. Bisher war der Verkehr zwiſchen der Arnoſtadt Fe 
und dem Hauptorte Siciliens ein jehr lebhafter und ein- > # 
trägliher gewejen. Die Pifaner hatten aber manderlei A 
Beihwerden gegen die letztere, verlangten Abhilfe für die— En 
jelben und beſchloſſen, als diefe ihnen nicht gewährt wurde, 9 
ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. Die piſaniſchen Schiffe —* 
waren eingerichtet, daß ſie ebenſo als Kauffahrer wie für M 
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den ſtrieg verwendet werden konnten. Nun für alle Fälle 
ausgerüftet und ftarf bemannt, landete die Flotte der an der 
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ganzen Küfte des Mittelmeers in Anjehen ftehenden Republik 
am nördlichen Ufer der Inſel und ſchickte Gejandte nad 
Traina, um Roger aufzufordern, die Pifaner, die Palermo 
vom Meer aus angreifen wollten, von der Landſeite her 
durch feine Neiterei zu unterftüßen. Der Graf gab zunächſt 
eine ausweichende Antwort, und die piſaniſche Flotte ſegelte 
hierauf direkt nach Palerno. Am 20. September 1063 
belagerte fie den Hafen und feßte an der Mündung des 
Oreto Neiterei und Fußvolk an das Land. Die Stadt: 
bewohner, welche aus den Thoren Hervorftrömten, um die 
Gingedrungenen zurüdzutreiben, wurden übermältigt. Die 
Pifaner pflanzten ihre Zelte am Ufer des Stromes auf, 
über den hier ein Jahrhundert fpäter die nach dem großen 
Georg don Antiochia jo genannte Admiralsbrüde gejpannt 
wurde, und verheerten von da aus die in der Umgegend 
gelegenen Landhäufer der Saracenen. Vier der Schiffe 
gingen bei dem gemwagten Unternehmen verloren, indem ſie 
von den Arabern verbrannt wurden; allein das fünfte be— 
luden die Piſaner mit reicher Beute, welche nach ihrer 
Rückkehr in die Vaterſtadt zum Bau der Kathedrale von 
Piſa verwandt wurde, wo dies Faktum noch durch eine 
gleichzeitige lateiniſche Inſchrift bezeugt wird. 
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zu verjehen, machte Roger kühne Streifzüge durd) 
3 die Injel, bald nad Süden in das Thal des 
Himera, bald nordwärts an das Meer nad Gefalu; und 
er fehrte ſtets von dort reih mit Proviant beladen in die 
Aetnagegend zurüd. Nun begab er fih aufs neue unter 
Zurüdlaffung der Gattin nad Galabrien, vermutlich um 
die Gelder einzutreiben, die er nad) dem Vertrage mit 
Guiscard dort zu erheben hatte. Im Spätherbit auf die 
Injel zurüdgelehrt, unternahm er alsdann wieder einen 
Zug nad Girgenti. In diefer Stadt hatten die Muham- 
medaner Kunde von der Annäherung der Normannen er— 
halten. Ein Trupp von ihnen nahm Stellung an einem 
BVerghang; und als Roger an der Spibe feiner Krieger 
des Weges heranfam, während andere feiner Leute mit der 
Beute vorangegangen waren, wurden die leteren von den 
Arabern überfallen und zum Teil niedergemadt. Dies 
jenigen, welche noch entlommen fonnten, flohen auf einen 


faſt unzugängliden Felsgipfel. Roger, der dies gewahr 


wurde, jprengte mit den Seinen heran, rief den Ent» 
flohenen zu, daß fie ſich mit ihm vereinigen follten, und 
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icheute den Weg bis auf die teile Höhe nicht, um fie von 
dort herabzuholen. Mit ihnen griff er darauf die Un- 
gläubigen an und nahm ihnen die Beute wieder ab. 
Trotz des Sieges bei Gerami machten doch die Waffen 
der Normannen feine weitere bedeutende Eroberung in 
Sicihien, und der größte Teil der Inſel blieb fortwährend 
in Feindeshand. Deshalb entſchloß ſich Guiscard, den 
Bruder bei feinen Unternehmungen zu unterftüßen. Im 
Sabre 1064 zog er in Apulien und Galabrien ein Heer 
zufammen. Roger ging ihm bis Gojenza entgegen, und 
die Brüder jeßten nun mit beträchtlichen Streitkräften über 
den Pharus. Sie rüdten gerades Wegs auf Palermo los 
und ſchlugen ihr Lager unfern der Stadt am Monte 
Pellegrino, damals Tarantelberg genannt, auf. Hier 
machten fie drei Monate lang Verſuche, den wichtigſten 
Punkt Siciliens in ihre Gewalt zu befommen, wurden 
indes bon den PBalermitanern fo tapfer zurüdgeichlagen, 


daß fie ihr Vorhaben aufgeben mußten. Dieje Energie 


der Araber erklärt ji) aus der DBerftärfung, melde ſie 
dur) die beiden ägyptiſchen Prinzen Ajub und Ali em— 
pfangen hatten. Und hätten die Muhammedaner aud) 
ferner in ſolcher Eintradht zujammengehalten, jo würde 
wenigſtens der meftliche Teil Siciliens noch lange in ihren 
Händen geblieben fein, wenn auch der öftliche wegen der 
vielen dort mwohnenden Ghrijten und der Anhänger des 
verjtorbenen Ibn Thimna jchon Halb für fie verloren mar. 
Allein es brachen unter ihnen wiederum Barteiungen aus, 
die zum Bürgerkrieg führten, und infolge derjelben ver— 
liegen die Söhne des ziriwiihen Herrſchers mit ihren 
Kriegern das Land, ein Ereignis, welches noch weitere 
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Auswanderung von Moslimen nad ji zog. Auch der 


Tod des tapfern Häuptlings Jbn Hawaſchi, der in diejer 
Zeit erfolgte, war ein ſchwerer Schlag für die Anhänger 
des Propheten. Trotzdem jollten noch viele Jahre vergeben, 
bis die Normannen Sicilien ganz in ihre Macht befamen. 

Die Brüder Hauteville wandten fi nun gegen Süden, 
warfen ſich über die Ortihaft Bugano, jchleiften die Häufer, 
und machten die Ortseinwohner zu Sklaven, welche Guis- 
card nah Galabrien jchidte, um dort jchwere Arbeiten auf 
den durd die fteten Kämpfe verheerten Nedern zu leiften. 
Robert erfannte, Palermo jei von der Landſeite her nicht 
einzunehmen und hielt es daher für das dienlichite, an der 
calabriihen Hüfte Schiffe zu diefem Zwecke auszurüften. 
Auch gebot der Umſtand, dag Süditalien feineswegs noch 
völlig unterworfen war und daß die Mittel zur Bewäl— 
tigung Sicilien® von dort geholt werden mußten, ihm 
immer von neuem die Rüdfehr dahin. So überjdiffte er 
nochmals, und zwar in Begleitung des Bruders, das Meer 
zwiſchen Mejiina und Reggio. Sie jcheinen darauf ge» 
rechnet zu haben, daß der Zwiejpalt der Muhammedaner 
unter einander ihnen gute Dienfte leiten würde, und in 
diejer Erwartung wurden fie nicht betrogen. 

Im Jahre 1066 kehrte Roger nah Sicilien zurüd, 
fahte in der Stadt Petralia, ziemlih im Mittelpunkt der 
Inſel, feiten Fuß und legte dajelbit ftarfe Wälle und Türme 
an. Bon hier aus war ihm der Weg nad Himera, dem 
heutigen Termini, und Palermo geöffnet. Auch lagen ihm 
nun Gaftro-Giovanni und Girgenti, bis mwohin er ſich 
ihon mehrmals vorgewagt hatte, offen. Unermüdlich machte 
er ſich dieſe neue günftige Situation zu nuße und flog 
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blitzſchnell mit ſeiner Reiterei bald hierhin, bald dorthin, 
jo daß die erjchredten Feinde faum zur Befinnung gelangen 
fonnten. So dehnte fih das ihm unterworfene Gebiet 
mehr und mehr aus, und auch die PValermitaner fühlten 
ih Hinter ihren Mauern nicht mehr ficher, daher fie zur 
Beratung zujammentraten, wie fie Jih zu jehügen ver- 
möchten, daß nicht die Fahne des Propheten von ihren 
Türmen geriffen würde. Sie bejhloffen — e8 mar im 
Jahre 1068 — in offener Schlacht ihr Glück zu verfuhen 
und verließen die Thore ihrer Stadt, als fie hörten, daß 
Roger fih in der Nähe befände. Bei Mihilmeri, neun 
Meilen von Palermo, ſtießen fie auf jein Heer, welches 
bedeutend war, und al3bald entipann fi ein Kampf. 
Die Niederlage, die Roger der gleichfalls Starken Armee 
der Moslimen beibrachte, war jo groß, daß der Ehronift 
jagt, e3 ſei feiner übrig geblieben, um die Kunde davon 
nad) Balermo zu bringen. Die Normannen fanden auf 
dem Schlachtfeld Käfige mit Brieftauben, melde die Mu- 
hammedaner mitgebracht hatten, um durch fie den Ihrigen 
jogleih Kunde von dem Siege zu enden. Sie fürbten 
deren Gefieder mit Blut und ließen fie fliegen, wodurch 
denn innerhalb der Stadt der unglüdlihe Ausgang der 
Schlacht alsbald befannt wurde. 

Guiscard hatte inzwiichen ſchwere Kämpfe auf dem 
Feftlande zu bejtehen. Um die dort ſchon gewonnenen Be— 
figungen feitzuhalten, hätte er mit feinem Heere beftändig 
in Apulien bleiben müſſen. Aber feine wiederholten Ex— 
peditionen nach der Inſel hatten es den Byzantinern mög— 
(ih gemacht, mande wichtige Punkte ihm wieder zu ent= 
reißen. So waren Otranto und Bari ihnen don neuem 
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3 zugefallen. Gerade dieſe Seeftädte beſaßen aber die größte 
Wichtigleit für Guiscard; denn fie mußten ihm die Schiffe 


liefern , deren er zur Eroberung der Inſel nicht entbehren 
fonnte. Die beiden verlorenen Städte wiederzugewinnen, 
war nun die Aufgabe, der er ſich mit der größten Energie 
widmete. 1068 fiel Dtranto in feine Hände, und im 
nämlihen Jahre begann er aud die Belagerung Baris, 
das jeit lange der Hauptftühpunft der byzantinischen Macht 
in Italien gewejen war. Die Wiedereinnahme diefer Stadt 
bot große Schwierigkeiten dar, da die Griechen von einer 
aus Konitantinopel gejandten Flotte unterftüßt wurden, 
Guiscard dagegen bloß von der Landjeite her operiren 
fonnte. Nur mit Aufbietung aller jeiner Kraft gelang es 
ihm nad) dreijähriger Anftrengung, die Stadt zu Falle zu 
bringen ; fie ergab fih ihm am 16. April 1071. 

Von nun an konnte Robert denn mit feiner ganzen 
Macht dem Bruder beiftehen, und er begab ſich demnächſt 
aud nach der Injel, um alles an die Eroberung der wich— 
tigften Städte Siciliend zu jegen. Diesmal jegelte auf 
feine Anordnung aud eine ftattliche Flotte, meiſt aus 
Schiffen von Bari beftehend, mit ihm hinüber, um Palermo 
von der Seejeite her einzuſchließen. Zunächſt belagerte 
Roger Catania, welches ſich ſchon nad) vier Tagen ergab. 
Hierauf bradhen beide Brüder gegen Palermo hin auf. 

Diejes, das nad der Einnahme der Inſel durd die 
Saracenen zur Hauptitadt Siciliens und zum Sibe der 
aghlabidiſchen Statthalter, jodann der kelbidiſchen Emire 
geworden, war binnen furzem in wunderwürdiger Weife 
an Ausdehnung und Bevölferung gewachſen. Wohl muß 
die Stadt, als die nordiſchen Belagerer fie zuerft von den 
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umliegenden Höhen betrachteten, einen Anblick geboten haben, 
um ihre Begier nach deren Beſitz zu entflammen. Vor 
ihnen breiteten ſich in unermeßlicher Ausdehnung viel— 
gewundene Gaſſen hin, von hohen Mauern, welche die 
verſchiedenen Quartiere trennten, durchſchnitten. Aus dem 
Häuſermeer ragten zahlloſe bleigedeckte Kuppeln von Mo— 
ſcheen und ſchlanke Türme von Gebetswarten, dazwiſchen 
einzelne mit Kreuzen gekrönte Kirchen der Chriſten, denen 
die Muhammedaner in ihrer Mitte zu leben geſtatteten, 
ohne ſie allzu viel zu beläſtigen. Von der Seite her 
wälzte das Mittelmeer ſeine ſtahlblau glänzenden Wellen 
an die Mauern des nun verlaſſenen Schloſſes, das die 
erſten Statthalter bewohnt hatten. Hoch über dem Ge— 
wimmel der Dächer aber erhob ſich die vielzerklüftete Fels— 
pyramide des Tarantelberges oder Monte Pellegrino empor, 
daneben der mit einem Wald immergrüner Eichen bedeckte 
Höhenzug, auf welchem ſpäter die Abtei von Monreale 
erſtand. In dem von den Wellen des Oreto durchzogenen 
Thal indes, welches die Hauptſtadt umgab, tauchten aus 
dem Dickicht von Orangen, Limonen, Lorbeeren, Myrten 
und breitwipfeligen Johannisbrodbäumen Luſthäuſer und 
Sommerſitze der reichen Araber hervor, wo aus marmor— 
eingefaßten Teichen Springquellen ihre kriſtallenen Strahlen 
in die Lüfte ſprühten. 
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—B oger näberte ſich Palermo zuerſt von der Oftjeite ber | 
Lo und nahm für ſich und fein Heer einen reihen Palaft “SE 
* und die Landhäuſer der IImgegend ein. Der Chro- on‘ 
nift Amatus berichtet hierüber: ſelbſt die Unterführer hätten 
in jenen herrlichen, von Gewäſſern durchriejelten, an Früchten 
überreihen Gärten, in einem irdiſchen Paradieje, ein Leben 
wie Fürſten geführt. Der Graf bemächtigte ſich zunächſt 
des Staftells St. Johann und empfing dort den Bruder, 
der zur See anlangte. Vom genannten Staftell aus wurde 
nun die Belagerung hauptſächlich geleitet. Guiscard blieb 
dajelbit, indem er die apuliſchen und calabrijhen Krieger 
befehligte; Roger dagegen hatte feinen Stand an der Straße, 
die nad Monreale führt. Da die Brüder ftets mit einander 
Am Verbindung ftanden, jchloffen fie von der Südſeite mit 
ihrem Heer ein Drittel des Stadtumfanges ein. Nach der 
Nordoitjeite Hin jperrten Strieger den Hafen. Die nicht 
ahlreichen Schiffe der Palermitaner wurden in die Bucht 
desſelben zurüdgedrängt. Die Muhammedaner machten häu- 
fige Ausfälle, um die Belagerungsarbeiten zu ftören; bei 
den Zujammenftöhen mit dem Feinde, die hierdurch herbor- 
gerufen wurden, zeigten fie große Tapferkeit. Oft ließen 
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die Araber bei dieſen Ausfällen die Thore ihrer Stadt 
offen, gleichſam um die Chriſten zum Hereinkommen ein— 
zuladen. Nun ſprengte einſt einer ihrer Krieger, nachdem 
er mehrere Normannen getödtet, durch das Thor zurück. 
Wie drohend zu den Feinden gewandt, machte er dort 
Halt, als ein junger, mit den Hautevilles verwandter Ritter, 
durch deſſen herausforderndes Benehmen gereizt, ſein Roß 
gegen ihn anſpornte und ihn mit ſeiner Lanze durchbohrte. 
Allein während er dies vollbrachte, ſchlugen die Muham— 
medaner ihm hinter dem Rücken die Thore zu und ſchoſſen 
mit Pfeilen nach ihm. Er jedoch, ohne ſich zu be— 
ſinnen, ſtürmte durch die ihn bedrohenden Reihen der Un— 
gläubigen dahin und gelangte glücklich durch ein anderes 
Thor hinaus zu den Seinen, die ihn ſchon für verloren 
gehalten hatten. | 

Große Fortfchritte waren von den Belagerern bis zum 
Anfang des Winters noch nicht gemacht worden; der be= 
deutende Umfang der Stadt ließ die Einnahme fehr Schwierig 
ericheinen. Guiscard jandte deshalb Boten an den Grafen 
Richard von Gapua, welcher ihm Hilfe gegen die Saracenen 
versprochen Hatte, und forderte ihn auf, nun zu feinem 
Beiltand Heranzufommen. ber diefer, der auf Guiscard’s 
Glück immer eiferfüchtig geweſen war, weigerte ſich, jein 
Berjprehen zu erfüllen. Zwar beabfichtigte er anfangs, 
jeinen Sohn Jordan mit einer Schaar von etwa zweihundert 
Nittern dem Guiscard zur Unterftüßung zu ſchicken; bald 
indes reute ihn auch dies, und er rief den Sohn und defjen 
Begleiter, obgleich fie ich Ichon auf halbem Wege befanden, 
wieder heim. So fahen fich die Brüder Hauteville ganz 
auf ihre eigene Kraft angemiefen. \ 














PETE Ne EB 
Im Innern der Stadt begann die Hungersnot zu 
- oliten und infolge der vielen Unbeerdigten, bei den Kämpfen 
Gefallenen, welche die Strafen bededten, brachen peitartige 
Krankheiten aus, Die Normannen fanden ein boshaftes 
Vergnügen darin, Stüde Brodes längs der Mauer hinzu- 
freuen; die Mubammedaner wagten jih dann in Heinen 
Trupps aus den Thoren hervor, um das Föftlihe Labjal 
aufzubeben. Am zweiten Tage legten jene die Stüde in 
etwas größerer Entfernung bin, und die Belagerten ließen 
ſich aud nun bervorloden. Am dritten Tage ftreuten die 
Normannen das Brod in nod weiterer Entfernung von 
den Mauern aus, und die Saracenen, bereit? fiher gemacht, 
famen in größerer Zahl hervor, um es aufzulefen. Da 
jedoch fielen jene plöglic über fie her und machten fie zu 
Gefangenen, um fie als Sklaven zu verkaufen. 

Die Heine Flotte der Araber war durch einige Schiffe 
aus Afrifa verftärkt worden, die glüdlih in ihren Hafen 
gelangten. Hierdurch ermutigt, unternahmen die Palermi- 
taner einen Angriff gegen die feindliche Flotte. Guiscard 
gab Befehl, die normanniſchen Fahrzeuge zum Kampfe zu 
rüften, und zwar wurden diejelben, nad Amatus’ Bericht, 
in einer Weije ausftaffirt, daß fie an die Seedradhen der 
alten Wilinger erinnerten. Wahrjcheinlih Hatte ſich dieje 
Gewohnheit nod von den Tagen des Nagnar Lodbrof 
und Biörn Eiſenſeite erhalten. Die Verdede wurden mit 
Stüden roten Filzes überhängt, um die gejchleuderten 
Pfeile und Steine von den Schiffen abzuwehren. Guiscard 
erfannte, wie widtig es für die Normannen wäre, bei 
diefem Seelampf zu fiegen; denn wenn fie erlagen, jo 
fonnte die Belagerung von der Yandjeite aus feinen Erfolg 
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haben, indem die Bewohner von der See her ſich mit 
Lebensmitteln zu verſehen vermochten. Die chriſtlichen Krieger 
nahmen ſämmtlich das Abendmahl, beſtiegen die Fahrzeuge 
und zogen, mie Wilhelm von Apulien erzählt, mutig in 
den Kampf, unerjchredt vom Schall der friegerifchen In— 
jtrumente und dem Gejchrei der Ungläubigen. Die beiden 
Flotten jtießen auf einander. Zunächſt leilteten die Muham— 
medaner Fräftigen Widerftand ; dann aber wandten fie fi 
zur Flucht. Einige Schiffe wurden genommen, andere in 
den Grund gebohrt; den meiften derjelben aber gelang es, 
in den Hafen zu entfommen, den fie dann mit der Kette 
perjperrten. Allein die Sieger jprengten dieſe, drangen in 
die ſchützende Bucht ein, nahmen noch — Schiffe und 
verbrannten andere. 

Die Lage der Araber war eine mißliche. Mochte 
die Niederlage zur See auch noch keine vollſtändige ſein, 
jo hatten fie doch feine Ausſicht, die Stadt auf die Dauer 
behaupten zu können. Denn alle Stragen und Pläße der- 
jelben waren mit VBerwundeten und Leichen überdedt, und 
Hunger und Belt wüteten in ihren Mauern. Im Lager 
der Normannen begann fich übrigens gleihfall® Mangel 
einzuftellen; jogar an Guiscard's Tafel gab e& feinen 
Mein mehr, und Amatus äußert fein Erjtaunen darüber, 
dag Sigilgaita, welche am Hof von Salerno immer reinen 
Mein getrunfen, das Waſſertrinken habe vertragen fünnen. 
Weniger bewundert der Chronift bei Guiscard dieſen 
Stoizismus, da in feiner heimatlihen Normandie fein 
Mein wachſe. 

Der Normannenführer beſchloß, unter ſolchen Um— 
ftänden den Hauptangriff nicht länger zu verjchieben, und 
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7 verabredete mit Roger den Plan zur Erftürmung, an 


wvelcher beide gleichmäßig teilnehmen wollten. Es wurden 
vierzehn lange Leitern, auf denen fich die Höhe der Mauern 
erllimmen lieh, tonitruirt, und vor Anbrud des Tages, 
an welchem der allgemeine Sturm erfolgen jollte, waren 
alle Vorbereitungen dazu getroffen. Die jchwierigfte Auf- 
gabe hatte Roger, der von der Südweſtſeite her die alte 
Stadt angreifen jollte. Guiscard gedachte zuerjt nur den 
Erfolg abzuwarten, den der Bruder haben würde; er ver— 
traute ihm den Befehl über den Kern feiner Truppen an 
und bebielt ſich vor, nad Lage der Dinge jelbitthätig in 
die Operationen einzugreifen. Im Nordoften jollte die 
Flotte die Stadt bedrohen und, wenn es nötig würde, in 
den Hafen eindringen. In der Frühe eines der erften Tage 
des Januar 1072, nachdem die Belagerung beinahe fünf 
Monate gedauert hatte, erhoben fich Kriegsruf und der Lärm 
der Vorbereitungen zum Sturm im Lager des Grafen. 
Die Araber, den entjcheidenden Moment erfennend, ſäumten 
nicht, die Zinnen der Mauern zu erflimmen, und bejeten 
fie in dichten Reihen, um fie zu verteidigen, während die 
Belagerer fie mit Pfeilſchüſſen angriffen und Steine nad) 
ihnen jchleuderten. Plötzlich jedoch brach ein anderer Teil 
der muhammedanifchen Krieger aus den Thoren, drang 
mit ftürmiiher Gewalt gegen die Angreifer vor und trieb 
ihre dichtgedrängten Maffen auseinander. Dod wenn bis- 
her nur das Fußvoll der Normannen thätig gewejen, 
iprengte nun deren Reiterei heran und drängte die Araber 
wieder mit jolher Wucht durch die Thore zurüd, daß fie 
ihon faft jelbft mit in diefelben eingedrungen wäre, Allein 
mit jchnellem Entſchluß ließen die Belagerten das Fallgitter, 
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das den Eingang hemmte, finfen, obgleich viele derer, die 
den Ausfall gemacht, ſich noch außerhalb desjelben befanden 
und nun von den Normannen niedergehauen wurden. Als— 
bald begann der Angriff auf die Mauern von neuem. Die 
erite der Leitern ward Herbeigebradt und angelegt. Ein 
Krieger, deſſen Name, Archifredus, uns aufbehalten worden 
ift, machte das Zeichen des Kreuzes und Komm die Stufen 
der Leiter empor; zwei andere folgten ihm. und erreichten 
gleich ihm die Höhe der Mauer. Nach Amatus’ Erzählung 
brach Hinter ihnen die Leiter zuſammen, und jo ftanden 
die drei oben der ganzen feindlichen Bevölferung gegen 
über. Ihre Schilde wurden in Stüde gehauen, aber un— 
verzagt jtürzten fie fih in das Gewühl der Straßen hinab 
und verteidigten ſich nad allen Seiten Hin jo tapfer, 
daß fie unverjehrt blieben; dann ſprangen jie von neuem 
zurüd, ohne Schaden zu nehmen. Inzwiſchen waren aud) 
die anderen Leitern angelegt worden und zahlreiche Nor- 
mannen an ihnen hinaufgeflettert; fie wurden indes gleich- 
falls jo fräftig empfangen, daß ſie ſich wieder zurück— 
ziehen mußten. 

Huiscard und Roger befeuerten den Mut des Heeres, 
jo daß bei ſchon heranrüdendem Abend ein neuer Verſuch 
zum Sturm angeftellt werden konnte. Die Araber waren 
wie das erſtemal bereit, den Angriff abzuwehren, und 
glaubten, dieſes würde ihnen auf gleiche Art gelingen. 
Allein fie Hatten nit auf die Dedung des Stapdtteils 
Chaleſſa gedacht. Diefer war ſchwach bejeßt, und auf 
ein Signal von Roger brad) fi) Guiscard mit dreihundert 
Soldaten durch die Gärten dahin Bahn. Die Leitern 
wurden in aller Haft Herbeigebraht und angelegt. Die 
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wenigen Mubammedaner, welche den Platz verteidigten, 
waren leicht überwältigt. Die Normannen drangen über 
die Mauern in die Chalefja ein, andere erbradhen das Thor, 
und Guiscard jelbit gelangte durch dasjelbe in die Stadt. 
Diejes Thor jtand dort, wo fich heute die Kirche La Gancia 
befindet, auf dem Plake, der noch den Namen „della 
Vittoria“ führt. Bald folgte ein lebhafter Kampf zwijchen 
den Eingedrungenen und den Palermitanern, welcher bis 
in die Nat hinein dauerte. Auf beiden Seiten fielen 
zablreihe Streiter; zuleht aber zogen jih die Muhammer 
daner in die alte Stadt zurüd, während die Normannen 
die Chaleſſa behaupteten. Roger fam noch in der Nacht 
mit einer Heerichaar herbei, um dem Bruder Hilfe zu leiften, 
deſſen Lage inmitten der feindlihen Bevölterung einer jo 
großen Stadt äußerſt gefährdet war. Es wurden Wachen 
auf den Türmen aufgeftellt, und die Chriften mußten neuer 
Kämpfe gewärtig fein, da der größere Teil Palermos noch 
nicht bewältigt war und die hohen Mauern, welche die 
einzelnen Quartiere bon einander trennten, deren Be— 
wohnern noch immer einen Halt boten. Dod war der 
Mut der Araber durch die Leiden der langen Belagerung 
gebrodhen. Wenn die entichloffenften unter ihnen auch 
ſich noch widerjegen wollten, jo vermochten fie doc nicht 
durdzudringen. Noch in der Nacht, die dem Hauptangriff 
folgte, jandten fie Botſchaft, daß fie bereit wären, ſich 
zu ergeben und Geijeln zu ftellen. Zwei Häupter der 
Stadt, welche deren Leitung übernommen hatten, erſchie— 
nen bor Roger mit anderen Notabeln, um das Nähere 
wegen der Auslieferung der Feitung zu verabreden. Der 
Vertrag ward abgejhloffen; der Graf nahm vo bon 
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dem alten Stadtteil, hielt inmitten eines Gefolges von 
Kriegern einen Umzug dur deren Straßen, ließ eine 
Beſatzung an den wichtigſten Punkten und fehrte dann 
zu dem Bruder zurüd. 

Das erjte war nun, daß die Stadt dem Chriflentum 
geweiht wurde; und im feierlihen Zuge begab fich Robert 
mit feiner Gemahlin Sigilgaita, feinen Söhnen, feinem 
Schwager Guido, jowie mit Noger und anderem Gefolge 
in die große ehemalige, zur Mofchee verwandelten Kathe— 
drale. An deren Hauptthor angelangt, jtiegen alle mit dem 
Ausdruck tiefer Andaht und zum Teil jo ergriffen, daß fie 
Thränen meinten, von ihren Roſſen. Die Zeichen des Islam, 
die bejonders in Koraninſchriften beitehen, wurden, jomeit 
dies geſchehen konnte, ſogleich entfernt ; und der Erzbiſchof, 
der Grieche Nifodemus, der bisher in der Heinen Kirche 
S. Cyriakus funftionirt hatte, weihte das muhammedanische 
Gotteshaus von neuem in aller Form dem Chriftenglauben. 
Was in demjelben nur für den moslimiſchen Kultus brauch— 
bar war, wie der Mimbar oder die Kanzel, der Mihrab 
oder die Gebetsnische, welche die Richtung nad Mekka 
anzeigt, ward natürlich alsbald entfernt oder umgeftaltet, 
und jpäter hat das Gebäude große Umbauten erfahren; 
allein die Grundmauern find noch die der heutigen Kathedrale. 
Amatus berichtet: Nach der Einweihung des Heiligtums 
hätten einige Yromme ſüßen Gefang von Engeln darin 
bernommen, welde dad Hoſianna angejtimmt, und der 
Tempel habe in dem Lichte des wahren Glaubens herrlicher 
geftrahlt als irgend ein anderer der Welt. 

Sn Bezug auf die Bedingungen, unter denen Die 
Uebergabe erfolgte, lauten die Ausfagen der Chroniften 
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verſchieden. Allein jo viel kann als gewiß angenommen 
werden, dab allen Mubammedanern Glaubensfreiheit, 
Sicherheit der Perfonen, Aufrechthaltung des Eigentums 
und das Recht, nur nad ihren eigenen Geſetzen gerichtet 
zu werden, zugeitanden ward. Man muß es den Nor« 
mannen zur hoben Ehre rechnen, daß fie, im Gegenjaß 
zu dem treulojen Verfahren des Ferdinand und der Jjabella 
gegen die Mauren don Granada, diefe Zufagen nit 


gebrochen haben. 








— 





ee Er a aa Br 5 Due ed a a Bin 


* 


* < 
| 


* 


Vo. 
VD 

it der Einnahme der Hauptitadt war zwar die ganze 
ER Inſel noch nicht unterworfen; aber daß fie endlich 

den Chriften zufallen würde, konnte faum noch 
zweifelhaft fein. Die den Muhammedanern abgenommenen 
Territorien teilten nun die Brüder Hautepille dergeftalt unter 
einander, daß Nobert Palermo, Meffina und das Val De- 
mone (im Norden der Inſel) zur Hälfte behielt. Roger 
empfing dagegen die übrigen bereit3 eroberten, ſowie Die 
noch zu erobernden Landitriche, wobei jedoch) die Bedingung 
hinzugefügt wurde, daß nur die eine Hälfte davon ganz ihm 
gehören, die andere dagegen zwiſchen feinem Neffen Serlon 
und dem mit den Hautevilles verwandten Arisgoto bon 
Pozzuoli geteilt werden jollte. 

Noger machte fih nun jofort auf den Weg, um die 
ihm wohl zugefprochenen, indes noch nicht eroberten Ort— 
Ichaften der Umgegend zu unterwerfen. Robert jedoch blieb 
in Balermo zurüd. 

Die Stadt hatte während der Belagerung fürchterlich 
gelitten, und es war die Aufgabe des neuen Herrjchers, 
die Schäden fo viel wie möglich zu heilen und die Zuſtände 
zu ordnen. Die Mojcheen wurden zum Teil dem Kreuze 
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 gemeit zum Teil aber blieben fie im Beſitze der Muham- 
miedaner, und man börte in den Strafen und auf den 


 Wäten ebenjo den Schall der Kirchengloden wie den Ruf 
der Muezzins don den Minareten, daß kein Gott fei außer 
Allah. Das Schloß der jaracenifhen Emire, das nicht 
weit von der Hauptmojchee entfernt und mit ihr durch 
einen bededten Gang verbunden war, diente, wie e$ jcheint, 
F. alsbald nad der Eroberung den Brüdern Hauteville als 
MNeſidenz, wie denn auch die jpäteren normannijchen Herricher 
dort wohnten und das Gebäude noch heute unter dem Namen 
Balazzo Reale von den KHönigen Italiens, wenn fie die ſici— 
liſche Hauptitadt bejuchen, zum Aufenthalt gewählt wird. 
Ein trauriger Unglüdsfall, der fih um dieſe Zeit 
ereignete, war der plößlihe Tod des Serlon, des Neffen 
von Robert und Roger, welcher durch verräteriichen Mord 
umlam. Serlon befand ſich in Gerami als Befehlshaber 
über die hriftliche Heerichaar, melde dort ftand. Seine 
Aufgabe war, das noch immer in den Händen der Araber 
befindliche Gaftro-Giovanni zu überwaden, von welchem 
irgend eine Unternehmung fortwährend befürdtet wurde. 
Durch feine Riefenkraft und Kühnheit bei allen Normannen 
berühmt, ward er von den Muhammedanern als ihr ge— 
fahrlichſter Feind betrachtet, und da es ihnen unmöglich 
war, ihn mit Gewalt zu bezwingen, griffen fie zur Lift. 
Ein Saracene aus Enna, defjen jonjt unbefannter Name 
von ben chriſtlichen Ghroniften in „Brahen“ verftümmelt 
wird, übernahm die ſchmähliche Aufgabe, diefen Verrat ins 
Wert zu ſetzen. Er lieh an Serlon jagen, er fei wegen 
der von ihm vollbradhten Heldenthaten fein großer Be» 
wunderer und wünſche lebhaft, ihn perjönlic kennen zu 
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lernen. Serlon, in der ihm eigenen Argloſigkeit des Charaf- 
ter3, vermutete nichts Arges. Er ließ den Muhammedaner 
nad Gerami einladen; Brahen entſprach der Aufforderung 
und begab ſich mit reihen Gefchenfen dorthin. Denn 
Serlon’s Edelfinn war ihm zu wohl befannt, als daß er 
irgend etwas Schlimmes von ihm befürchtet hätte. Der 
Neffe des Grafen empfing ihn mit der größten Freundlich- 
feit und bot ihm feine Hand, wogegen Brahen, die mit- 
gebrachten Gejchenfe vor ihm ausbreitend, beteuerte, eg würde 
ihn glücklich machen, die Freundichaft eines jo edlen Ritters 
zu gewinnen. Serlon ſprach dann ähnliche Gefinnungen 
gegen ihn aus und ließ den Begleitern des Muhammedaners 
gleich wertvolle Geſchenke überreihen. So war der Freund- 
Ihaftsbund zwiſchen den beiden geſchloſſen. Einige Zeit 
Ipäter empfing dann Serlon ein Schreiben Brahens, in 
welchem dieſer ihm fund that, die Saracenen beabfichtigten, 
an einem bejtimmten Tage einen Streifzug in die Gegend, 
to er gewöhnlich jagte, zu unternehmen; er möge fich dies 
als Warnung dienen laſſen und feinen Jagdzug anders— 
wohin richten. Der Verräter wußte wohl, der fühne Ritter, 
der Schon fo viele Feinde niedergefchmettert, würde durch 
eine ſolche Warnung vielmehr bewogen werden, an den 
gewohnten Pla zu fommen. Nur don wenigen Begleitern 
umgeben, fprengte Serlon bis acht Meilen vor Gajtro- 
Giovanni vor. Dort an einem Punkte, beim Zuſammenfluß 
bon zwei fleinen Gebirgöftrömen, deren einer don Geramt, 
der andere von Nicofia herkommt, um fich in den Simetus 
zu ergießen, lauerte ihn ein ftarfer Schwarm von Sara— 
cenen auf, umzingelte ihn und ſchnitt ihm den Rückweg 
nad Gerami ab. Der fühne Normanne jah den Boden 
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mm ſich ber ſchon mit vielen Leichen überdedt. Da fpornte 


er jein Roß, brad ſich Bahn dur die Mitte der Feinde 
bis zu einer fteinigen Anhöhe, ſaß ab und bieb, ſich mit 
dem Rüden an eine Felswand ftemmend, verzweifelt mit 
der Klinge nad allen Seiten um ſich her. Diejer Platz 
ward jeitdem der „Stein des Serlon“ genannt. Der tapfere 
Normanne jant zulegt von zahlreihen Wunden durchbohrt 
zu Boden. Die Ungläubigen riffen ihm das Gerz aus; 
ja man erzählte fi, fie hätten dasjelbe in Stüde zer 
jchnitten, unter einander verteilt und verzehrt, um dadurch) 
etwas von jeinem SHeldenmut in ihre Seelen zu gießen. 
Serlon’s Haupt ward dann an den afritanischen Herrſcher 
Temim geihidt, auf einen Pfahl geftedt und durd die 
Strafen von Mehdia getragen, wobei die Saracenen vor 
ihm ber riefen: „Das ift der große Held der Normannen! 
Nun, da er todt ift, wird es leicht fein, Sicilien wieder 
zu erobern.“ 

Unter den Chriften erregte die Nachricht von dem 
Untergange eines ihrer Tapferften allgemeine Beltürzung 
und Trauer, Während Roger, der von weicherer Gemütd- 
art war, bitter um den Gefallenen meinte, jagte Guiscard: 
„Den Weibern geziemen Thränen, den Männern liegt die 
Rache ob.“ An eine Erftürmung des jehr feiten und ſtark 
bemannten Gaftro-Giovanni, um dort diefe Rache zu voll⸗ 
ftreden, konnte jedoch zunächſt nicht gedacht werden. 

Sowohl um die ungeheure muhammedaniſche Bevöl- 
ferung Palermos im Zaum zu halten, als dasjelbe vor 
etwaigen neuen Angriffen der Saracenen zu ſichern, jorgte 
Guiscard für gehörige Beieftigung der Stadt. Er baute 
den Kaßr — ihre Burg, welche der heutigen Hauptftraße 
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Palermos, dem Caſſaro, den Namen zurückgelaſſen hat — 
aus und verſah die Beſatzung mit Lebensmitteln. Zum 
Befehlshaber, welchem er den ſonſt arabiſchen Titel Emir 
erteilte, beſtellte er einen ſeiner Großen. Denn Roger 
hatte, wie ſchon geſagt, bis dahin nur einen anderen Teil 
Siciliens unter ſeiner Herrſchaft. Sodann ſchiffte ſich 
Guiscard nach Apulien ein, indem er Söhne von arabiſchen 
Edlen der Stadt als Geiſeln mit ſich nahm. Auch ließ er 
es nicht an koſtbaren, bei der Eroberung Palermos erbeu— 
teten Gegenſtänden, prächtigen, in den Werkſtätten der 
Saracenen gefertigten Teppichen, goldenen Gefäſſen u. ſ.w. 
fehlen, die er als Trophäen ſeines Sieges heimbrachte und 
in Apulien und Calabrien verſchenkte. Nach dem großen 
Erfolge, den Guiscard in Sicilien errungen, gaben nun 
auch die Widerſtrebenden in Unteritalien allmälich ihren 
Trotz auf. Doch mußte die Stadt Trani mit Gewalt 
unterworfen werden. Noch konnten ſich die bis dahin un— 
abhängigen Großen nicht gewöhnen, Vaſallen des vom 
Papſte mit dem Herzogstitel geſchmückten Normannenführers 
zu ſein. Arge Aufregung entſtand unter ihnen, als 
Guiscard eine ſeiner Töchter an den Markgrafen von Eſte 
verheiratete und nun verlangte, daß ſeine Lehensträger eine 
Mitgift für ſie ausrüſten ſollten. Doch mit dieſen Baronen 
wurde er ohne zu große Mühe fertig. Bedeutend ſchwieriger 
war ſeine Lage' dem Papſte gegenüber. Gregor hatte ſich 
bisher dem Normannenherzog durchaus günſtig gezeigt und 
deſſen Eroberung in Sicilien mit ſeinen Segenswünſchen 
begleitet. Aber Robert vermaß ſich, durch ſeine Erfolge 
übermütig geworden, Teile des Kirchenſtaates anzugreifen. 
Seinem Streben gemäß, ganz Unteritalien unter ſeiner 
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Herrſchaft zu vereinigen, Hatte er bereits die meiften der 4 
unabhangigen Staaten Gampaniens zu falle gebradt. 
Jeht benüßte er die Gelegenheit, fi Salernos zu bemäch ⸗ Y 
uigen, nad dem er jo lange getrachtet. Amalfi hatte fich —* 
unter ſeinen Schutz geſtellt und er geriet hierüber mit 
ſeinem Schwager Giſulf, dem Fürſten von Salerno, in % 
die heitigiten Streitigfeiten. Entſchloſſen, denjelben zu ver . f 
treiben, führte er ein Heer vor jeine Hauptftadt und be» Br 
fagerte fie fieben Monate lang. Gifulf vermochte ſich KR 
endlich nicht länger zu behaupten und übergab jeine Feſtung # 
und jein Fürftentum an den Schwager, hatte auch nod) is: 


von Glüd zu jagen, daß er von letzterem nicht gefangen 
nad Palermo gebradt wurde. 

Die anfänglibe Schutzherrſchaft des Robert Guiscard 
über Amalfi verwandelte ſich bald in eine Obergewalt. Nun 
griff der fühne Normanne Benevent an, kam dadurd) in un— 
mittelbaren Konflikt mit dem Papſte und ward mit dem Banne 
belegt. Guiscard’3 Bruder Roger, der Graf von Sicilien, 
dagegen glaubte ausdrüdlid dem Papſt jeine Unterwürfigfeit 
erflären zu müflen, und Graf Richard von Averja, der 
früher dem heiligen Vater jo viele Ungelegenheiten bereitet 
hatte, wollte, da er ſchwer erkrankt war, ſich al3 getreuer 
Sohn der Kirche zeigen, und gab daher alle derſelben 
entrifienen Befigungen an Gregor VII. zurüd. Auch Gifulf 
war, nadhdem ihm Salerno entrifien worden, auf die 
Seite des Papftes hinübergetreten. Nachdem Richard von 
Averja 1078 geftorben und ihm fein Sohn Jordan gefolgt 
war, begab ſich Gregor fofort zu diefem nad) Gapua, um 
in ihm einen fiheren Bundesgenofjen gegen Robert Guiscard 
zu gewinnen. Alsbald ftürzte fih aud Jordan in den . 
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Kampf wider legteren, der fein Oheim war. Er rüdte 
dor Benevent, um dieſe Stadt zu ſchützen, und zwang 
Guiscard, abzuziehen. Nun erhoben aud die Großen in 
Apulien von neuem ihr Haupt gegen den, welchen fie not= 
gedrungen als ihren Herzog hatten anerkennen müſſen, und 
ihr Aufitand drohte fich über ganz Süditalien zu verbreiten. 
So befand fih Guiscard in äußerjter Bedrängnis. Er 
bedurfte zwei Jahre, bis er der aufrührerifhen Barone 
wieder Herr wurde. Aber keineswegs hatte er hiermit die 
Schmwierigfeit jeiner Lage beſeitigt. Immer no war ihm 
der Papſt feindlih und er fonnte nicht darauf rechnen, jo 
lange er diefen zum Gegner hatte, feine Herrichaft in 
Apulien zu behaupten. Nun aber traf e3 fi äußerſt 
günftig für ihn, daß gerade in diefem Moment das Zer- 
würfnis Gregor's VII. mit Kaiſer Heinrih IV. jeinen 
Gipfel erreicht Hatte, und daß auch Jordan von Capua, 
nad einer Entzweiung mit dem Papſte, ji) wieder an 
Guiscard annäherte. Gregor war daher im Norden wie 
im Eüden von Feinden bedrängt und jah die Notwendigkeit 
ein, fi) mwenigitens den einen derjelben zu verſöhnen. Er 
faßte den Entſchluß, den auf Guiscard gejchleuderten Bann 
zurüdzunehmen. In jeinem Nuftrage begab ji) der Abt 
Defiderius von Montecaffino zu Robert und nahm ihn feier- 
ih von neuem in die Gemeinſchaft der Kirche auf. Bald 
ging nun die Feindjchaft der beiden wieder in ein Yreund- 
Ichaftöverhältnis über. Im Juni 1078 fand zu Geprano 
an der Grenze zwiſchen dem Sirchenftaat und dem nor= 
mannifchen Gebiet eine Zujammenfunft zwiſchen Gregor 
und Guiscard ftatt, und legterer erkannte ausdrüdlich den 
Papſt al3 feinen Oberlehensheren an, verſprach auch, deſſen 
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Gebiet gegen Jedermann zu ſchützen und von den ihm 
zu Lehen gegebenen Beſitzungen den geforderten Zins zu 
entrichten. Gregor VII. dagegen erlannte Robert von 
neuem als Herzog von Apulien, Calabrien und Sicilien * 
an, ließ ihm auch vorläufig die Herrſchaft über Salerno N 


und Amalfi. A 
So ftand Guiscard auf dem Gipfel des Glüds und F 
der Macht, und es war vielfach die Meinung verbreitet, J 


es ſei Verabredung zwiſchen ihm und Papſt Gregor ge— 


troffen worden, daß dieſer in Rom ihm die Kaiſerkrone 
aufs Haupt ſetzen ſollte. Sicher fehlte es dem kühnen ;r 
Normannen nit an dem Ehrgeiz hierzu. Die Umftände g. 


bewirkten jedoch, daß er von num an dem bisherigen Schaus 
platz jeiner Ihätigkeit entfremdet wurde. Durd die Ver— 
lobung jeiner Tochter Helena mit dem Thronerben des I; 
Kaiferd Michael VII., dem Prinzen Konftantin Dukas, in # 
die byzantiniſchen Wirren hineingeriffen, richtete er jeine 


Blide von Apulien ab auf das byzantiniſche Reich. Er * 
ging mit großartigen Plänen um, wie er infolge dieſer J 
Vermählung die griechiſche Kaiſerkrone in ſeine Familie 
bringen wollte. Aber ehe er dieſelben zu verwirklichen 
vermochte, ſank Michael's Thron zuſammen. Die Völker 
an der Donau brachen in offene Empörung aus und be— | 
drobten Stonftantinopel; fat ganz Stleinafien wurde bon & 
den Seldſchulen erobert. Es traten mehrere Gegentaifer “ 
auf, und einer von ihnen, Nicephorus Wotoniates, be— 5 
mädtigte fih der Hauptitadt, nahm Michael und feinen J 
Sohn gefangen und ließ fie, ſowie die Gemahlin des letz— * 
teren, Guiscard's Tochter Helena, in ein Kloſter ſperren. BR 
Nah diefen Greigniffen traf der Normannenfürft umfaffende —9 
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Rüftungen zu einem Zuge gegen Often, um den Thron— 
räuber zu jtürzen. Dabei war es ſicher weniger feine Ab— 
jiht, dem jämmerlihen Michael die Krone zurüdzugeben, 
als feine Tochter zu befreien und ſich ſelbſt auf den Herr- 
Iherfiß der Komnenen zu ſchwingen. Der Bapft jagte ihm 
jeine Hilfe bei dem beabfichtigten Kriegszuge zu und ſprach 
ven Bann über Botoniates aus. 

Im Frühjahr 1081 brach Robert Guiscard mit einer 
beträchtlichen Flotte nad) den griechiſchen Gewäſſern auf. 
Korfu fiel ihm faſt ohne Widerftand zu; ſodann zog er 
gegen Dyrrahium in Albanien und mußte zu einer Be— 
lagerung diejes wichtigen Platzes fchreiten, da die Bewohner 
jede Aufforderung, ſich zu ergeben, zurückwieſen. In By— 
zanz war Botoniates inzwiſchen ſchon wieder gejtürzt und 
Alexius der Komnene durch eine Revolution jtatt feiner auf 
den Thron erhoben worden. Diejer zögerte nicht, alle 
Mittel zu ergreifen, um die ihm von den Normannen 
drohende Gefahr abzumenden. Er ſchloß ein Bündnis mit 
Venedig, und dieſes ſandte alsbald eine Flotte, welche Dyr— 
rachium von der Seefeite her befreite. Alexius ſelbſt eilte 
mit einem Heere, das dem normannijchen jechsfach über- 
legen war, im Sturmjchritt von Byzanz heran, und am 
18. Dftober 1081 fam e& zu einer blutigen Schlacht zwi— 
Ihen ihm und dem Normannenherzog. Der Sieg neigte 
ſich hier auf Guiscard's Seite, was ebenfo fehr durch feine 
Tapferkeit, wie durch die feines heldenmütigen Weibes 
Sigilgaita herbeigeführt wurde. Als die apuliichen Krie— 
ger die Flucht ergriffen hatten, trieb fie die Yeiglinge mit 
hoch erhobener Lanze in die Schlachtreihen zurüd. Das 
byzantiniſche Heer entfloh, und Alexius, der jelbit mit 
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| Unerſchroclkenheit gelämpft hatte, mußte ſchwer verwundet 


ihm folgen. Dyrrachium verteidigte ſich Hartnädig, und 
die Normannen ſetzten die Belagerung den Winter hindurch 
fort. Erit am 21. Februar 1082 ergab ſich die Feſtung. 

Papſt Gregor, der ſich gerade in ſchwieriger Lage bes 
fand und nicht nur von Deutjchland her durch Heinrich IV., 
jondern aud don anderer Seite bedrängt war, beſchwor 
Guiscard, der gefährdeten Mutter Kirche feinen Beijtand 
zu leiften. Diefer jedoch wollte ſich nicht auf jeiner Sieges- 
laufbahn hemmen laſſen. Statt nad Italien umzulehren, 
traf er vielmehr Anftalten zu einem Croberungszuge nad 
Konftantinopel, und der Gedanke, ein mächtiges Normannen- 
reih im Orient zu gründen, erfüllte feine ganze Seele. 
Dennod fügten es die Umſtände, daß er genötigt war, 
jeine weit ausjehenden Pläne fürs erjte in den Hinter: 
grund treten zu laffen. Alexius hatte nit nur alle jeine 
ſtriegsmacht, die im byzantinischen Reich aufzutreiben war, 
um fi verfammelt, jondern auch auswärts zahlreiche 
Bundesgenoffen geworben. Die apulijchen Barone, die ji 
immer nur mit Knirſchen dem Hauteville’ihen Joche gebeugt 
hatten, waren bereitwillig auf ein Bündnis mit dem By— 
zantiner eingegangen, und jo erjchien die Normannen- 
berrihaft in Süditalien ernftlich bedroht. 

Wie ihlimm aud die Nachrichten waren, die bon 
dieſer Seite her Guiscard ereilten, er achtete ihrer zuerft 
niht und war ſchon bis in das Innere von Macedonien 
borgedrungen; — da erfannte er bei dem immer drohender 
werdenden Stand der Dinge in Apulien die Notwendigfeit, 
eifigft heimzufehren. Er ließ die meiften jeiner Truppen 
unter dem Befehl feines Sohnes Bohenund im Dften 
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zurück und ſegelte ſelbſt nach Italien, wo er in Otranto 
landete. Schwere Kämpfe hatte er in Apulien zu beſtehen; 
indeſſen in nicht zu langer Zeit ward er Herr über ſeine 
Feinde. Als er nun wieder gebietend in Süditalien da— 
ſtand, wurde ihm vom Papſt Gregor dringend nahegelegt, 
daß er ihm in ſeiner immer mißlicher werdenden Lage bei— 
ſtände. Guiscard's Geiſt weilte jedoch mehr bei ſeinem 
im Oſten zurückgelaſſenen Heer als im Abendlande. Sein 
tapferer Sohn Bohemund hatte lange Zeit in Albanien 
und Macedonien ruhmvoll gegen Kaiſer Alexius gekämpft. 
Uber zuletzt waren ſeine Ritter und Krieger der ſteten 
Mühſale überdrüſſig und heiſchten den Sold, welchen der 
Feldherr ihnen ſeit lange ſchuldig geblieben. Da er ſie 
nicht zu befriedigen vermochte, brachen Tumulte aus. Viele 
ſeiner Normannen gingen zu Alexius über. Schließlich löſte 
ſich ſein ganzes Heer auf, und alle Schon von ihm gewonnenen 
feiten Bläße wurden wieder verloren. Nur einige Bunfte 
an der Küfte blieben noch in feiner Gewalt zurüd. Doch 
es war dringende Gefahr, daß die verbündeten griechischen 
und venetianijchen Flotten ihm auch dieſe entriffen. Um 
dem vorzubeugen, traf Guiscard alle Vorbereitungen zu 
einem neuen Heerzuge gegen Oſten. Allein bald ward ihm 
klar, daß fein Bleiben in Italien notwendig jet, mwofern 
nicht alle feine Beſitzungen dajelbit ihm genommen werden 
jollten. Heinrich IV. nämli war über die Alpen herein- 
gebroden, Hatte fih Roms bemädhtigt und bedrohte von 
hier aus unter dem Beiltande Jordans von Capua und 
der apuliihen Großen das Normannenreid. So gab 
Guiscard feinen Zug nah Epirus auf, um zunächſt dem 
Papſte wider den deutjchen Kaiſer Hilfe zu bringen. Er 
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4 verjammelte zu diefem Zwed ein ftattlihes Heer, in dem 


ſich auch zahlreiche Saracenen aus Sicilien befanden, welche 
für den beiligen Water ins Feld zu ziehen nicht jäumig 
waren. Ehe der Normannenberzjog weiter vorrüdte, jandte 
er Boten an Heinrich mit der Aufforderung, Rom jchleu- 
nigit zu verlaflen oder fich zu einem Kampfe auf Tod und 
Leben bereit zu balten. Der Kaiſer, der jchon über die 
Bejegung der ewigen Stadt, wo er jeinen Gegenpapft in« 
ftallirt hatte, triumpbirte und ſich von diefem krönen zu 
laſſen gedachte, geriet wegen der ihm überbradten Drohung 
in Beftürzung und entſchloß ſich, da er jih dem von Süden 
ber anziehenden Feinde nicht gewachſen wußte, wieder nad) 
Norden aufzubrehen. Bald nad) jeinem Abmarſch erjchien 
Guiscard mit jeinen Schaaren am 27. Mai in der Nähe 
der Tiberftadt und ſchlug jeine Zelte vor dem Thore 
St. Johann auf. 

Die Stadt war gejperrt, wurde ihm aber jhon am 
nächſten Tage dur feine in ihrem Innern befindlichen 
Anhänger geöffnet. Bon der Seite des Monte Pincio 
drangen die Normannen in die Straßen ein und bverübten 
arge Greuel. Der ganze Bezirt um San Silvejter und 
San Lorenzo ward in ein Trümmerfeld verwandelt. Dort« 
ber ftürmten die Wilden unter dem Rufe: „Guiscard! 
Guiscard!“ über die Tiberbrüde nad) der Engelsburg, be: 
freiten Papſt Gregor aus feiner Haft und bradten ihn in 
ihr Lager. Im Fluge war ganz Rom unterworfen, und 
am näditen Tage hielt der Normannenherjog mit dem 
heiligen Vater jeinen Einzug in den Lateran. Zwiſchen 
jeinen Sriegern und den Bewohnern Roms traten jedoch 


Reibungen ein; es fielen Raufereien vor, bei denen einer 
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ſeiner Großen erſchlagen wurde. Guiscard ſchwur für 
dieſen Frevel furchtbare Rache zu nehmen, geſtattete ſeinen 
Kriegern die Plünderung der Stadt und ließ die Um— 
gegend des Laterans und des Coloſſeums mit Feuer und 
Schmert verwüſten. Die einmal entfahte Zerſtörungswut 
und Beutegier der Normannen feierte ein jchwelgerijches 
Feſt, und als ein großer Teil der Stadt verwüſtet war, 
wurden taujende der Einwohner Roms gefangen genommen 
und als Sklaven verkauft. Nachdem diefe Schredengfcenen 
dur) Die Helfer und Bundesgenoſſen Gregor’s über die 
ewige Stadt ergangen waren, mußte leßterer ebenjo tie 
Guiscard fih jagen, daß te ji die unverſöhnliche Yeind- 
Ihaft der Römer zugezogen hätten und daß die Klugheit 
ihnen gebiete, nicht länger dort zu meilen. Der Papſt 
brach daher an der Seite Guiscard’3 gegen Süden auf, 


begab fich zunächft nad) Montecaffino, jodann nad Benevent 


und nad) Salerno, wo ihn jpäter der Tod ereilen jollte. 
Nach diefer Epifode erwachten in Guiscard mächtig 
die alten Pläne zu einer neuen Expedition gegen Griechen- 
land, bei mwelcher ihm als Endziel die Eroberung von Kon— 
ftantinopel vor Augen jtand, zu größter Trübjal des Papſtes, 
der in ihm aud für die Zukunft einen Helfer erhoffte. 
Im September 1084 war alles jo weit vorbereitet, daß 
er mit einer gutbemannten Flotte von Hundertundzwanzig 
Schiffen von Brindifi abjegeln fonnte. Seine drei Söhne 
Bohemund, Noger und Guido zogen mit ihm aus; allein 
jeine fühne Gattin Sigilgaita blieb diesmal zurüd. 
Guiscard's nächſtes Ziel war Korfu, wo nod eine 
fleine normannifche Befagung lag. Nah großen An— 
ftrengungen und mehreren Kämpfen mit venetianischen 
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Schiffen bemachtigte er ſich infolge einer ſiegreichen Schlacht Be; 
der ganzen Inſel. Im nächſten Winter gönnt er fh J 
mb feinem Heere Ruhe, um hierauf im Frühling 1085 4— 
den Angriff auf Konſtantinopel ins Werk zu ſetzen. Doch Hr 
während er alles zu diefem großen Unternehmen rüjtete, a 
brach eine entjeßliche Peſt unter jeinen Truppen aus, die r ve 

im Zeitraum von kaum drei Monaten zehntaufend Mann J 
hinraffte und welcher auch Bohemund faſt erlegen wäre. J 
Trotz dieſes ſchweren Schlages gab der gewaltige Nor— 
mannenherzog ſein Vorhaben nicht auf, und nur unüber— * * | 
windliche Schwierigkeiten hinderten ihn, zu Ende des Winters A 

den Eroberungszug nach Byzanz anzutreten. In Bundicea Br 
ereilte ihm die Hunde von dem am 25. Mai 1085 zu —J— 
Salerno erfolgten Tode Gregor's VII. Das Hinſcheiden Br 
diejes auferordentlihen Mannes, der an eijerner Energie | — 
nicht hinter ihm zurücſſtand, ſoll ihn zu Thränen gerührt * 
haben, obgleich er ihm ſo oft als Feind gegenübergetreten war. | = x 
Nach diefem Ereignis fandte Guiscard zunädft feinen 

Sohn Roger mit einem Teil der Flotte weiter gegen Often, iR | 
um zu erfunden, ob in den griehiichen Gewäſſern bedeutende — 
Heeresmaſſen zuſammengezogen ſeien. Hierauf verließ er Ir 2 
jelbft mit einem Heinen Gefolge Bundicea; aber noch wäh— fi Er 
rend er fi in der Nähe von Korfu befand, ward er bon Vo 
einem fo heftigen Fieber befallen, daß er an die Küſte | b 
gebradht werden mußte. Die Krankheit nahm bald einen | N 

. gefährlichen Charakter an. Sigilgaita und Roger kamen J 
herbei, fanden ihm jedoch ſchon hoffnungslos auf das Jia 
Sterbelager hingeftredt. In feinem fiebenzigften Jahre | ra 
ſchied er am 17. Juli 1085 aus dem Leben und in ihm gr: —* 
ſicher einer der größten Männer ſeiner Zeit. Der Ruhm — 
© ad, Grihiäte der Rormannın in Sieillen. J. 13 = 

| a 

Co 4— 

Sale 

"EN ni. Sl 


> 194 — 


jeiner Thaten erfüllte das ganze Abendland, und was er 
in Unteritalien verbrachte, jpornte feine in der Normandie 
gebliebenen Stammesgenofjen an, nicht Hinter ihm zurüd- 
zuftehen. Wilhelm von Malmsbury äußert in feiner Chronik: 
Wilhelm der Eroberer habe feine Heldenfraft durch die Er- 
innerung an Robert Guiscard angefeuert und gejagt, es 
würde ſchmachvoll fein, wenn er demjenigen an Tapferkeit 
wiche, dem er an Adel voranginge. Nachdem der kühne 
Nachkomme der alten Sfandinavier, dur) die Verhältniffe 
aus jeiner väterlihen Burg Coutances nad) dem fernen 
Süden getrieben, in Italien und Sicilien den Grundftein 
zu einem mächtigen Normannenreihe gelegt, ließ er das 
byzantiniſche Kaijertum exzittern, und ſchon beim Heran- 
nahen feiner Flotte jchien es in allen Fugen zu wanken. 

Don der Bruft des Kaifers Merius ſank es wie ein 
Alp, als ihn die Nachricht von der Kataftrophe in Korfu 
ereilte, durch welche fein furchtbarjter Gegner, den nicht 
Maffengewalt, den nur die tüdische Seuche zu Boden zu 
werfen vermochte, auf der Inſel der Phäaken hinmweggerafft 
worden war. Mit Guiscard’3 Tode war auch jein Fühnes 
Unternehmen beendet. Verrat und Zwietracht jeiner Feld— 
herren hemmten die Flotte auf ihrem meiteren Zuge nad) 
Iften, und Byzanz hatte nun längere Zeit Ruhe, big die 
normannifchen Herrſcher Siciliens, beſonders König Roger 
und feine beiden Nachfolger, ihre Waffen von neuem wider 
dasjelbe wandten. 

Nach Guiscard’3 Ableben begab fich jein Sohn Roger 
unverzüglid nad) Bundicea, um dort die Huldigung des 
Heeres entgegenzunehmen. Cr war vom Bater zu feinem 
Nachfolger ernannt worden, hegte jedoch den gegründeten 
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Argwohn, daß jein Bruder Bohemund ihm die Herrſchaft 


ftreitig machen würde. Die normannifche Flotte, die teils 


an der Küfte von Korfu, teils an der von Kefalonia dor 
Anler lag, ward, als ob die Elemente ſich mit der Seuche, 
die ſchon einen jo großen Teil des Normannenheeres Hin- 
geftredt, verbündet hätte, von einem furdtbaren Sturm 
heimgeſucht. Viele Schiffe wurden von den hoch aufjchäu« 
menden Wellen verfchlungen oder an Klippen zerſchellt, und 
ihre Beſatzung in der Tiefe begraben, Sigilgaita, welde 
die Leiche ihres Gemahls auf einer Galeere an das italie- 
nische Ufer überführen wollte, wurde von demjelben Orkan 
überfallen. Ehe das Schiff das Ufer erreichen Ffonnte, 
jcheiterte es; mit Mühe wurde die heroische Frau gerettet; 
die irdifchen Reſte ihres Gatten entgingen gleichfalls nur 
eben dem Untergang. Herz und Eingemweide beftattete fie 
zu Otranto; den Körper jedoch ließ fie einbaljamiren und 
in das Sllofter der heiligen Dreieinigfeit zu Venoſa über- 
führen, in dem auch jhon Robert’3 früher verjtorbene Brüder 
die letzte Ruheftätte gefunden Hatten. Auf feiner Grab» 
ſchrift hieß es: Der Kaiſer des Weſtens jei vor ihm aus 
Rom geflohen, ebenjo der Herr des Oſtens, welcher die 
Schaaren Europas und Aſiens befehligte; ſelbſt die freien 
Bürger Venedigs hätten fi vor ihm nicht mehr ficher ge- 
fühlt. Seiner über die Longobarden und Araber erlämpften 
Siege dagegen, die uns nod weit größer dünfen, geſchah 
feine Erwähnung. 
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) Abfahrt des Bruders nah dem Feſtlande, Roger's 
weitere Fortſchritte auf der Inſel nur langjam vor— 
wärt3 gegangen. Mazzara hatte ſich bald nad) der Haupt- 
ftadt ergeben. Allein viele Plätze Siciliens, befonders ihr 
ſüdlicher Teil, behaupteten die Unabhängigkeit, wie zubor 
unter faracenifchen Führern. Namentlich war das Ennathal 
mit dem feiten Caſtro-Giovanni ein Bollwerk des Muham- 
medanismus. Im DBal di Noto, das mit feiner jtarfen, 
aus Chriften und Moslimen gemiſchten Bevölkerung dem 
Grafen unterworfen war, erhob fi) die legtere unter An— 
führung eines Araber Namens Benavert gegen jeine Herr— 
Ihaft. Bon diefem geftachelt, war binnen Furzem die ganze 
Gegend in Aufruhr. Kleine feſte Pläbe auf den Höhen 
wurden von den Arabern bejeßt, und von da aus beun— 
ruhigten fie die Normannen durch unaufhörlihe Ausfälle. 
Roger hatte oft einen harten Stand gegen dieſe Feinde; 
doch mar er unermüdet in ihrer Bekämpfung. Weil er 
erfannte, daß die völlige Niederwerfung der Empörung nur 
gelingen fünne, wenn er Gaftro-Giovanni in feine Gewalt 
brächte, jo legte er im Jahre 1074 eine Bejabung in dag 
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} * auf einem Felſen nahe bei genannter Feitung befindliche 





Galajcibetta. In den beiden folgenden Jahren waren die 
Araber in zwei Treffen gegen ihn glüdlih; doch behielt 
Roger zuleht die Oberhand. Es ſcheint, daß die Muhams 
medaner fi von neuem wegen Hilfe nad Afrika gewandt 
batten; wenigitens zeigte ſich ein afrilaniſches Geſchwader 
vor Mazzara, das ſich bald nad Palermo den Ghrijten 
ergeben hatte. Deſſen Kriegsmannſchaft war bereits ges 
landet und hatte die Stadt wieder in ihren Befiß genommen, 
als der Graf berbeieilte und fie nach entjcheidender Schlacht 
und großem Verluft an Menichen von neuem auf ihre Schiffe 
zurüdtrieb. Jener Einfall von der See her war aber nur 
der Worbote einer nod größeren Gefahr geweſen, melde 


die Normannen zu Lande bedrohte. Der genannte Benavert, 


der die Fahne des Aufruhrs im Val di Noto erhoben 


hatte, madte Syrafus zum Hauptpunfte, von welchem aus 







er mit einem zahlreihen um ihn verfammelten Heere den 
heiligen Krieg gegen die Chriften führte. Er zeigte bei 
feinen Unternehmungen eine ſolche Energie und Umficht, 
dab er dadurch jelbjt den normannijchen Chroniften im— 
ponirte, die fonft den Moslimen nicht leicht irgendwelche 
gute Eigenſchaften zugeftehen. Roger zog, um ihn zu 
befämpfen, eine Armee zujammen, deren Oberbefehl er 
feinem ſich durd bejondere Tapferkeit auszeichnenden un— 
ehelihen Sohne Jordan amvertraute. Da er jelbit, mie 


er fait beitändig zwiſchen dem Feitlande und Sicilien hin 


und her zu reifen genötigt war, jo aud jet durch eine 
dringende Angelegenheit abgerufen wurde, ernannte er Hugo 
von Jerſey zu jeinem Statthalter in Sicilien. Diejer war 
fein Schwiegerſohn und, wie es ſcheint, von ihm mit Catania 
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belehnt. Er ſchärfte demſelben ein, während ſeiner Abweſenheit 
jeden Kampf mit Benavert zu vermeiden. Doch Jerſey, von 
flammendem Ehrgeiz erfüllt, hielt ſich nicht an dieſes Gebot 
und vereinigte ſich zu Traina mit Jordan, der gleich feu— 
rigen Temperaments wie er war, zu einer gemeinſamen 
Bewegung gegen den arabiſchen Häuptling. Letzterer aber 
wartete dieſen geplanten Angriff nicht ab; er beſetzte mit 
ſtarkem Heer einen Wald in der Gegend von Catania und 
ſandte dreißig Mann bis zu deſſen Mauern vor, um das 
Feld zu verheeren und dadurch Jerſey hervorzulocken. Dieſer 
meinte, die Liſt des Gegners durch eine andere zu vereiteln, 
indem er dreißig Reiter gegen ihn vorausſandte und ſelbſt 
mit Jordan und dem übrigen Heere in Entfernung nach— 
folgte. Aber Benavert, der Jerſey's Abſicht wohl erkannte, 
ließ die Reiter ruhig vorbeipaſſiren. Als indes die Haupt— 
maſſe des Normannenheeres mit den beiden jugendlichen 
Führern herankam, fiel er mit ſeiner im Gehölz verſteckten 
Schaar über ſie her. Der Sieg blieb auf ſeite der Sara— 
cenen. Jerſey ſank mit einem großen Teil der Seinen 
unter den Säbeln der Feinde; dem Jordan jedoch gelang 
es, mit einem Reſt von Kriegern nach Catania zu ent— 
kommen, während Benavert, der fi rühmen konnte, den 
Normannen eine entſcheidende Niederlage beigebracht zu 
haben, triumphirend nach Syrakus zog. Kaum hatte Graf 
Roger in Calabrien die Kunde von dieſem Ereignis er— 
halten, da eilte er nad Sicilien zurüd, um Rache für den 
Eidam und die übrigen Erjchlagenen zu nehmen. Dort 
angelangt, z0g er ein ftarfes Heer zufammen und bejeßte 
mit demjelben den Berg Judica im Welten von Catania. 
Bon diefem Punkte aus verheerte er die Umgegend und 
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machte die Saracenen, deren er habhaft werden lonnte, zu 
Gefangenen, um fie nach Galabrien zu jchiden und dort als 
Sllaven zu verlaufen. Nod größere Zerftörung richtete er 
im jüdlihen Teil des Val di Noto an, jo daß, weil die 
ganze Frucht» und Getreideernte vernichtet war, eine Hungers« 
not unter den Mubammedanern ausbrad. Den Benavert 
jelbft, der viele feite Plätze behauptete, ließ er zunächſt 
unangegriffen, unternahm aber mit großer Truppenmenge 
einen Zug nah Trapani. Der oft recht trodene Chroniſt 
Malaterra wird bei der Beichreibung diefer Erpedition nad) 
der herrlich am Fuße des chemals dur feinen Aphroditens 
tempel in ganz Hellas berühmten Eryr gelegenen Stadt 
von einem Hauche poetiicher Begeifterung erfaßt. „Das 
Meer,“ jagt er, „lag rubig da; die Zephyre wehten hold, 
die Segel jchwellte der Wind, die Trommeln dröhnten, die 
Lauten erflangen, die Reiterei, von Roger geführt, bededte 
Berge und Thäler; taufend Yähnlein flatterten an den 
Lanzen, die Helme und die mit Gold eingelegten Schilde 


funtelten; die Pferde wieherten und das Echo hallte das 


Schnauben ihrer Nüftern zurüd.” Die Stadt ward zu 
Land und zu Meer eingejhloffen. Troß der großen Zus 
rüftung, mit welder die Belagerung unternommen wurde, 
dehnte fie jich in die Länge hin. Doch nad) tapferer Gegen- 
wehr, als Hungersnot in der Veſte entjtand, entſchloſſen 
ſich die Belagerten, ihre Thore dem Grafen zu öffnen. 
Die Bedingungen, unter denen fie fi ergaben, waren die 
nämlidhen, melde den Balermitanern zugeftanden worden 
waren. Das Gebiet umher wurde nun von den Ghriften 
in Befig genommen; die feften Pläge, in denen die Mu- 
hammedaner noch hätten Widerftand leiften fönnen, wurden 


ae % 


— 200 — 


geſchleift, und Roger gab die Orte, wie er ſchon in den an— 
deren von ihm eroberten Gegenden der Inſel gethan, mit den 
umliegenden Ländereien ſeinen Großen zu Lehen. Nach dem 
Falle Trapanis gelang es ihm, ſich Caſtronuovo zu unter— 
werfen. Den Anlaß dazu bot der Hilferuf, welchen die 
Sklaven des dort herrſchenden Häuptlings Abu Behr an 
ihn ergehen ließen. Diefelben hatten fich gegen ihren Ge— 
bieter empört und ſuchten auf einem nahen‘ Feljen ihre 
Unabhängigkeit gegen ihn zu behaupten. Roger eilte ſo— 
gleich zu ihrem Beiltand heran und Abu Bekr, der nun— 
mehr einjah, daß er fih nicht behaupten fünne, übergab 
jein Kaftell. Der Graf jedoch ſchenkte den Sklaven jogleich 
die Freiheit, und ein ſaraceniſcher Müller, der wegen einer 
graufamen ihm von Abu Bekr zugefügten Behandlung die 
anderen zur Empörung wider denjelben aufgeitachelt hatte, 
ward reichlih don ihm belohnt. 

Mit bedeutend gewachſenen Streitkräften unternahm 
der Graf im Frühling des Jahres 1078 die Belagerung 
bon Taormina. Die Einnahme Diefer hoch auf Felſen 
angefichts des Meeres und des Aetna gelegenen Stadt 
bot große Schwierigkeiten. An eine Erftürmung war nicht 
zu denfen und es jchien das Zmwecmäßigite, den Bewohnern 
jede Zufuhr von Lebensmitteln abzufchneiden, um jo die 
Uebergabe durch Hunger zu erzwingen. Die normannifche 
Flotte mußte daher die See jperren, und am Fuße des 
Berges wurden zweiundzwanzig miteinander verbundene 
Heine Veſten errichtet. Roger fam, während er dieſe Arbeiten 
leitete, in Lebensgefahr. Eines Tages, als ex die Felshöhe, 
. auf welcher Taorınina ruht, mit einer nur Kleinen Zahl 
von Gemaffneten umwandelte und fic) etwas bon diefen 














nifernt hatte, überfiel ihm ein Haufe von „Slaven“, J 
F — Saracenen. Dieſelben ſprangen unverſehens N 
aus einem Myrtenhain hervor, wo fie ſich verftedt hatten, Re 
und griffen ihm wütend an. Aber das Glüd führte ihm * 
im bödhjiten Augenblich der Gefahr einen Netter herbei. | 4‘ 
Ein gewiſſer Evijandus warf ſich zwiſchen ihn und bie 
Angreifer und wagte, während natürlih auch Roger ſich 
kräftig verteidigte, den Kampf mit ihnen, jo daß fie zurid« 
gehalten wurden, bis die anderen Normannen herbeilamen. 
Evpviſandus ftarb infolge der Anjtrengung und der empfan- 
genen Wunden, und der durch ihm gerettete Graf gründete 
wohlthätige Anftalten zu feinen Ehren. Während die Ber 
lagerung fortgejeßt wurde, durchzog er darauf die Gegend 
längs des Meergeftades von Taormina bis zum Aetna 
und unterwarf ji alle Bewohner jener Region bis nad) 
Traina bin. An der Seetüfte bei Taormina fand er nad 
jeiner Rüdfehr zwölf afrilanische Kriegsſchiffe, von welchen 
er fürdhtete, es wäre ihre Abficht, die belagerte Stadt zu 
entjegen, was ihnen leicht hätte gelingen können, da bie 
normanniihe Flotte nur ſchwach bemannt war. Allein es 
zeigte ſich, daß feine Bejorgnis umſonſt gewejen: das Heine 
J Geſchwader ſegelte wieder ab. Nach fünfmonatlider Ein— 
ſcſchließung ergab ſich dann Taormina im Auguſt. Aber 
Roger ſollte feine Ruhe haben. Ein Aufſtand der Bevöl— 
ferung im Weiten und Süden von Palermo nötigte ihn, 
ernſte Maßregeln zu deifen Unterdrüdung anzuwenden. Im 
Jahre 1081 lieh er ftarfe Befeitigungswerfe mit Mauern 
und hohen Türmen in Mefjina anlegen und beauffichtigte 
ſelbſt dieſe Arbeiten. Auch eine ftattlihe Kirche, ©. Niccolo, 
erbaute er in letzterer Stadt, die ihm als erfter Schlüffel 
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für Sicilien gedient hatte und ihm ftet3 vor allen wich— 
tig blieb. 

Während Roger fih im Jahre 1081 in Galabrien 
und Apulien aufhielt, wo immer von neuem ausbrechende 
Unruhen jeine Gegenwart verlangten, benüßte Benavert 
diejen Zeitpunkt, um fich wieder Catanias zu bemädhtigen. 
Es gelang ihm, den Befehlöhaber, den der Graf in dieſer 
wichtigen Stadt eingefegt hatte, durch Geſchenke und Ver— 
jprehungen für fih zu gewinnen, jo daß derſelbe ihm die 
Thore öffnete. Diefer Fall wurde von den Muhammedanern 
ebenſo mit Jubel begrüßt und al3 eine Aufforderung zu 
neuen Anftrengungen angejehen, wie er die Normannen 
mit Beſtürzung erfüllte. Jordan, Roger's Sohn, und an— 
dere Häuptlinge zögerten nicht, mit anjehnlidem Heere 
gegen Gatania bvorzurüden, und es erfolgte eine mörberijche 
Schlacht, in welcher die Saracenen aufs Haupt gejchlagen 
wurden. DBenavert zog fih nah Catania zurück, und da 
er die don den Ghriften belagerte Stadt nicht länger be= 
Haupten fonnte, entwich er nad) Syrafus, wo er den Ver— 
räter, der ihm Gatania überliefert hatte, jtatt feine Ver— 
ſprechungen zu halten, hinrichten ließ. 

Während den Grafen Roger dieje Jchnelle Ueber— 
wältigung des gefährlichen arabiſchen Häuptlings mit Ge— 
nugthuung erfüllen mußte, bereitete fih ein ihn tief 
betrübender Schidjalsihlag vor. Jordan nämlich, dem er 
ganz vertraute und dem er die Statthalterſchaft der Inſel 
übertragen hatte, ftrebte darnach, fi) unabhängig zu machen, 
und e3 gelang ihm, eine Anzahl der Großen aus feiner 
Umgebung zu bethören, jo daß fie ihm bei Ausführung 
feines verräterifchen Planes beizuftehen verſprachen. Er 
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bemãchtigte ſich, während ſein Vater in Calabrien war, | Da 
der Kaftelle von Miftreta und San Marco und fuchte den u 
in Traina aufbewabrten Schaf des Vaters in feine Gewalt * 
zu bringen. Jedoch die Bewohner von Traina, ſämmilich dr 
dem Grafen Roger ergeben, vereitelten diejes Vorhaben, — 
und Jordan ſah ſeinen Plan geſcheitert. Als Roger von 
dieſem Vorgange hörte, lehrte er voll Zorn und Beſtürzung 
vom Feſtlande zurüd. So vollberechtigt er geweſen wäre, 
den Sohn wegen ſeines Verrates ſchwer zu ſtrafen, unter« 
fieß er dies jedoch, indem er fürdhtete, er könnte ihn auf 
ſolche Art in die Arme der Araber treiben. Aber um ihm 
ein warnendes Beijpiel für die Zukunft vorzuführen, viel» 
leicht aud in der Meinung, die Großen, welche auf den 
argen Plan des Jünglings eingegangen, jeien wegen ihres 
höheren Alters jchwerer verantwortlich als diejer, lieh er 
zwölf von den Verſchworenen, einen nad) dem andern, vor 
fih führen und des Augenlichtes berauben. Dieje graufame 
Strafe, die bei den alten Sfandinaviern üblid war, jcheint 
bon den Normannen aus ihrer nordiihen Heimat nad 
Frankreich mitgebradht worden zu fein. Wir haben Berichte, 
daß fie von Wilhelm dem Eroberer und feinen Nadhfolgern 
in England angewandt wurde. Allerdings wäre es aber 
auch möglih, dat die abſcheuliche Sitte des Blendens aus 
Byzanz, wo fie von altersher heimiſch war, nad Sicilien 
gelommen wäre. Graf Roger, der von ſanfter Sinnesart 
war, jcheint freilih von derjelben nur jelten Gebrauch ge— 
macht zu haben. Nad) Beftrafung der Großen ließ er Jordan 
jelbft herbeibringen, zeigte ihm die furdtbare Juftiz, die 
er geübt, und machte anfänglid Miene, aud an ihn die 
. Hand zu legen; dann jedod glaubte er der Strenge genügt 
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zu haben und kehrte zur Milde zurüd. Jordan jcheint nun 
jeinen Fehltritt bereut und feinen neuen Aufitand gegen 
den Vater verfucht zu haben. 

Benavert, der in Sicilien feine günftige Ausficht zu 
einer neuer Schilderhebung Hatte, verjuchte 1085 eine 
jolde in Galabrien. Unteritalien nämlich bot ihm dazu ein 
fruhtbares Terrain, da dort wegen des in diejem Jahre 
erfolgten Todes von Robert Guiscard Wirren hervorgerufen 
wurden. Die beiden Söhne des Lebteren, Bohemund und 
Roger, jtritten fich dajelbit um die Erbfolge, und Benavert 
fonnte meinen, daß, während die Aufmerkſamkeit des Landes 
durch dieſe Streitigfeit in Anſpruch genommen wurde, eine 
Landung von ihm Erfolg haben würde. Er beabfichtigte 
dabei nichts weiter, al3 fi an den Normannen zu räden. 
Im Herbite landete er bei Nacht in Nicotra. Es fand ein 
Kampf zwiſchen ihm und den Ehriften ftatt und ex wurde 
zur Rückkehr gezwungen. Jedoch konnte er viele Gefangene 
und Beutejtüde auf feinen Schiffen hinwegführen. Auf 
dem Heimmeg zerftörte er in Neggio zwei Kirchen, zerjchlug 
die Heiligenbilder, brach in ein nicht weit davon gelegenes 
Srauenflofter ein, raubte es aus, ſchleppte die Nonnen fort 
und verfaufte jte in Syrafus, um die Harems der Mu— 
hammedaner zu bevölfern. In Galabrien erregten dieſe 
Frevel die größte Entrüftung, und Noger beſchloß, Ver— 
geltung für die Schandthaten an den Saracenen zu üben. 
Der Umftand, daß megen des Zmiltes don Guäiscard's 
Söhnen gerade Bürgerkrieg auszubrechen drohte, legte es 
ihm zugleich nahe, jo durch einen Neligionsfampf die Er— 
regung nad) außen abzuleiten. Zunächſt hielt er an der 
Spibe von zahlreichen Frommen Umzüge durch die Kirchen, 
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wobei Litaneien gefungen und von ihm reichliche Almofen Gr 
verteilt wurden. Um die Ungläubigen zu zücdhtigen, rüftete N 
er eine Flotte aus und führte jie nad Syralus, nachdem — 
er Jordan mit der Reiterei an das Vorgebirge, wo ſpäter —J 
Agoſta erbaut wurde, abgeſchidt hatte. An dieſem Punkte BEN; 
laandete er zumächit mit den Schiffen und beauftragte einft« | J 
weilen den Patrizier Philippus Gregorius, in einer Barke J— 
nach Syralus zu ſegeln und den Stand der Dinge dort „al 
auszulundſchaften. Der Leptere begab ſich mit Matrofen, J 
die wahriceinlih, wie er ſelbſt, als Araber verkleidet if 
waren, nad jener Stadt. Es gelang ihm, in den Hafen | | 
einzubringen; er unterrichtete fich von der Anzahl von J 
Benavert's Schiffen ſowie davon, daß fie zum Kampfe 
bereit waren, und fehrte mit der Nachricht von dem Ge— N 
ihauten zu Roger zurüd. Diejer ließ auf dem Vorgebirge —* 
einen feierlichen Gottesdienſt halten und befahl in der 56 
folgenden Nacht, daß die Anker gelichtet würden. Zugleich — 
ging Jordan mit der Reiterei nach Syrakus ab. Am 25. Mai 7, DE, * 
1086 fand eine Schlacht zwiſchen der muhammedaniſchen ge 


* 


und normanniihen Flotte im großen Hafen der alten Re— N 
fidenz des Dionys und Hiero ftatt. Die Bogenahügen ud 
Schleuderer der Chriſten fügten den Muhammedanern vielen BR 
Schaden zu. Aber dur den Schauer der auf fein Schiff —* 9 
fliegenden Geſchoſſe ließ Benavert ſeinem Fahrzeuge die —— 
gerade Richtung gegen dasjenige Roger's geben, um es zu 1 Br 
entern. Bei dem Zufammenprallen fand ein heftiger Stoß — 
ſtatt. Benavert ſprang an den Bord des andern Schiffes I 


md ftürzte auf Roger zu, um ihn niederzufchmettern, ward Re‘. 
A 





aber durd heftigen Widerftand rüdwärts getrieben. Schon Dr * 
ſchwer verwundet ſah er den Grafen mit geſchwungenem | —— 
"u Zur 

he 


— 206 — 


Schwerte auf jich eindringen, juchte fih auf ein anderes 
Fahrzeug hinüber zu retten, ftürzte jedoch bei dem Sprunge 
in dag Meer und ertranf, von der jchweren Rüftung in 
die Tiefe hinabgerifjen. Nach Malaterra ließ Roger jpäter 
den Leichnam feines Gegners aus den Wellen ziehen und 
ſandte ihn nad Afrifa an Temim. — Die Stadt wurde, 
nachdem der größte Teil der Flotte in die Hände der 
Ghriften gefallen war, förmlich belagert. Die Muhammedaner 
verteidigten ſich ſechs Monate lang auf tapferjte. Die 
Kriegsmaſchinen der Belagerer brachten ihnen großen Schaden 
bei. Allein hauptſächlich war es doch die überhand nehmende 
Hungersnot, welche ihren Widerftand brach. Vergebens 
ſuchten fie Roger zu bejänftigen, indem ſie ſämmtliche chriſt— 
(ihe Gefangene freigaben und ihm zurüdjchieten. Der 
MWitwe und dem Sohne des Benavert ſowie einer Anzahl 
der jaracenifchen Großen gelang es, bei Nacht ſchwimmend 
auf zwei muhammedanishe Schiffe zu entkommen. Die 
Stadt Syrafus, die fünfzehn Jahrhunderte früher den An— 
griff der ftarken atheniſchen Flotte zurüdgefchlagen hatte, 
ergab fi nunmehr den nordischen Wbenteurern. 
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IX. 





ald hierauf gelang es dem Grafen, ſich des alten Br 
Agrigent zu bemäcdhtigen, das, einſt eine der größten 9 







Städte des griechiſchen Altertums, ſeit feiner Zer— FR — 
ſtörung in den puniſchen Kriegen nur noch ein Ort von er 8 
geringer Bedeutung war. Dasſelbe ſtand, ebenſo wie 






Caſtro⸗Giobanni und die dazwiſchenliegende Gegend, unter 
der Herrſchaft eines Sprößlings der heiligen Familie des 
Mi und der Fyatima. Diejer gehörte dem Stamme der 
Edriſiden und der Beni Hamud an, die im elften Jahr: 
hundert eine Zeit lang das Salifat von Gordova, jowie 
Malaga und Algefiras inne hatte. Einer diejes Gejchlechtes, 
Namens Ibn Hamud, bemächtigte ſich während der in 
Sicilien herrihenden Wirren Caſtro-Giovannis, und be- 
bauptete fi mit einem Heer von Saracenen auf deffen 
unerfteiglihen Felſen. Als Roger mit feinen Kriegern 
Agrigent umzingelte, befand fih Jbn Hamud’s Gattin mit 
ihren Slindern in diejer Stadt. Am 25. Juli drangen die 
— Mormannen in die Thore ein, da deren Mauern ihren 
Ariegsmaſchinen nit trogen konnten. Graf Roger Iegte 
dort eine ftarfe Feſtung an, und dieje diente ihm zum 
 GStüßpunfte gegen die Umgegend, welde er fid nad umd 
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nah unterwarf, indem er ihre no von Muhammedanern 
bejegten Kaftelle zu Fall brachte. Die in feine Gewalt 
geratene Gattin des Ihn Hamud und ihre Söhne hielt 
er in nur leichter Gefangenfchaft und begegnete ihr jehr 
rückſichtsvoll, wohl in der Berechnung, daß ihm dies bei 
den Verhandlungen mit Jbn Hamud wegen der Hebergabe 
Caſtro-Giovannis von Nußen fein würde. Lebterer war 
auf jeiner wie ein Adlerhorit aus dem Ennathal empor- 
ragenden Veſte rings von Feinden umfchloffen und vermochte 
ih nicht zu verhehlen, daß er ſich nicht lange dort würde 
behaupten fünnen. Er war aljo geneigt, ſich auf Unter- 
Handlungen mit dem Grafen einzulaffen, und fand fi), als 
diefer am Fuße feiner Felfenburg erſchien, zu einer Unter- 
redung bei ihm ein. Diefelbe führte zu einem für Roger 
günftigen Ziele. Der ſaraceniſche Häuptling erklärte ſich 
bereit, die Feltung zu übergeben und ſogar das Chriſtentum 
anzunehmen. Aber um dies, ohne daß fein Leben durch 
die muhammedanifche Befagung Girgentis gefährdet würde, 
ausführen zu können, traf er eine Verabredung mit dem 
Grafen. Letzterer kehrte zunächſt nach Agrigent zurück, 
brach jedoch bald mit einem ſtarken Heere nach dem Enna— 
thal auf und verbarg ſich mit dieſem an einem Platz, 
welchen er dem Hamud im voraus bezeichnet hatte. Nun 
verließ der Saracene mit einem großen Teil der die Höhen 
und Schluchten des Gebirges erfüllenden Moslimen ſeinen 
Zufluchtsort und führte dieſelben, als ob er einen Angriff 
auf die Feinde beabſichtigte, zu dem Punkte, wo die Nor— 
mannen im Hinterhalt lagen. Hier ward er als Freund 
und Verbündeter aufgenommen, während ſeine Krieger 
ſämmtlich in die Gefangenſchaft der Chriſten gerieten. Da 


— 





Lan Zu = nn ZT de m du u ul ——————————— 


EEE EU 


a 


a u u 


—— 











> 
> 






Bir 


a 
A: — AN nn 


x 





— 209 — 


| 309 Roger mit den Seinen den fteilen Weg zu der Veſte 


empor, die ibm jeit jo vielen Jahren Widerftand geleijtet 
batte; jept, von ihrer Beſatzung entblöht, fiel fie ohne 
Schwertitreih in jeine Hände. Abn Hamud nahm wirklich 
das Ghriftentum an und bat um die Erlaubnis, die Anjel 
verlafien und jeinen Aufentbalt in Unteritalien nehmen zu 
dürfen. Roger, der ibm jo große Vorteile verdantte, 
ichentte ihm ein Beſitztum bei Miletus, und dort verbrachte 
der Saracene mit jeiner Gattin rubig den Reſt jeines 
Yebens. 

Im Jahre 1088 vermäblte ſich Graf Roger, deſſen 
erite Gemahlin Judith längſt geitorben war und der, wie 
es jcheint, hierauf eine zweite Ehe mit einer gewiſſen 
Gremberga geichlojien hatte, zum drittenmale mit Adelafia, 
einer Tochter des Markgrafen von Montferrat. 

Sicilien war nun völlig in jeiner Gewalt, mit Aus— 
nahme von Butera und Noto. Die erite, im äußerten 
Süden der Inſel in höchſt fruchtbarer Gegend gelegene 
reibe und ſtark bewohnte Stadt war das nächſte Ziel, 
weldyes ſich Roger bei jeinen Eroberungsplänen jeßte. Am 
April 1089 begann er ihre Belagerung. Während er mit 
der Yeitung derjelben beihäftigt war, wurde er plößlich 
durch eine wichtige Nachricht abgerufen. Papſt Urban II., 
von verſchiedenen Seiten bedrängt, gedachte ſich jelbit nad) 
Sicilien zu begeben, um fi mit dem Grafen, den er als 
einen zuverläjfigen Bundesgenofjen kannte, ins Einverneh— 
men zu jeßen und in jeiner mißlichen Yage durd ihn einen 
Halt zu finden. Bon Heinrih IV. und dem von diejem 
aufgeitellten Gegenpapft aus Rom vertrieben, hatte er in 


Zerracina, welches in den Händen der Normannen ivar, 
Shad, Geldidte der Normannen in Eicilim. 1. 14 
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eine Zuflucht geſucht. Von hier aus begab er ſich nach 
Traina, und Roger zögerte nicht, zu der gewünſchten Zu— 
ſammenkunft dorthin zu eilen. Aus der hohen Gunſt, 
welche dieſer Papſt ihm ſpäter zeigte, indem er ihn zum 
apoſtoliſchen Legaten von Sicilien ernannte, läßt ſich ſchließen, 
daß die Reſultate ſeines Zuſammentreffens mit ihm in Traina 
vollkommen befriedigende geweſen ſind. Roger kehrte von 
hier nach Butera zurück, deſſen Belagerung inzwiſchen von 
den ihm untergebenen Führern erfolgreich geleitet worden 
war und welches ſich ihm bald ergab. Mit noch leichterer 
Mühe gewann er Val di Noto, ſüdlich von Syrakus und 
an der Oſtſeite der Inſel. Als er im Februar 1091 ſich 
in Miletus befand, erſchienen dort Abgeordnete dieſer Ge— 
gend, die ſich, als die nunmehr einzige noch von Muham— 
medanern auf ſiciliſchem Boden beherrſchte, nicht länger zu 
behaupten vermochte und ihre Unterwerfung erklärte. Der 
Graf ſandte Jordan dorthin, um die neue Erwerbung in 
Beſitz zu nehmen. 

Sp war die langwierige Eroberung Siciliens, welche 
reichlich dreißig Jahre in Anſpruch genommen hatte, voll— 
endet, und nachdem viele Jahrhunderte hindurch von ihren 
Altären der Opferrauch zu den olympiſchen Göttern auf— 
geſtiegen, nachdem dann von ihren Minareten der Ruf der 
Muezzins, es jei fein Gott außer Allah, nad allen vier 
Weltgegenden erjchoflen war, wehte jeßt dort die Kreuzes— 
fahne, aufgepflanzt von Enfeln der Wikingerhelden, die 
noch vor wenigen Menjchenaltern zu Thor, Odin und zur 
Freya gebetet hatten. Dieſer erſtaunliche Erfolg Roger’s 
fam zum mindeften demjenigen glei, den Wilhelm der 
(Sroberer zur nämlichen Zeit in Britannien erftritt. Und 











dvenn man bedachte, wie Robert Guiscard die ſtandinadiſche 


ZFahne auf die Höhen der afroferauniichen Berge gepflanzt, 


wie das mächtige Byzanz vor jeinen Waffen gezittert hatte, 
wie jein Sohn Bohemund bald darauf im fernen Often 
ih eine Herrihaft zu Antiochien gründete, wie hoch im 
Norden auf Island fih bei den Nadhlommen der dä— 
niihen Seeräuber unter weijer republitanijcher Verfaſſung 
Wiſſenſchaft und Dichtlunft entfalteten, wie bald darauf 
Roger jein Banner aud an die afrilaniſchen Küften trug, 
jo konnte man glauben, das Bolt der Normannen werde 
fih die Welt untertfan maden. 

Aber Graf Roger war mit jeinen faſt märdenhaften 
Siegen nod nicht zufrieden. Die Aufregung beitändiger 
Kriegführung ſcheint ihm, obwohl er ſchon in hohem Alter 
fand, Vedürfnis geweien zu fein. Nod in demfelben Jahre, 
in welchem Butera und Noto gefallen, jegelte er mit einer 
Kriegsflotte nach Malta, wo ihm als weiteres Ziel Er- 
oberungen in den Yändern der Ungläubigen winkten, bei 
den SHlängen friegeriicher Mufit ab. Sein Schiff war das 
erite des Geſchwaders, welches die Inſel erreichte. Er 
verlieh deſſen Bord mit jeiner Mannſchaft, plänfelte mit 
den Saracenen, welde Malta inne hatten, und bradte die 
erite Naht nad der Yandung am Gejtade zu. Nachdem 
am folgenden Tage die übrige Flotte angelangt war, zog 
er mit dem ganzen Heere wider die Stadt. Aber der 
Befehlshaber erbot ſich jogleih zu Unterhandlungen‘ wegen 
deren llebergabe. Er veriprad), alle hriftlichen Gefangenen 
auszuliefern, die Waffen der Saracenen in die Hände der 
Normannen zu geben, jomwie alsbald eine große Summe 
und demnädft einen jährlihen Tribut zu zahlen. Dagegen 
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ward ihm zugejagt, daß die Araber ferner im Beſitz ihrer 
Stadt bleiben, jedoh dem Grafen Roger den Eid der 
Treue ſchwören jollten. Die normannishen Krieger brachen 
in Thränen aus, al3 die gefangenen Chriften, von ihren 
Ketten befreit, Pſalmen jingend und Kreuze in den Händen 
haltend, ihnen entgegentraten und fich zu Roger's Füßen 
niederwarfen. Es war diejer Gefangenen eine große An— 
zahl. Der Graf ließ fie auf verjchiedene Schiffe verteilen, 
und Malaterra erzählt: Man habe zuerjt gefürchtet, Die 
Fahrzeuge würden von der zu jchweren Laſt unterjinfen ; 
allein es jei das Gegenteil gejchehen. Durch die langen 
Leiden der Sklaverei jeien die Unglücklichen jo abgemagert 
geweſen, daß die Schiffe, weit entfernt unterzugehen, viel- 
mehr ungewöhnlich) hoch aus dem Meere emporgeragt hätten. 
Roger gab den Befreiten bei ihrer Rückkehr nah Sicilien 
einen Landftric” als Eigentum und jagte ihnen zu, daß 
dafelbit eine Stadt mit dem Namen Billafranca für ſie 
erbaut werden follte, falls fie in Sicilien bleiben wollten. 
Sie jedoch zogen e& dor, in ihre Heimat zurüdzufehren, 
und nunmehr ließ der Graf ſie nad) Galabrien trans- 
portiren. 

Während Roger nah jo ungeheuren Mühſalen und 
Anftrengungen bei jchon hereinbrechendem Greijenalter fi) 
des ruhigen Befiges von Sicilien freuen zu können hoffte, 
brach doch im Jahre 1093 ein gefährlicher Aufitand aus, 
der über einen bedeutenden Teil der Inſel jeine Wellen 
ichlug. Die Muhammedaner von PBantalica, das auf hohen 
Felſen am Fluſſe Anapus in nicht jehr weiter Entfernung 
von Syrafus gelegen ift, erhoben fi nach dem Tode von 
Roger's Sohn Jordan, welcher die Oberherrjchaft über fie 
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führte. Wiewohl ihnen, gleich allen Saracenen, die un 
bedingte freiheit ihres Gottesdienſtes nicht verlümmert wurde 


und ihre Yage unter der gerechten und weijen Regierung 


des Grafen ſicher eine glüdlibe war, konnten fie doch ihre 
frübere Unabbängigteit nicht vergeiien und wollten nad) Art 
der alten Wüitenaraber lieber die Anarchie als geordnete 
Zuftände. 

In Sprafus, wo Jordan geitorben, war die Trauer 
um den Tapfern ungemein groß, und der Vater, der den 
Sohn, troß jeiner früheren Vergehen gegen ihn, innig liebte, 
beffagte deſſen Tod tief. Er raffte jich jedod aus jeinem 
Schmerz empor und zog mit einem Heer gegen Pantalica, 
um die Empörer zum Gehorjam gegen die Gejehe zurüd- 


zuführen. Das zerriiiene Terrain bot große Schwierigfeiten; 


der Energie des Grafen aber gelang die Niederwerfung des 
Aufitandee. — An den num folgenden Jahren waltete auf 
der Inſel Rube, wie fie jeit lange dajelbit nicht geherricht 
hatte. Die jaraceniihe, normanniihe und von altersher 
no immer zahlreiche griechiſche Bevölterung gewöhnte fid) 


nach und nad daran, friedlih neben einander zu leben. 


Daß drei verjchiedene Nationen, die arabiſche, normanniſche 
und byzantinifche, nahezu mit einander verijhmolzen, und 
daß ihre Religionen — die fatholiihe, die der letzteren jo 
ichroff entgegenftehende griehijhe und die moslimiſche — 


in einer Weife, wie fie faum irgendwo anders dagemwejen, 


ſich gegenjeits vertrugen, ift bejonders der Weisheit Roger's 


zuzuſchreiben. Soviel ihm darauf ankam, in gutem Ver— 


hältnis mit dem Papit zu ftehen, verweigerte er es dennoch 
entichieden, jeinen Unterthanen irgend einen Gewiſſenszwang 


r aufzufegen. Er willigte nur ein, römisch-tatholiiche Biſchöfe 
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in allen Städten der Inſel einzujegen, verlangte indes für 
ih das Recht, diejelben zu ernennen, wie ihm denn das— 
jenige der Inveſtitur Schon früher erteilt worden war. Urban, 
wohl weil er in jener Zeit das lebhafte Bedürfnis fühlte, 
bei den Normannen eine Stüße zu finden, wilfigte hierin 
ein und ernannte Roger und deſſen Nachfolger, wie bereits 
erwähnt, zu erblichen Legaten des päpftlihen Stuhles. Auch 
nahm Roger jeit diefer Zeit den Titel „Großgraf“ an. 

Megen jeiner dur jo glänzende Erfolge gefrönten 
Thatkraft und Tapferkeit, nicht minder als wegen jeiner 
Regentenmeisheit ftand nun jener einfache Ritter Hauteville, 
der ohne andern Beſitz, als den eines Roſſes und eines 
Schwertes, abenteuernd aus der Normandie ausgezogen war, 
als ein von allen Fürften geachteter Herriher da. Der 
Sohn Kaifer Heinrich’s IV., Prinz Konrad, warb um die 
Hand jeiner Tochter Mathildis und fam um das Jahr 1095 
mit ihr in Piſa zufammen, wo die Hochzeit gehalten 
wurde. 

Unteritalien ſtand nicht unter der Herrſchaft Roger's, 
obgleih er an deſſen Eroberung jo bedeutenden Anteil ge- 
nommen; denn er hatte fich von Guiscard durch das Recht, 
Geldfummen von dem calabrefii hen Grund und Boden zu 
erheben, mit feinen Anfprüchen abfinden lafjen. Nach dem 
Tode Guiscard's waren demjelben, wie erzählt worden, in 
jeinem Herzogtum beide Söhne Bohemund und Roger 
nachgefolgt. Die zwischen diefen ausgebrochenen Streitig- 
feiten legte ihr Oheim Graf Roger im Jahre 1088 dahin 
bei, daß Bohemund, der ältere von ihnen, einen Zeil 
Galabriens, ſowie Tarent, Otranto und einige andere 
Städte erhielt, Roger, der jüngere, dagegen der Thronfolger 
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Bohemund während des eriten Kreuzzuges als einer der 
größten Helden geitrablt und ſich dort das Fürſtentum 
Antiobien gegründet hatte, itarb er im Jahre 1111 und 
binterlieh jeine Herrſchaft in Galabrien ſowie Tarent feinem 
gleibnamigen Sohn, der noch jehr jung war. Auch jein 
Bruder Roger, der Herzog don Apulien, jtarb in dem 
nämliben Jahre und hatte jeinen Sohn Wilhelm zum 
Nachfolger. Bis dahin war Sicilien nod als Yehen des 
Herzogtums Apulien betrachtet worden, allein von diejer 
Zeit an börte joldher Yehensverband auf, und Sicilien blieb 
eine mmabbängige Grafichaft, bis es durch den Papſt zum 
Königreih erhoben wurde. 

Es ift dies in der Kürze voraufgeſchickt worden, weil 
es außerſt jchwierig ericheint, ſich in den chaotiſchen Ver— 
haltniſſen von Unteritalien, welches in ſo genauem Zu— 
ſammenhange mit Sicilien ſtand, zu orientiren, das Geſagte 
aber für unſern Zweck genügt. Es ſei nunmehr noch 
Einiges über die letzte Lebensperiode des Grafen Roger 
nachgeholt. 

Roger der jüngere, ebenſo wie Bohemund, waren auf 
dem Feſtlande noch immer mit den Baronen im Streit, 
welche ihre frühere Unabhängigkeit wieder zu erringen 
uuchten und, um die normanniſche Herrſchaft abzuſchütteln, 
bald hier, bald dort Aufftände ſchürten. So hatte ſich im 
Jahre 1091 die Stadt Gojenza, eben jene, bei welder 
Alarich von feinen Weftgothen im Bette des Buſento be— 
ftattet wurde, gegen Roger aufgelehnt. Der Großgraf, 
welcher bei den SHändeln in Interitalien noch immer die 









eines Vaters und Herzog von Apulien wurde. Nachdem 


- Hand im Spiele behielt, führte dem Neffen außer einem 





Heer von Normannen auch .noc einige taufend Muham— 
medaner zu, die ihm bei der Unterwerfung der Stadt Hilfe 
leijten jollten. Er jelbjt war bei der Belagerung anmejend, 
und als die Bewohner fich zur Uebergabe ihrer Feſtungs— 
werke entjchloffen, baten fie ihn um jeine Vermittlung. 
Er brachte die Stadt auf eine für jeinen Neffen jo vor— 
teilhafte Weile in jeinen Beſitz, daß dieſer die ihm noch 
als Erbteil Guiscard’s gehörende Hälfte von Palermo dem 
Oheim als Eigentum übergab. Nicht lange darauf erhob 
jih auch die alte, mächtige Handelsrepublit Amalfi, um 
ihre frühere Selbjtändigfeit wieder zu gewinnen, und gegen 
jie nahm der jüngere Noger gleichfall3 den Beiltand des 
Großgrafen in Anſpruch. Dieſer ſchickte ſich auch ſofort 
im Jahre 1096 an, mit einer ſtarken Schaar von Saracenen, 
die er aus Sicilien herübergeführt hatte, die Belagerung 
der Stadt zu unternehmen. Aber ein Zwiſchenfall nötigte 
ihn, dieſelbe wieder aufzugeben. Es war die Zeit des 
beginnenden erſten Kreuzzuges, und der Aufruf des Papſtes 
Urban hatte in der ganzen chriſtlichen Welt lauten Widerhall 
gefunden. Auch in Unteritalien drängte ſich die waffen— 
fähige Jugend zu den Kreuzesfahnen, und Bohemund, der 
Sohn Guiscard's, heftete ſich das Zeichen der Gnade auf 
die Bruſt, um zur Befreiung des heiligen Grabes nach 
dem Morgenlande zu ziehen. Der Drang, der alle gegen 
Oſten trieb, war ſo groß, daß in Campanien nur wenig 
Kriegsmannſchaft zurückblieb, und das Heer von Saracenen 
allein war nicht jo ſiark, daß mit ihm die Einnahme von 
Amalfi hätte bemwerfitelligt werden fönnen. 

Eben der Mangel an anderen Kriegen und der Wunſch, 
in die Händel von Galabrien noch jelbitthätig einzugreifen, 
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kein den Großgrafen Roger beitimmt zu baben, immer 
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mehr Saracenen auf das Feitland herüberzuführen. Im 
Jabre 1098 war deren Zahl jo groß, daß, wie Malaterra 


erzählt, Roger nod nie ein jo gewaltiges Heer um fid 


beriammelt gehabt hatte. In der Gegend von San Marco 
in Galabrien, wo jie zujammengezogen waren, bededten 
ihre braunen Zelte in umüberjehbarer Menge das Gefilde. 
Der Anlaß, aus weldem jie jeßt zu einem Kriegszuge 
verwendet werden jollten, war folgender. 

In Gapua, welches ſich noch im Beſitz der Familie 
Averja befand, hatte Graf Richard II. ſich gegen die auf: 
ſtandiſchen Bewohner nicht behaupten fönnen, jo daß er 
die Hilfe des jungen Herzogs Roger beanjprucdhte. Letzterer 
wiederum, der ſich allein dem Unternehmen nicht gewachſen 
glaubte, bat, wie er es jhon in jo manchen Fällen gethan, 
jeinen Obeim, den Großgrafen von Sicilien, um deſſen 
Unterftügung. Diejer entiprah dem Begehren, 309 fein 
mubammedaniiches Heer um Gapua zujammen und traf 
bedeutende Zurüftungen zur Belagerung diejer Stadt. Er 
ließ für den Zwed eine Holzbrüde über den Bolturnus 
bauen und überwadte jelbit alle Arbeiten. Der englijche 
Hagiograph Eadmer in jeinem Yeben des heiligen Anjelmus, 
Erzbiſchofs von Canterbury, berichtet Folgendes über dieſe 
Belagerung. Der genannte Heilige, der vor dem Zorn 
König Wilhelm’s II. aus England geflohen war, hatte 
ein Aſyl in Italien gefunden. Auf Einladung des Herzogs 
von Apulien war er in das Yager vor Gapua gefommen, 
in weldiem zur nämlidhen Zeit auch der mit den Normannen 
in jo inniger Berbindung ftehende Urban II. anlangte. Der 
fromme Erzbiſchof, der eines großen Anjehens genof und 
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von allen Seiten her Bejuche empfing, verihmähte au 
diejenigen der Saracenen nicht, war vielmehr bemüht, fie 
durch Speifen, die er ihnen vorjegte, zu ſich anzuloden. 
Er wurde jo mit ihnen vertraut, daß er aud) in ihre Zelte 
fam. Die Muhammedaner nahmen ihn mit Jubel auf, 
warfen ſich verehrend vor ihm nieder und drüdten nad 
morgenländijchem Gebrauche die Lippen auf ihre Hände, 
was heißen jollte, daß fie dem Heiligen ihre Küffe jendeten. 
Der Erzbiſchof ließ ſich aud in ernſte Geſpräche mit ihnen 
ein und hätte fie Jiher gerne vermocdht, zum Ghriftentum 
überzutreten. Indeſſen — jagt jein engliicher Biograph — 
wagte er Doch nicht, ernſte Bekehrungsverſuche zu machen, 
weil er wohl mußte, daß Graf Roger Jeden ftreng be - 
itrafte, der den Glauben an den Propheten verleugnete, 
um den chrijtlihen anzunehmen. „Weshalb der Graf jo 
handelte,“ fügt der Engländer Hinzu, „darnach will ich nicht 
forſchen; möge er es mit jeinem Gott abmachen!“ 

Die Einnahme von Gapua ſetzte Graf Roger binnen fur- 
zem mit ſolcher Energie und Umficht ins Werk, daß jein Schon 
errungener Feldherrnruhm ſich dadurch wo möglich noch er— 
höhte. Richard IL. wurde nun Vaſall der Herzoge von Apulien. 

Nach Bollbringung von mehr und Größerem, als er 
wohl früher in jeinen kühnſten Träumen für möglid gehalten 
hatte, jtarb Graf Noger in jeinem jiebenzigiten Lebensjahre 
zu Miletus in Calabrien und wurde dajelbjt in der Kirche der 
heiligen Dreieinigfeit, welche er begründet und reich dotirt - 
hatte, begraben. Die ihm gejeßte Injchrift lautete: 

Linquens terrenas migravit Dux ad amoenas 


Rogerius sedes, nam coeli detinet aedes. 
Obiit MCT. 
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Sein Tod wurde von allen ſeinen Unterthanen, Nor» AR 
mannen, Griechen wie Saracenen, gleihmäßig betrauert. N: 
Denn er hatte ſich als ein Herrſcher von hohen Regenten» wi 
_ tugenden gezeigt umd verdient als folder dur alle Jahr J— 
hunderte fortzuleuchten. Schon jeine religiöie Toleranz, 
ohne Beiſpiel in jenen Jahrhunderten, wo überall der J 
wutendſte Glaubenshaß herrſchte, macht ibn zu einem Phönix J 
unter den Regenten. Er kannte zwiſchen den Muhamme- a rn a 
danern und den Ghriften jowohl des römiſch-tatholiſchen 3 
wie des griechiſchen Belenntniſſes feinen Unterſchied; fie -: " 
alle wurden nad ihren eigenen Gejegen regiert: die Mos— J— 
limen nach dem Koran, die Griechen nach dem Coder des J 3 
Zuſtinian, die Normannen nad dem Coutumier der Nor— 
mandie. Die Muhammedaner mußten bald erfennen, daß Bi . 
fie ſich unter ihrem neuen riftlihen Oberherrn weit beſſer Ku.‘ 
befänden als in den lebten Zeiten der arabiihen Herridaft. / J— 
Denn nahezu ein halbes Jahrhundert lang vor dem Unter: J 
gange der letzteren war die Inſel von beſtändigen Bürger— — 
friegen zerriſſen worden. Unter Roger kehrten Ruhe und Be 
Friede wieder auf ihr ein, wie fie jolde lange nicht ge- y A 
noſſen hatte. Aderbau, Handel und Gewerbefleiß begannen > 
von neuem aufzublühben. Während der Großgraf dieſe J *F 
eifrig beſchützte, jorgte er jedoch dafür, daß der kriegeriſche IR * 
Geift in Sicilien nicht erloſch und zog auch die Muham- J 
medaner, gleichmäßig wie die Chriſten, zum Waffendienſt 
heran. Biele der wichtigſten Stellen im Heere wurden ſo— a —— 
wohl unter ihm als unter ſeinen Nachfolgern von Sara J 
ceenen belleidet, und das Gleiche fand im Staats- wie im | Er: 
Doidienſte ftatt. So wurden aud die Söhne des Pro— i * 
 dheten, obgleich ein mit Waffengewalt unterworfenes Bolt, > 
i a — 
A 
Be 
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die entſchiedenſten Anhänger ihres normanniſchen Oberherrn. 
Man fann jagen: da die Mehrzahl jeiner Unterthanen 
Muhammedaner gemwejen, habe Graf Roger ji) genötigt 
gejehen, eine ſolche Duldſamkeit gegen fie zu üben. Aber 
ſchwerlich kann dies ſein Verdienſt um ein Bedeutendes 
vermindern. Mit wie hohem Geiſte er die Saracenen in 
ihrem Glauben beſchützte, geht beſonders aus den Schriften 
der gleichzeitigen chriſtlichen Chroniſten hervor, die oft aus 
ihrer eigenen Mißbilligung ſeines religiöſen Freiſinnes kein 
Hehl machen und uns zeigen, was das Schichſal der ſicili— 
ſchen Moslimen geweſen ſein würde, wenn ein minder hoch— 
denfender Fürſt ſie fi) unterworfen hätte. 
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Großgraf Boger 11. bis zu feiner Rönigskrönung. 
I. 







Wer Großgraf Roger hinterließ aus feinen verſchie— 
as denen Ehen eine beträchtliche Anzahl von Töchtern, 
« IF deren eine an Heinrih’s IV. Sohn Stonrad, eine 
andere an den Grafen Raimund von Touloufe, eine dritte 
an den König von Ungarn, eine vierte an Robert, Grafen 
von Glermont, verheiratet war. Er jcheint große Reich» 
 tümer aufgehäuft zu haben; denn die Prinzejlinnen jeines 
Haufes wurden wegen ihrer Mitgift viel umworben. 

Sein ältefter Sohn Gottfried ftarb früh, und Die 
Erbfolge fiel bei feinem Tode an Simon, welchen ihm die 
ibm überlebende Gattin Adelafia im Jahre 1093 ſchentte. 
Ein weiterer Sprößling diejer jeiner legten Che war Roger, 
welcher 1095 zur Welt fam. Da nun Simon, als die —* 
Hertſchaft über Sicilien an ihn fiel, erſt acht Jahre alt | 
war, führte die Mutter Adelafia in feinem Namen die 
Regentſchaft. Dieſe war von der vornehmen norditalieniſchen 
Familie der Marlgrafen von Montferrat, welche ſich in 
einzelnen Sproßlingen von der liguriſchen Küſte bei Savona 
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bis nach Calabrien und Sicilien verbreitet hatte. Sie war 
höchſt ſorgfältig erzogen worden, und es fehlte ihr nicht 
an den nötigen Eigenſchaften, um die Regierung im Sinne 
ihres verſtorbenen Gemahls fortzuführen. 

Nach einem freilich nicht durchaus zuverläſſigen franzöſi— 
ſchen Chroniſten Ordericus Vitalis berief fie Robert, Sohn des 
Herzogs von Burgund und Enfel des Königs von Frankreich, 


nad Sicilien, vermählte ihn mit einer ihrer Töchter und 


geitattete ihm jo großen Einfluß auf die Regierung, daß 
er während der Minderjährigfeit ihrer Söhne fat könig— 
(ide Gemalt übte. Später joll Robert von Burgund, 
nachdem er duch Bändigung der Parteien der Sache 
der Ordnung wejentlihe Dienjte geleiltet, in Adelaſia den 
Verdacht erregt haben, er wolle ji) der Alleinherrjchaft 
bemächtigen, und nad der Behauptung des Ordericus 
Bitalis hätte fie ihn im Jahre 1112 duch Gift beijeite 
geſchafft. Indeſſen es liegt fein Grund vor, diejer Erzäh— 
(ung, deren bei den einheimiſchen Ehronijten gar feine Er— 
wähnung gejchieht, auf die Ausjage eines einzigen Schrift 
jteller® Hin Zutrauen zu jchenfen. 

Als Simon ſchon 1105 ſtarb und der jüngere Roger 
daher Graf von Sicilien wurde, übernahm die Witwe 
Roger's I. für den faum zehmjährigen Knaben die Regent— 
ihaft. Diejer zeigte früh einen lebhaften Geilt und un— 
gewöhnlichen Trieb, ſich zu unterrichten, jo daß er bei 
Allen, die in jeine Nähe famen, große Erwartungen er 
regte. Seine Freigebigfeit gewann ihm die Herzen; jo oft 
Bedürftige zu ihm famen, gab er ihnen, jo viel er beſaß. 


Und fehlte es ihm an Geld, jo ließ er der Mutter feine 


Ruhe, bis fie ihm ſolches zu dem mohlthätigen Zwecke 
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‚gegeben Bat Frũuh auch zeigte ſich männlicher, friegsluftiger 


Geil im ihm, und jchon bei Lebzeiten des Vaters pflegte 


er, wenn er mit den anderen Knaben ſich im Kampfſpiel 


 Aummelte, zu dem älteren Simon zu jagen: „Laß mir die 
Krone und die Waflen; ich will Dich dagegen zum Biſchof 


oder Rapit von Rom machen!“ Er genoh einer quten Er— 
jiehung und war von früh an, ganz im Sinne jeines 
Vaters, ebenjo von gebildeten Arabern umgeben, die ihm 
Unterribt in den MWiflenichaften erteilten, wie von fatho- 


 Hiichen Geiftlihen. So eiqnete er ſich neben den chriftlichen 


Glaubenslehren auch wiſſenſchaftliche Kenntniſſe an, in 


welchen die Saracenen damals den übrigen europäiichen 


Völfern weit überlegen waren. 
Im Jahre 1112 übernahm der Siebenzehnjährige 


Jungling jelbit die Regierung. Da jeine Mutter eine 


 verfländige und erfahrene frau war und er ebenjo viel 


Vertrauen wie Zuneigung zu ihr zeigte, fonnte es als ein 
Unglüd für ihn gelten, dab fie unerwartet von jeiner Seite 


dinweggeführt wurde. König Balduin I. von Jeruſalem 


empfand das Bedürfnis, jeinen zerrütteten Finanzen auf— 
zubelfen, indem er von ungeheuren Schulden bedrüdt war. 
Er glaubte am beiten dur Vermählung mit einer reichen 


Fürftin feiner Verlegenheit ein Ende machen zu können, 


Re ſandie, jo erzählt der gleichzeitige Geichichtsichreiber der 





Kreuzzüge, Wilhelm von Tyrus, einige Edle jeines Reiches 


an Mdelafia, die Frau eines Bruders Robert Guiscard’s, 


eine vornehme, reihe und mächtige Dame, und verlangte 


E fie dringend zu jeiner Gattin. Diejen Antrag teilte fie nun 
ihrem Sohne Roger mit, der nachmals König von Sicilien 
wurde, und beriet ſich mit ihm darüber. Endlich waren 
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beide der Anficht, jofern ji) der König zu gewiljen Be— 
dingungen verjtände, jo jollte die Gräfin jeiner Aufforde- 
rung folgen. Die Bedingungen aber waren dieje: Wenn 
die Gräfin den König mit Kindern bejchenfe, jo jollten 
legtere nad des Königs Tod an jeiner Stelle ala Herr- 
cher den Thron einnehmen; wenn der König aber jtürbe, 
ohne Kinder von der Gräfin zu haben, jo jollte ihr Sohn, 
der Graf Roger, der Erbe jein und ihm ‚ohne Widerrede 
im Königreihe nadfolgen. „Balduin hatte aber den Ge— 
Jandten bei ihrem Abgang den Auftrag gegeben, day fie 
in jede Forderung eimmilligten und die Gräfin auf jede 
Art mit fih zu bringen juchten. Er hatte nämlich gehört, 
daß fie jehr reih war und, da fie mit ihrem Cohn in 
jehr gutem Verhältniſſe ſtand, an allem Weberfluß bejap. 
Er dagegen war jo arın, daß er faum die täglichen Be— 
dürfniffe und den Sold für feine Nitter bejtreiten konnte, 
und Deswegen wollte er mit dem Neichtum jener Frau 
jeinem Mangel aufbelfen. Die Gejandten willigten aljo 
gern in die Bedingungen, und nachdem fie geſchworen 
hatten, daß der König und jeine Fürften treulihit und 
ohne Fährde dieſen Vertrag halten wollten, übergab die 
Gräfin die Sorge für alles ihrem Sohne- und rüftete ſich 
zur Reife. Sie belaftete die Schiffe, auf denen je reifte, 
mit Frucht, Wein, Del, mit eingelalzenem Fleiſch, mit 
Waffen und jonftigen: Gerätihaften, nahm auch eine un— 
ermepliche Menge Geldes mit fih und fam jo im Gefolge 
des Meberfluffes in unſer Land. Es war aber ein Werk 
der Bosheit des Patriarchen Arnulph, daß die edle und 
würdige Frau jo betrogen wurde. Daß dies nämlich. der 
Fall war, fünnen wir nicht leugnen ; denn fie erachtete in der 
























































Einjalt ihres Herzens den König für eine paflende Perfon, 
um fich gejelich mit ihm zu verbinden. Der Stand der 
Dinge war aber ganz anders, da die frau, weldhe Balduin 
rechtmäßig bei Edeſſa geheiratet hatte, noch am Leben war. 
Nachdem alfo die Gräfin gelandet, wurden in Gegenwart 
des Königs, des Patriarchen und der Fürſten des KHönig- 
reiches die Bedingungen gerade jo wie früher aufs neue 
beihworen. Weil aber die Sache nicht in reiner Abficht 
angefangen worden war, jegnete der Herr in NRüdficht 
darauf die übrigens unſchuldige Frau mit feinen Kindern, 
und die Freude endigte mit Trauer; denn es it nicht 
leicht möglih, daß etwas, was jhlimm begonnen worden 
ift, einen glüdlihen Ausgang nehme. Indeſſen brachte die 
Gräfin doch dem Königreich jo große Vorteile, dab jogar 
der Geringfte jagen konnte: ‚Auch wir haben von jolcdher 
Fülle genommen.‘ (Johannes 1, 16.) Später,“ fährt 
Wilhelm von Tyrus fort, „als König Balduin in eine 
ſchwere Krankheit verfiel und ihr unterliegen zu müffen 
fürdhtete, erleichterte er fein Gewiſſen, das durch die Un— 
gerechtigleit beſchwert war, mit der er feine rechtmäßige 
Frau verftoßen und eine andere geheiratet hatte, durch ein 
Belenntnis feiner Sünden, das er vor einigen frommen 
und gottesfürdtigen Männern reuig und zerfnirfcht ablegte. 
Er verſprach auch, jeine Schuld wieder gut zu machen, 
und beſchloß nad dem Rate, den man ihm gab, die 
Königin, welche er zu feiner erften Frau hinzugeheiratet 
hatte, zu entlaffen und der Berftoßenen ihre königliche 
Würde zurüdzugeben. Er rief daher die Königin zu ſich 
und eröffnete ihr die Sache der Ordnung nad. Ob dieſe 


nun aber glei jhon Einiges wußte (denn fie - früher 
Shad, Greihidte der Rormannen in Sicilien. 1, 
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dasſelbe von mehreren Seiten gehört), jo war fie dennoch 
hoc entrüjtet darüber, daß fie jo freventlich hierher berufen 
und bon den Fürften des Landes, die nach ihr gefandt 
waren, jo ſchmählich betrogen worden war. Betrübt und 
traurig über ihre Schande ſowohl, als über die unnüße 
Verſchwendung ihrer Schäge, rüjtete fie fich zur Rückkehr 
in ihr Vaterland, nachdem fie drei Jahre mit dem König 
gelebt Hatte.“ 

So meit Wilhelm von Tyrus. | 

Tief gefränft und mit gebrochenem Geifte fam Adelafia 
nad Sicilien zurück und ftarb hier 1118 in einem Klofter. 

Der junge Roger zeigte jih, je mehr er zu Jahren 
fam, in einem immer glänzenderen Lichte. Die von feinem 
Vater eroberte Inſel durch weiſe Gejeßgebung und gerechte 
Verwaltung, Ordnung der Finanzen und Pflege des Ader- 
baues mie der Künfte und der Wiſſenſchaft zu höherer 
Blüte emporzuführen, ließ ex feine eifrige Sorge fein. 
Obgleih er mährend feiner Regierung in viele Unruhen 
hineingeriffen wurde und es ihm auch nit an dem Ehr— 
geiz fehlte, ſich durch Kriegsthaten hervorzuthun, Hielt er 
während feines ganzen Lebens jeine Aufmerkſamkeit auf das 
Wohl des Volkes gerichtet und widmete fich, wenn nicht andere 
Angelegenheiten ihn gebieterifch davon abzogen, der Pflege 
der Wiſſenſchaft. Seine Lieblingsbefhäftigung galt der 
Länder und Völkerkunde, welcher ex ſich mit wahrer Leiden— 
Ihaft hHingab. Man fann ihn in diefer Hinficht einen Vor— 
gänger des portugiefiihen Prinzen Heinrich's des Seefahrers 
nennen. Da e& in feiner europäiſchen Sprade ein Werk 
gab, aus welchem ſich eine Kenntnis der damaligen Geo— 
graphie gewinnen ließ, jo ſammelte er unermübet alle 
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Schriften der Araber über diefen Gegenjtand, deren er hab» 
baft werden konnte. Die Lehteren hatten fich ſeit Jahr» 
hunderten, mehr als irgend ein anderes neueres Voll, wie 
der Aitronomie, jo aud der Erforihung der Erdoberfläche 
gewidmet. Allein Roger fand, als er ihre Werke ftubdirte, 
diejelben doch mit vielen Mängeln behaftet, und er zog 
daher von allen Seiten Reifende an feinen Hof, die ihm 
Nachrichten über das auf ihren Fahrten Wahrgenommene 
verschaffen mußten. Ihre Ausjagen wurden dann auf fein 
Geheiß niedergejchrieben. 

Wenn Graf Roger noch feine feite Refidenz gehabt 
und bald in Traina, bald in Palermo jeinen Aufenthalt 
genommen hatte, jo machte jein Nachfolger nun dieje lehtere 
Stadt zur Hauptitadt Siciliens und ſchlug daſelbſt jeinen 
Wohnſitz auf. Palermo empfahl fi zu joldem Zwed vor 
allen anderen Städten, denn es mar die bei weitem be— 
deutendfte der Injel und ſchon die Nefidenz der aghlabi- 
diſchen wie felbidiichen Emire gemwejen. Diejelben hatten 
fie mit ftattlihen Gebäuden geihmüdt, in melden die 
Wohnungen ihrer Beamten und ihrer Hofleute, jowie Räume 
für die Verwaltungsbehörden waren. Palermo bejaß bor 
feinem Falle zwei Herrjcherpaläfte, von denen der eine an 
der Nordieite nahe dem Meere gelegene feitens der Emire 
der jpäteren Zeit nicht mehr benüßt worden zu jein jcheint, 


in deren anderem, gegen Süden, unfern des heute nah 


Monreale führenden Ihores befindlichen, dagegen die Kel— 
biden ihren Herrſcherſitz aufgeſchlagen hatten. In eben 
diefem refidirte Roger und ließ ihm nad feinen Bedürf- 
niffen, wie nad) jeinem Geſchmack im Innern vielfad ums 
ändern. Während des Sommers dienten ihm verſchiedene 
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der Luſtſchlöſſer im ſaraceniſchen Stil, mit welchen Die 
Emire die Ufer des Oreto, ſowie das ganze herrliche Thal 
Palermos, die ſogenannte goldene Muſchel, geſchmückt hatten, 
zum wonnevollen Aufenthalt. Hier liebte er es, ſeine 
Mußeſtunden beim Plätſchern der Springbrunnen im heiteren 
Lebensgenuſſe zu verbringen, ſich bald auf Nachen an der 
Seite ſchöner Frauen auf den Seen zu wiegen, welche, 
nach mauriſcher Sitte in Marmorbecken gefaßt, die blühen— 
den Gärten belebten, bald den Geſängen der Dichter zu 
lauſchen. Man darf annehmen, daß ſein Hof die Wiege 
der italieniſchen Poeſie geweſen iſt. Es mögen hier Lieder 
in jener Mundart erklungen ſein, aus welcher ſich nach 
und nach die italieniſche Sprache hervorbildete — Vor— 
gänger der Geſänge, die ein Jahrhundert ſpäter am Hofe 
der Hohenſtaufen ertönten. Allein Roger, von Jugend auf 
mit dem Arabiſchen vertraut und, da er ſeinen Unterricht 
von den gebildetſten Saracenen empfing, wahrſcheinlich in 
alle Feinheiten dieſer Sprache eingeweiht, ließ ſich auch 
Gedichte muhammedaniſcher Sänger vortragen. 

Die Bevölkerung Palermos beſtand zum größten Teil 
aus Arabern, während in Meſſina, wie an der ganzen 
Oſtküſte der Inſel, die byzantiniſchen Chriſten vorherrſchten. 
Doch nun war auch eine ſtarke Einwanderung von Nor— 
mannen nach der Hauptſtadt erfolgt, und natürlich fehlte 
es auch an Griechen nicht. So bot der Hof Roger's ein 
ſehr buntes Schauſpiel dar, da Alle ſich um ſeine Gunſt 
drängten und er auch ohne Unterſchied der Nation und 
des Bekenntniſſes Diejenigen zu ſeinem Dienſte verwandte, 
die er hierzu für tüchtig erachtete. Da fanden ſich Krieger, 
welche ſchon dem Grafen Roger in ſeinen Eroberungen 
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beigeſtanden hatten, franzojen aus der Normandie, die der 
Ruf des in Sicilien neu erblühenden Reiches dorthin ge 
zogen hatte, Griechen aus Konftantinopel, Muhammedaner ü 
aus Syrien, Aegypten und aus Andalufien, ſowie Jtaliener Korn. 
aus allen Gegenden der Halbinjel. Im Wettjtreit mit der | 
an ſich ſchon bumtgemifchten Bevöllerung der Inſel ſelbſt 
ſuchten dieſe teils in Kriegs», teils in Zivildienſten, teils als 
— Gelehrte am Hofe Roger's ihr Glüd zu maden, und vielfad) 
gelang es ihnen, fich zu hoben Aemtern im Staatsdienft auf- 
zuſchwingen oder Befehlshaberftellen im Heere zu erlangen. 
Die Verſchiedenheit der Nationen, weldhe jo auf fici- 
liſchem Boden zujammentrafen, bradte es mit fi, daß —* 
mindeſtens vier Sprachen auf demſelben in Gebrauch waren. Sal. 
63 waren dies das Arabiſche, das wegen der überwiegenden. — 
Anzahl von Muhammedanern vorherrſchte, das Lateiniſche, 
das Griechiſche und der Vulgärdialekt, bei welchem letzteren 
wohl noch die aus Frankreich mitgebrachte Mundart neben 
derjenigen geredet wurde, die dem heutigen Italieniſchen 
näher jtand und in dem Sicilianifhen unferer Tage fort» 
dauert. Alle öffentlichen Urkunden wurden in drei Spraden, 
in arabijcher, griehiicher und lateinischer verfaßt, und die 
Münzen trugen arabiſche Inſchriften. Der Gebraud) der 
arabiſchen Leitern war jo allgemein, daß diejelben auch für 
das Lateinifhe und Grieifche verwendet wurden, moher 
es kommt, dab man noch heute in der zu Roger's Zeit 
erbauten Kirche La Martorana zu Palermo Berje drift- 
licher Stirhengejänge lieft, die mit Neschibuchſtaben auf die 
Waände geichrieben find und von denen, die fie nicht ent— 
iiffern fönnen, für Koranfprüce gehalten werben. 


— 













II. 





nter allen Verjönlichkeiten, welche am Hofe Roger’s 
eine Rolle jpielten, war die hervorragendſte Georg 
2 von Antiohia, gewöhnlich der Admiral oder nad 
arabifhem Gebraud) „der Emir der Emire“ genannt. Von 
geringen Anfängen erflomm derjelbe die höchſten Stufen 
des Zivil- wie des Militärdienftes. Ueber feine früheren 
Lebensjahre ift ein gewiſſes Dunfel verbreitet. Sein Name 
befundet Antiohia als feinen Geburtsort. Nachdem er 
wahrſcheinlich ſchon bei verjchiedenen Höfen muhammeda- 
niſcher Fürften im Orient fein Fortkommen geſucht hatte, 
begegnen wir ihn um den Anfang des zwölften Jahrhunderts 
zu Mehdia, deſſen Fürjt Temim vom Stamme der Ziriden 
ihn in feinen Dienften hatte. Da er des Arabiſchen voll- 
fommen mädtig war und ihm von Syrien her, wo er in 
Angelegenheiten mehrerer Fürjten thätig gewejen, der Ruf 
großer Gewandtheit in Finanzgejhäften vorausging, ber- 
wandte ihn Temim in feinem Staatöbureau. Nachdem 
der Yebtere geftorben und deſſen Sohn Jahja zur Regierung 
gefommen mar, bot jenes nordafrifanische Fürſtentum fein 
günftiges Terrain mehr für den Abenteurer, da, mie Söhne 
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oft den Gimſilingen der Väter nicht geneigt find, Jahja 
ihn haßte. Georg, der nun ein neues Lokal für feine 
Thätigkeit juchte, fehte fich insgeheim mit Roger in Ver— 
bindung, wohl weil ihm befannt geworden war, daß dieſer 
h gewandte Männer jeines Schlages gebrauden könnte. 
Seine Abreije lieh fih nur durch Lift bewerkitelligen, da 
Jabja, welder mit dem ſiciliſchen Herrſcher ſchon ver» 
ichiedene Zwiftigleiten gehabt hatte, jeine Flucht zu dem— 
jelben nicht geduldet haben würde. Roger, hiervon unter- 
richtet, jandte für Georg ein eigenes Schiff in die Gegend 
von Mehdia, auf das derjelbe ſich unbemerkt begeben 
jollte. Er benüßte einen muhammedaniſchen Feiertag, um 
fih mit einer Anzahl von Begleitern in Verkleidung aus 
der Stadt zu jchleihen und ſich hierauf an den Bord 
der normanniſchen Galeere rudern zu laflen. Dies wurde 
jo geichidt bewertitelligt, daß man in Mehdia jeine Flucht 
erſt bemerkte, als er fih jchon auf hoher See befand. 
Nahdem er in Palermo angelangt war, verwandte ihn | 
Abdurrahman, damal3 einer der leitenden Staatgmänner 
Siciliens, zur Eintreibung der Steuern, und er bewies 
bei diefer Gelegenheit Gewandtheit ſowohl wie NRedlichkeit. 
3 Schon bierdurd bei Roger empfohlen, ward er von dem 
Letzteren, wie es ſcheint, in laufmänniſchen Geſchäften nad 
Aegypten gejandt, und auch diejes Auftrages entledigte er 
ih in zufriedenftellender Weife. Von nun an war fein 
Glüd gemaht, und er muß vieljeitige Fähigkeiten gezeigt 
haben, da er für geeignet befunden wurde, bon einer 
früheren geringeren Stellung zum oberſten Befehlshaber 
der Flotte befördert zu werden, jchlieplih aber aud die 
Staatsangelegenheiten zu leiten. 
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Der erſte Krieg mit dem Auslande, in welchen Roger 


verwidelt wurde, war gegen Mehdia in Nordafrifa. Der 
Ihon erwähnte Beherrfcher dieſer Stadt und ihres Gebietes, 
Temim, hatte bereit3 verjchiedene Streitigkeiten mit euro- 
päiſchen Staaten gehabt. Die Genuejen landeten während 
jeiner Regierung in Mehdia und plünderten dasjelbe. Sein 
Sohn Jahja (1108—1116) baute eine ftarfe Kriegsflotte, 
um Rache für diefen Ueberfall zu nehmen, und verheerte 
verjchiedene Küftenpunfte des Mittelländischen Meeres, bon 
wo er Beute und Gefangene hinmwegfchleppte. Unter feinem 
Nachfolger Alt (1116—1121) fanden innere Unruhen Statt, 
und ein Führer der gegen ihn aufgeitandenen Rebellen 
hatte Unterftüßung von Roger erhalten, der jo wahrjcheinlich 
die Shon bon feinem Vater gebrüteten, aber nicht aus— 
geführten Pläne ing Werk ſetzen und Eroberungen an der 
Nordküſte Afrikas machen wollte. Ali traf aus dieſem 
Anlaß NRüftungen zum Kriege gegen Sicilien und rief die 
mächtigen Murabiten, welche fi) damal3 Spanien unter: 
worfen hatten, zu jeinem Beiltande auf. Allein er ftarb, 
als er eben das Schwert ziehen mollte, und nun brad) 
das Kriegsgemitter über feinen Sohn Hallan aus. Roger 
zog eine jtattliche Flotte zuſammen und ließ im Sommer 
1123 aus dem Hafen von Marſala dreihundert Schiffe 
mit dreißigtaufend Mann Fußvolf und taufend Neitern in 
der Nihtung nah Süden abjegeln. Die Führer dieſer 
Flotte waren Abdurrahman an Nasrani und Georg von 
Antiochia. 

In Mehdia Hatte man jedoch alle nötigen Vorberei— 
tungen getroffen, um den Angriff abzumehren, die Feltungen 
verjtärft und Waffen in Menge herbeigefhaftt. Um das 
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Boll zu entflammen, wurde der Dſchihad oder Glaubens» 
3 frieg gegen die Gößenanbeter, wofür befanntlic den Mus 
hanmedanern die Ghriften wegen der Dreieinigfeitslehre 
gelten, gepredigt. Diefer Aufruf, der ſchon unter dem 
Verberfüriten Juſſuf Ibn Talchfin, dem Haupt der Mura- 
biten, zablloje von Glaubenswut truntene Scharen aus der 
Wüfte Sahara über das Meer nad Europa getrieben hatte 
und bald nachher unter den Mumahiden das Gleiche in 
noch böberem Maße thun jollte, verfehlte feine Wirkung 
nicht. Zahlloſe Schwärme von Belennern Allahs und des 
Propheten, nicht nur aus dem Norden, jondern jogar aus 
ferneren Gegenden Afrikas, ftrömten in und um Mehdia 
zufammen, jo daß den Bewohnern diejer Stadt jelbft beim 
Anblid diefer wilden Horden bange wurde. Während die 
Gemüter in Mehdia, wo nah Ali's Tode der noch jehr 
junge Haflan zur Regierung gefommen war, die größte 
Aufregung beherrſchte, langte dort eine unerwartete Nach— 
richt über die aus Marjala ausgelaufene Flotte an. Nach 
der Abfahrt von einem heftigen Sturm überfallen und nad) 
dem lintergange vieler ihrer Fahrzeuge hatte fie fich mit 
dem Reit ihrer Schiffe auf die Inſel Pantellaria geflüchtet. 
Hier waren jhon vor nit langen Jahren Normannen 
geitrandet und von den Muhammedanern erjchlagen worden. | 
Die Schädel und Gebeine der Umgebrachten bleidhten nod) 
auf den Feljentlippen der Inſel, und die Erinnerung hieran 
entfahte die Wut der Führer wie der Mannjchaft von 
VNoger's Flotte, den Tod ihrer Landsleute an den Sara— 
cenen Afrilas zu räden. Ginige vom Sturm zerjtreut 
geweſene Fahrzeuge fanden fid) wieder bei Pantellaria ein 
und num fteuerte das Geſchwader von neuem nad) Mehdia 
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zu. Am 21. Juli 1123 wurden die Anker etwa zehn 
Meilen nördlich von dieſer Stadt bei einer kleinen, ſandigen 
Inſel ausgeworfen. Dieſem Inſelchen gegenüber, nur durch 
eine ſeichte Meerenge von ihm getrennt, erhob ſich ein 
arabiſches Kaſtell auf dem Vorgebirge Dimas. Die Abſicht 
der Flottenführer war es, die Feſtung einzunehmen und 
von dort gegen Mehdia zu rücken. Nach Verabredungen, 
welche Georg von Antiochia und Abdurrahman mit Afri— 
kanern getroffen hatten, die zu den Gegnern Haſſan's ge— 
hörten, glaubten ſie, die Beſetzung der Feſtung würde 
ihnen mit Hilfe der Letzteren leicht gelingen. Allein dieſe 
Erwartung erfüllte ſich nicht. Daher mußten am folgenden 
Tage die Schiffe direkt nach Mehdia ſteuern. Auch hier 
hofften ſie vergebens die Verſprechungen verräteriſcher Araber 
erfüllt zu ſehen, welche die ſiciliſchen Fahnen auf den 
Wällen hatten aufpflanzen wollen. Sie fanden vielmehr 
jämmtlihe Feltungswerfe mit zahlreiher Mannjchaft bejegt 
und von Waffen ftarrend. Sp war ihr Unternehmen fürs 
erite vereitelt; fie fehrten auf die Kleine Inſel zurüd und 
erfuhren hier: während ihrer Abweſenheit ſeien Saracenen 
der Küfte dafelbft gelandet und hätten ihr dort aufgejchla- 
gened Lager geplündert. Am folgenden Tage trat eine 
günftigere Wendung für fie ein; die Araber überlieferten 
ihnen das Kaftell des VBorgebirges, und nun ward Kriegs— 
mannjchaft zur Beſetzung desfelben, ſowie Neiterei, um 
mweiter in das Land vorzurüden, dort ausgeſchifft. Aber der 
Plan, von hier aus Mehdia zu erobern, zeigte fi) doch 
al3 unausführbar. Denn in großer Maffe rüdte Haſſan's 
Heer nun von deſſen Hauptitadt heran, und die Normannen 
mußten fih in ihr Kaftell zurüdziehen. Hier hatten fie 
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eine Belagerung auszuhalten, während auch die auf der 
Inſel zurüdgebliebenen Truppen von den fyeindjeligkeiten 
der Saracenen zu leiden hatten. 

In der vierten Naht nad der Ausſchiffung wurden 
plöglid die in das Kaſtell eingejhloffenen Normannen durd) 
lautes, ſich zu den Wollen erhebendes Getöfe, ſowie durch 
den taujenditimmigen Ruf: „Allah akbar!“ aufgejchredt. 
Schon glaubten fie, die Feitungswälle, Hinter denen fie 
fih bargen, jeien von den Ungläubigen erftürmt, und es 
ſchien, als wäre Flucht auf die Schiffe die einzige Rettung. 
Während Manche in befinnungslofer Angſt fi in die Yahr- 
zeuge ftürzten, blieben die Beherzteren in der Veſte zurüd 
und erwarteten, ob den Feinden der Sturm gelingen würde. 
Einzelne von ihnen tödteten ihre Pferde, damit fie nicht 
in die Hände der Belagerer fallen jollten. Inzwiſchen 
wälzten ſich durch die Meerenge, wo das Wafler jo jeicht 
gewejen zu jein jcheint, daß leicht hinüber zu gelangen war, 
große Heerhaufen nad der kleinen Inſel, machten hier 
reihe Beute an Waffen, Munition und Pferden, und 
meßelten die zurüdgebliebenen Normannen nieder. Der auf 
die Flotte geflüchtete Teil des chriſtlichen Heeres wartete 
nod) eine Woche lang auf einen günftigen Moment, den 
auf dem Feſtland Zurüdgebliebenen Hilfe bringen zu können. 
Allein da ſich hierzu feine Ausficht zeigte und die Schiffe 
täglih einen Angriff von Mehdia her zu erwarten hatten, 
ordnieten die Befehlshaber die Abfahrt an. Obgleich das 
Heer der Muhammedaner ald ungeheuer groß angegeben 
wird, vermochte es dod das Kaſtell nicht zu erftüirmen, 
das von den hundert darin zurüdgebliebenen Normannen 
mit größter Tapferkeit verteidigt wurde. Die Yebteren jedoch), 
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erihöpft von Hunger, Durſt und von den unaufhörlichen 
Kämpfen, jahen zuleßt feine Möglichkeit mehr, fich länger 
zu behaupten. Sie juchten daher, indem fie zum Teil reiches 
Löfegeld anboten, freien Abzug zu erhalten, und bon 
Mehdia aus ward ihnen derjelbe zugejtanden, vermutlich 
. weil die Nahe der Sicilianer gefürchtet wurde, wenn man 
ih an ihnen vergriffen hätte. Doc der Fanatismus der 
bis zum höchſten Grade der Neligionsmwut aufgeftachelten 
Menge vereitelte die AUbficht der Negierung. Es war der— 
jelben nicht möglih, die Hundert in Freiheit zu feben. 
Nachdem fich diefe noch fechzehn Tage lang, das Aeußerſte 
von Mühjal und Entbehrung ertragend, gehalten Hatten, 
faßten fie den Entſchluß, fih mit dem Schwerte Bahn 
durh die Reihen der Feinde zu breden. Kaum indes 
hatten fie die Mauern der Feſtung verlaffen, jo fielen fie 
bis auf den legten unter den Säbeln der Saracenen. 
Die Nahriht von dem unglüdklihen Ausgange diejer 
Erpedition verbreitete große Beltürzung in Palermo. In 
beinahe ununterbrochenem Siegeszuge war das normannifche 
Heer feit dem Landen des erſten Noger in Unteritalien 
von Stadt zu Stadt, don Provinz zu Provinz gezogen, 
und hatte fi) Zangobarden wie Saracenen und Griechen 
unterworfen. Und nun kehrten von den dreihundert Schiffen 
der Flotte, welche ſtolz wie Philipp's unüberwindliche Ar- 
mada ausgefegelt war, nur Hundert zurüd. Die Beten 
des normanniſchen Heeres waren gefallen, und diefe Nieder= 
lage hatte Roger nicht etwa don einem mächtigen König- 
veih, fondern von einem elenden Seeräuberftaate erfahren. 
Die Hriftlihen Chroniften juchen den Unglüdsfall, welcher 
die ſiciliſchen Waffen betroffen, jo viel wie möglich zu 
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verſchleiern; allein uns ift eine arabiſche Erzählung auf- 
bewahrt worden, welde von der Trauer und Nieber- 
| greſchlagenhei berichtet, die am palermitaniſchen Hofe 
— Einer jener zahlloſen Dichter, von denen alle 
muhammedaniſchen Höfe wimmelten, mit Namen Abu 
Salt, ſchreibt von einem Abdurrahman Ibn Abd al Aziz: 
dieſer ſei einſt im Palaſte Roger's einem fränkliſchen Ritter 
begegnet, der ſich den langen weißen Bart geſtrichen und 
geſagt babe: „Beim Himmel, ich werde mir fein Haar 
davon abrafiren laffen, bevor ih Rache an jenen Hunden 
von Mehdia genommen habe.“ 

Deito größerer Jubel herrichte unter den Muhamme- 
danern don Mehdia und am Hofe Haflan’s. Wir befiken 
noch eine nad Art der Malamen Hariri’3 in gereimter 
Proja abgefaßte Epiftel, in welder der Sieg über die 
vormannen als ein großer Triumph Allah's und feines 

Propheten verherrliht wird, und die der genannte Fürſt 
an jämmtlihe muhammedaniſche Höfe verfandte. Der be- 
ruhmieſte arabiſche Dichter, weldhen Sicilien hervorgebracht 
bat, Jbn Hamdis, und der, nachdem er feine Jugend auf 
diefer Inſel verbracht, nach der Eroberung derfjelben durch 
die Ghriften aber in Mehdia eine Zuflucht gefucht Hatte, 
feierte eben diefen Sieg des Islam in einer hochtönenden 
Kaffide. Der nordafrilaniſche Piratenftaat ließ übrigens, 
— ermutigt dur den erlangten Erfolg, die Waffen nicht 
ruhen. Die ſpaniſchen Murabiten ftanden ihm bei, und im 
Juli 1127 erſchien eine afrilaniſche Flotte an der ficilifchen 
Küfte, griff die Stadt Patti an, bedrohte Gatania und 
landete in Syralus, wo die Häufer in Flammen geftedt 
und Beute jowie gefangene Weiber und finder von den 














Afrikanern fortgejchleppt wurden. Der Erzbiichof von Syrafus 
und feine Begleiter entgingen bei diefer Gelegenheit nur 
eben dem Schickſal, in die Hände der Ungläubigen zu 
fallen. Roger, der gerade im Juli dieſes Jahres fich wieder 
Maltas bemäcdhtigt Hatte und damit umging, den Muham- 
medanern noch meitere Injeln abzunehmen, brach ſogleich 
auf, um die Saracenen zurüdzutreiben, oder andere Vor— 
fehrungen gegen deren Einfälle zu treffen, Er beichäftigte 
ih jogar mit dem Plan, fih gegen die Murabiten in 
Spanien zu menden, welche dem Haſſan von Mehdia 
Beiltand gegen Sicilien geleiftet hatten. Im Winter 1127 
traf er mit Raimund III., Grafen von Barcelona, Ver— 
abredungen, laut weldhen fünfzig ficilianische Galeeren im 
nächſten Sommer gegen die andalufiishen Muhammedaner 
ausziehen und mit den catalonishen Truppen dergeſtalt 
gemeinjam operiren follten, daß die eroberten Länder und 
ebenfo die gemachte Beute zwiſchen den beiden verbündeten 
Fürften geteilt würden. Zum Zwecke genauer Feftitellung 
langten Gefandte Raimund’s in Palermo an, und nachdem 
hier Uebereinftimmung erzielt worden war, jchidte Roger 
jeinerfeit3 StaatSmänner nad) Barcelona, welche das Bünd- 
nis förmlich zum Abſchluß bringen jollten. Indeſſen kam 
e3 nicht zur Ausführung dieſes Feldzuges in Spanien, 
und Roger's ganze Thätigfeit wurde von wichtigeren An— 
gelegenheiten in Anſpruch genommen. 
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III. 






ebor wir zur Erzählung dieſer Angelegenheiten über- 
gehen, mag bier der Ort fein, um einen allgemeinen 
Blid auf die Zuftände des neuen Normannenreiches 
zu werfen. 

Die Inſel Sicilien war ſchon in der Nraberzeit in 
drei Provinzen eingeteilt, und diefe Einteilung beſtand auch 
jpäter fort. Alle drei führten den Namen Val oder Thal. 
Val di Mazzara umfahte den weftlihen Teil der Inſel von 
Palermo und Trapani bis hinab nad) Girgenti und Butera ; 
Val Demone den nordweitlihen mit Gefalu, Mejjina und 
Taormina bis gegen Gatania hinunter; Val Noto den 
jüdöftlihen Zeil mit Catania und Spyrafus bis an die 
Südlüſte. 

Als die Normannen ſich Siciliens bemächtigten, fanden 
ſie dasſelbe von ſehr verſchiedenen Nationen bewohnt: in 
erſter Reihe und am zahlreichſten waren die Araber ver— 
treten; ſodann lamen die Griechen, deren, auch unter der 
Herrſchaft der Letzteren, noch ein großer Teil daſelbſt, be— 
ſonders an der Oſtlüſte, geblieben war; ferner Langobarden 


und Lateiner. Dazu trat eine nicht unanſehnliche jüdiſche 


Bevollerung. Der Reiſende Benjamin von Tudela fand 
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im Jahre 1172 fünfzehnhundert Israeliten in Palermo 
und zmweihundert in Mejfina. Dieje verjchiedenen Nationen 
lebten über die ganze Inſel zerjtreut. Die Oſtküſte mit 
Meſſina, das einen lebhaften Handel nad) Byzanz betrieb, 
mar vorzugsweiſe von Griechen bewohnt; die Araber drängten 
ih, außer in Balermo, wo fie einen überwiegenden Teil 
der Bevölkerung ausmachten, bejonders im Süden der Inſel 
zuſammen. 

Wie ſchon ſein Vater gethan, ſo übte auch Roger II. 
vollkommene Toleranz gegen die verſchiedenen Religionen 
und Konfeſſionen, welche auf der Inſel herrſchten. Die 
Saracenen konnten ungehindert in ihren Moſcheen und von 
deren Minareten den Glauben an Allah und ſeinen Pro— 
pheten bekennen und verkünden, die Chriſten griechiſch— 
katholiſchen wie römiſch-katholiſchen Bekenntniſſes durften 
in ihren Kirchen und Betkapellen ihren Kultus frei üben, 
und während ſie ſich im Orient wütend haften und be— 
feindeten, lieſt man nicht, daß in Sicilien ein Zwieſpalt 
zwiſchen ihnen obgewaltet hätte. Auch die Juden genoſſen 
unbedingte religiöſe Freiheit, und mittelſt einer Abgabe, 
welche ſie früher den Saracenen gezahlt Hatten, jetzt da— 
gegen an die Normannen entrichteten, beſaßen ſie das Recht, 
ihren Gottesdienſt in den Synagogen zu halten. 

Eine hervorragende Rolle in der Umgebung Roger's II. 
jpielten die Araber. Er bejegte die bedeutendſten Stellen 
im Staats-, Militär und Hofdienft mit ihnen. Ein mus 
hammedaniſcher Offizier befehligte jeine Leibwache, und 
wenn er fich bei öffentlichen Gelegenheiten zeigte, jo be— 
fanden fich zahlreihe Saracenen in feinem Gefolge. Auch 
manche der Perſonen aus feiner Nähe, welche nicht aus 
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Zwang, jedod in der Abſicht, dadurd weltliche Vorteile 


zu erlangen, das Ghriftentum angenommen batten und 
chriſtliche Namen führten, bingen gleihwohl, wie dies ein 
Öffentliches Geheimnis war, noch dem Islam an. Die 
zablreihen Mojcheen, mit denen Palermo gejhmüdt war, 
zeichneten fich durd äußere und innere Pracht aus. Ihr 
Boden war mit foftbaren Teppichen bededt; Lampen von 
Kriftall und glängendem Meſſing erleuchteten diejelben, von 
den Deden berunterbhängend, bei den nächtlichen Feſten. | 
Die Muhammedaner hatten ganze ausgedehnte Bezirke don F 
Palermo inne und bewohnten diefelben ausſchließlich mit | ; 
ihren Familien. Auch Märkte gab es, die nur für fie 
beitimmt waren. An ihrem heiligen Tage, dem Freitag, 
jowie bei anderen Feſten, war ihnen die Chotba, das Heißt 
das Gebet für den Kalifen, geftattet. Wie in den mos— 
limiſchen Ländern, gab es in Palermo öffentlihe Schulen, 
in denen der Koran gelefen wurde. Unweit der Refidenz war | 
die Stadt Allamah nebft den umliegenden Dörfern einzig 
von Saracenen bewohnt. Die Häuptlinge der verjchiedenen 
Stämme von Arabern, welche auf der Inſel zerjtreut Tebten, 
ftanden in großem Anjehen, und diejelben werden von den 
chriſtlichen Chroniſten oft als Fürſten bezeichnet. 
Wie die Bevöllerung Siciliend zum größten Zeile 
aus Muhammedanern beitand, jo machten auch Saracenen 
den Hauptteil des Heeres aus, mit welchem der König ; 
feine Gegner auf dem Feſtlande befämpfte. Diefe feine | 
flete, innige Verbindung mit den Moslimen, die von man- 
den Ghriften mit Haß und Abjcheu betrachtet wurde, zog 
ihm viele VBerunglimpfungen feitens der Chronilenſchreiber 
zu, und ebenjo wurden dadurd auch Mißhelligleiten noch 
Shad, Geihidte der Normannen in Sicilien. I. 16 - 
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Ihlimmerer Art für ihn hervorgerufen. In Bari brad) 
einmal ein Aufſtand aus, weil die muhammedanischen 
Arbeiter, melde dort im Auftrage Roger's Feſtungs— 
bauten auszuführen hatten, in einem zwiſchen ihnen und 
den Einwohnern entitandenen Streite den Sohn eines an- 
gejehenen Bürgers der Stadt erfchlagen hatten. Bei Diejer 
Gelegenheit wurden verjchiedene der Arbeiter umgebracht, 
und der Bau mußte eingeitellt werden. Aber die Wut der. 
Bewohner Bari! war hiermit noch nicht geftilt. Als Die 
Stadt nahher von den Truppen des Papſtes und des 
Kaiſers Lothar eingenommen wurde, fielen fie über ſämmt— 
(ihe Muhammedaner her und knüpften fie an Galgen auf. 
Der Ehronift Falco von Benevent behauptet, die Saracenen, 
aus denen Roger's Heer fajt ausſchließlich beſtanden, hätten 
unerhörte Graufamfeiten und Ausfchweifungen geübt, und 
Noger, der würdige Befehlshaber einer jolchen Armee, habe 
Ihaten furhtbarer Barbarei an den Chriften vollbracht. 
Wenn die riftlichen Gejchichtsichreiber, fait ausnahmslos 
Geiftlihe, jolhe Anklagen gegen die Muhammedaner und 
den Beherriher Siciliens erheben, jo beſchuldigen die ara- 
biſchen Schriftiteller umgekehrt die Chriften eines entjeb- 
lichen Wütens gegen die Saracenen. Die Wahrheit ift, 
daß, mie dies überhaupt in den Kämpfen der damaligen 
Zeit nicht leicht ausblieb, auf beiden Seiten Akte arger 


Sraufamfeit verübt wurden, nur daß uns von chriftlicher 7 


Seite mehr Berichte über diefen Krieg aufbehalten Jind. 
Im Jahre 1132 wurde, als fih Noger II. von Benevent 
nah Salerno zurüdzog, von den GChriften ein Trupp 


Saracenen gefangen. Viele derjelben fielen unter ihren 4 ( | 


Schwerthieben. Der Kopf des Führers ward abgehauen 
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und nach Capua gebracht, weshalb Roger hoch entrüſtet 
war und Rache zu üben ſchwur. Auf der andern Seite 
wieder wird von den Verheerungen erzählt, welche die Nor» 
mannen in Montecajlino angerichtet hätten. Dieſe follen 
dajelbit die Häufer zeritört, die Bäume niedergehauen, die 
Mönde und Yandleute gefangen genommen, gefoltert und 
als Sklaven verlauft haben. Weiter wird ihnen vorgeworfen, 
fie hätten die Kirchen verbrannt, und der Kanzler Roger’s 
habe befoblen, das Kloſter in eine Feſtung umzumandeln, 
habe die Mönche verjagt und die Schätze, wie die geweihten 
Gefälle des Heiligtums nah Sicilien fortichleppen laſſen. 

Die Gunft, welche Roger den Muhammedanern fchentte, 
jowie der Umſtand, daß er viele Hofämter und Staats- 
ftellen mit ihnen bejegte, wurde ihm von manchen dhrift- 
lihen Schriftitellern feiner Zeit jehr übel gedeutet. Wenn 
man nun aber, hierauf geftüßt, annehmen wollte, die Mos- 
limen, weil von den normanniſchen Herrſchern begünftigt, 
jeien in einer beneidenswerten Lage gewejen, jo ift dieſe 
Anfiht doch zu berichtigen. Sie waren allerdings un— 
endlich beſſer daran als ihre Glaubensgenofjen im chrift- 
lihen Spanien oder als die Juden in jämmtlichen euro- 
päifchen Ländern. Jedoch mußten fie periodenweife auch 
manche Unbill erbulden, die ihnen vom fanatiſchen Teile der 
chriſtlichen Bevölferung zugefügt wurde, und die Bigotten 
unter den Geiftlihen waren unermüdlih in dem Beſtre— 
ben, die Herrider zu Schritten der Ungerechtigleit gegen 
die Anhänger des Propheten zu drängen. Auf der andern 
Seite ift der Muhammedanismus feinem Prinzipe nad) in- 
- tolerant; und wenn auch die Araber während ihres langen 
Zufammenlebens mit den Ghriften ihre Unduldſamleit 
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mäßigten, ſo konnten doch Konflikte zwiſchen den Anhängern 
der beiden Religionen nicht ausbleiben. Schließlich würden 
die Moslimen niemals anders vollkommen zufrieden mit der 
Regierung geweſen ſein, als wenn ſie ſämmtliche Chriſten 
von der Inſel vertrieben hätten; die letzteren dagegen 
würden jo lange gemurrt haben, bis die Bekenner des 
Koran, wo nicht ſämmtlich auf dem Holzitoß verbrannt, 
fo doch wieder nad) Afrifa verjagt worden mären. 

Roger II. hatte zwei Kanzleien, die eine für die An- 
gelegenheiten der Muhammedaner, die andere für die der 
Chriſten. In jener bediente man ji) der arabijhen oder 
griechiſchen Sprache, in dieſer der lateinischen. Bisweilen 
wurden in demſelben Aktenſtück auch die verſchiedenen 
Sprachen durcheinandergemengt. Die arabiſchen Dokumente 
datirte man nach den Jahren der Hidſchret und den ara— 
biſchen Monaten, die lateiniſchen nach der chriſtlichen Zeit— 
rechnung. Dem Beiſpiel der muhammedaniſchen Fürſten 
gemäß ließ ſich Roger der „verehrungswürdige und heilige 
König“ tituliren, und auf den Münzen, die in Neschi— 
ſchrift geprägt wurden, ſtand: „Der verehrungswürdige, 
durch Gottes Gnade erhöhte König“, oder auch: „Ver— 
teidiger des Chriſtentums“. So ſcheint er mindeſtens von 
den Muhammedanern am Hofe angeredet worden zu jein. 
Denn Edrifi nennt ihn „den verehrungswürdigen König 
Roger, erhöht durch Gott, mächtig durch göttlihe Tugend, —- 
König von Sicilien, Italien, der Lombardei, Galabrien, | 
Imam der Franken, Berteidiger der hriftlihen Religion“. J 
Die Schriftſtücke der muhammedaniſchen Kanzlei unter— 
zeichnete Roger auf griechiſch mit: „Roger, in Chriſtus 
gottergebener und mächtiger König, Verteidiger der Chriſten.“ 





* —* J 1 


Im der Normandie war das Lehensrecht im elften 
- Jahrhundert ſchon vollitändig ausgebildet. Von dort führte 
Wilhelm der Eroberer es in England ein, und um die 
nämlihe Zeit that das Gleihe Graf Roger in Sicilien. 
Dieſe Infel war ihm jelbjt von Guiscard ald Lehnaherr- 
ſchaft verliehen worden, und Roger hatte ihm daher bei 
der Inveititur das Homagium leiften müſſen. Der Lektere 
war aljo Lehnsträger des Herzogs don Apulien. So ward 
denn weiter aud Alles nah dem Feudalrecht geordnet. 
Sämmtlihe eroberten Güter wurden nad ihm verteilt. 
Abgeſehen von jener Unterordnung unter den Herzog bon 
Apulien, die mehr eine nominelle, als von wirklid praf- 
tifcher Bedeutung war, hatte Roger die Obergewalt über 
die Injel in jeinen Händen, und von ihm gingen alle Ver— 
leihungen aus. Er belehnte die ihn begleitenden Krieger 
mit den neu eroberten Landftrichen, wofür diefe ihn als 
- ihren Lehensherrn anerkennen und ihm den Eid der Treue 
schwören mußten. So entjtanden in Sicilien die Graf- 
ihaften und die Baronien, wovon jene ein Feudaltitel 
erſien, dieſe ein folder zweiten Ranges waren. Dazu fam 
als dritte Adelsllaſſe noch der Nitterftand. So lange der 
 Herriher von Eicilien jelbft nur den Titel Graf oder 
Großgraf führte, konnte er natürlich feine höheren Würden 
| erteilen. Uber Roger II. begann, als er jelbjt König 
wurde, auch Herzoge und Fürſten zu ernennen. Alſo die 
- jenigen Herzoge und Fürſten, welche in der Gefchichte von 
Sicilien jhon vor dem Jahre 1130 aufgeführt werden, 
woaren vom Feftlande eingewandert ; einige darunter ftammten 
vielleicht von alten einheimiſchen Familien langobardiſchen 
Pens. die aud unter den Arabern dort geblieben ' 
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waren. Da durch die Eroberung der Inſel eine Umwäl— 
zung in allen Verhältniſſen herbeigeführt, ein Teil der Be— 
völkerung hierhin, ein anderer dorthin getrieben wurde, 
zahlreiche Araber, die nicht unter chriſtlicher Herrſchaft leben 
wollten, nach Afrika auswanderten, dagegen viele Be— 
wohner des Feſtlandes nach Sicilien herüberzogen, ſo ver— 
anlaßten die Grafen und Barone manche Familien aus 
anderen Territorien, ſich auf ihren Beſitzungen niederzu— 
laſſen. Dieſe ihre neuen Vaſallen unterwarfen ſie alsdann 
ihren Geſetzen und legten ihnen die Abgaben, ſowie die 
Dienſte auf, welche nach den allgemeinen Normen des 
Lehensrechtes üblich waren. Anderen ſolchen Eingewan— 
derten verliehen ſie auch kleinere Grundſtücke, wofür dieſe 
ihnen das Homagium leiſten mußten. So gab es von 
Anfang an mehrere Klaſſen von Vaſallen in Sicilien — 
ſolche, welche von dem Souverän ſelbſt, und ſolche, die 
von deſſen Lehensträgern ihr Beſitztum empfangen hatten. 
Wenn der Herrjcher jelbjt das Lehen erteilt Hatte, jo hieß 
dasjelbe ein Feudum in capite. Ein Graf konnte eine 
Baronie erteilen, ein Baron eine Nitterwürde; Dies waren 
dann Afterlehen. Uebrigens wurde der Titel Baron, der 
im engeren Sinn die Vafallen zweiter Klaſſe bezeichnete, 
auch im allgemeinen auf alle Lehensträger angewandt. Die 
Inveſtitur oder Verleihung eine Grundftücdes wurde mit 
großer Feierlichfeit begangen. Der Souverän jaß auf 
einem erhöhten Thron; um ihn ftanden alle jeine Vajallen 
gereiht: zubörderft die Grafen, dann die Barone, jchließ- 
ih die Ritter. Diejenigen, welche die Inveſtitur em— 
pfangen jollten, wurden mit großem Pomp hereingeführt, 
fnieten nieder, mußten ihre Hände in die des Herrichers 
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tsgen und ſprachen darauf mit lauter Stimme: „Ich jchwöre, 


Dein Leben, Deine Familie, Deine Ehre und Deinen Leib 
in jeder Lage zu verteidigen, Dir mit Treue zu dienen 
und Dir gegen alle Deine Feinde zu Hilfe zu kommen.“ 
Aladann erteilte ihm der Souderän die Inveſtitur mit dem 
Lehensqut, und der Lehensträger genoß von dieſem Augen« 
blid an alle mit feiner Würde verfnüpften Rechte, wie er 
gleihermahen alle Pflichten derjelben zu erfüllen gebunden 
war. Er durfte auf feinem Grundſtück fein Feſtungswerl 
ohne beiondere Erlaubnis des Souveräns errichten und 
mußte, wenn er dies thun wollte und es ihm zugeftanden 
ward, für diefen Fall einen neuen Eid ablegen. Alle 
Lehenätitel, die Roger in Sicilien verlieh, waren erblid. 
Es follte dadurd nicht nur der erfte Vajall jelbit, jondern 
au deiien Nachlommenſchaft zur Treue gegen den Ober- 
bern verbunden werden. Auf diefe Art wurde in Si— 
cilien der Familienadel begründet. Die Dienfte und Ab- 
gaben, welche der Vaſall dem Oberherrn zu leiften hatte, 
waren auf das genaueſte feſtgeſetzt. Er mußte zuerft, gleich 
nachdem der Akt volljogen worden, einen Tribut an den 
Souverän zahlen, welche Summe bejtimmt war, für den 
Fall verwendet zu werden, daß derjelbe in Gefangenſchaft 
geriete und ausgelöft werden jollte, daß er einem jeiner 
Söhne den Ritterjchlag erteilte oder eine jeiner Töchter 
vermählte. Nah dem Tode eines Vaſallen hatte deſſen 
Nachfolger dem Oberherrn / eine Abgabe in Geld zu ent 
richten. Allein feine Hauptpfliht war: gemäß der Auf- 
forderung des Lehensherrn zu den Waffen zu greifen, dem» 
jelben ins Feld zu folgen und ihn mit Leib und Leben zu 
verteidigen. Wer ſich diefer Prliht entzog, wurde des 
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Verrates für ſchuldig und ſeines Beſitztums für verluſtig 
erklärt. Wenn ein Lehensträger ſich von dem perſönlichen 
Kriegsdienſte frei machen wollte, ſo konnte er dies durch 
Zahlung einer monatlichen feſtgeſtellten Geldſumme erwirken. 
Sobald der Krieg vorüber war, durfte jeder Vaſall auf 
ſein Beſitztum zurückkehren. Aber im Frieden lag ihm die 
Verpflichtung ob, ſich zu den von dem Souverän berufenen 
Verſammlungen zu begeben, um ſich an den Beratungen 
zu beteiligen. Zu ſolchen beratenden Zuſammenkünften 
wurden übrigens nicht bloß die Grafen, Barone und Ritter, 
ſondern auch die angeſehenen Bürger hinzugezogen. Alle 
wichtigen Staatsangelegenheiten bildeten bei ihnen den 
Gegenſtand der Verhandlungen. 

Die Eroberung Siciliens durch den Grafen Roger 
hatte nicht einen ſo vorherrſchend religiöſen Charakter wie 
die Kreuzzüge, die wenige Dezennien nach deren Beginn 
halb Europa in Bewegung ſetzten. Roger und ſeine Nor— 
mannen waren, wenn auch, wie ſeine Nachfolger, fromme 
und gläubige Chriſten, doch keine Fanatiker. So zeich— 
neten ſich dieſelben durch eine Toleranz aus, wie ſie in 
jenen Jahrhunderten ohne Beiſpiel war. Sie zwangen die 
Andersgläubigen nicht, das Chriſtentum anzunehmen. Bei ' 
der Eroberung der faracenifchen Städte ſuchte Roger Jol- 
hen Greueln zu fteuern, durch welche der Fromme Gottfried 
von Bouillon und fein Heer fih in Yerufalem fehändeten. 
Uber von Anfang an legte der Graf großes Gewicht dar- 
auf, den chriftlihen Kultus in ehrfucchtgebietender Hoheit 
auf der Inſel einzuführen und auch die drei auf ihn fol 


genden normannifhen Herrſcher ſchlugen die gleiche Bahn 2 ; 


ein, indem fie Kirchen und Klöſter in Menge gründeten. 
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Schon Robert Guiscard und noch mehr jein Bruder ftellten 
die verfallenen Gotteshäufer in Sicilien ber, erbauten deren 
neue und beriefen Würdenträger der Kirche vom Feſtlande, 
um geiftliche Aemter auf der Inſel zu befleiden. Der 
Graf Roger bielt es jogar für angemeſſen, dem Prieſter- 
ftand einen bedeutenden Einfluß in politiiden Dingen zu— 
zugeftehen. Er berief die ſiciliſchen Bifhöfe und Prälaten 
zur Teilnahme an den beratenden Verſammlungen der 
Reichsbarone und bereitete hierdurch der Regierung für 
jpäter Verlegenbeiten, indem bei den bald ausbrechenden 
vielfachen Streitigleiten mit dem päpftlihen Stuhl die 
Geiftlihen meift Partei für den Yepteren nahmen, und in« 
dem fie ſich ferner unzufrieden wegen der gegen die Mu— 
bammedaner und Juden bewiejenen Duldung zeigten. Auch 
verlieh der Graf den Geiftlihen der höheren Grade Lehen, 
jo daß fie feine Vafallen waren gleihwie die weltlichen 
Lehenäträger. Sie wurden jedoch vom Kriegsdienſt befreit, 
und Roger erteilte ihnen noch andere Jmmunitäten. Hier— 
dur machte er fie aber nicht völlig unabhängig vom 
Staat, und als äuferes Zeihen, daß der weltlihe Sou— 
verän auch der Beherricher der Kirchen fei, mußten ihm 
gewifle Abgaben entrichtet werden. 

Während der ganzen Dauer der Normannenherrihaft 
auf Sicilien famen die Ordalien oder Gottesgerichte vor. 
Wahrſcheinlich hatten die Eroberer den Gebrauch derjelben 
aus Frankreich mitgebradt: denn es ift faum anzunehmen, 
dab fie in Sicilien einheimiſch geweſen und dort unter 
der arabiichen Herrichaft von den Ghriften geübt worden 
jeien. Als fiher geht aus einigen in den ſiciliſchen Kirchen 
und Moſtern aufbewahrten Miffalen hervor, daß folde 
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Drdalien no zu Ende des zwölften Jahrhunderts auf 
der Inſel angewendet wurden. Wenn bei Kriminalprozefjen 
ih fein Beweis der Schuld oder Unschuld finden ließ, 
appellirte man zur Ermittelung der Wahrheit an die un- 
mittelbare Einwirkung Gottes. Der Angeklagte ward auf- 
gefordert oder man gejtattete ihm, die von ihm behauptete 
Thatſache feierlih und im Beifein von Zeugen durch ge— 
rihtlihen Zweikampf, durch die Yeuer- oder Waſſerprobe, 
den „geweihten Biſſen“ oder ähnliche Experimente, durch 
die man die Wahrheit an den Tag bringen zu können 
glaubte, zu beweiſen. Des größten Anſehens darunter genoß 
der Zweikampf, den die Barone vorzugsweiſe für ſich in 
Anſpruch nahmen. Als eine Peculiarität von Sicilien kam 
dort noch die Probe des glühenden Käſes und Brodes vor, 
welche Gegenſtände der Angeklagte vermutlich verſchlucken 
mußte, um, wenn es ihm keinen Schaden that, dadurch 
ſeine Unſchuld darzuthun. Die eine oder die andere Probe 
ward bald an dieſem, bald an jenem Orte geübt. Wenn 
ein Gericht einen Spruch bereit3 im Namen des Königs 
gefällt hatte, jo galt derjelbe für unabänderlih, und es 
fand nachher feine Berufung auf ein Gottesurteil ftatt. 
Bei der Mannigfaltigfeit der Nationen, welche ſich 
auf der Inſel zufammendrängten, war es nicht möglid), 
daß alle nad) einem Gejeßbuch gerichtet wurden. In Sicilien 
galt zur Zeit der Eroberung der Koran als Rechtsnorm 
für die Muhammedaner. Einem Kadi ftand die Entſcheidung 
über ihre Streitigfeiten zu. Für die verjchiedenen Klaffen der 


Hriftlihen Bevölferung war teils der Koder des Juſtinian, R £ 


teils das langobardiſche Gefeßbuh in Gebraud. Als die 
Normannen nun auf die Injel kamen, ließ man dies jo 
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fortdauern. Den neuen Anlommlingen ſtand aber frei, ſich 
nicht nad) den daſelbſt waltenden Sapungen, jondern nad 
den coutumes ihrer Heimat richten zu laſſen. Allein 
ſolche Vielheit der Einrichtungen hätte haotifche Verwirrung 
hervorrufen müflen, wenn nicht eine gerichtliche Oberleitung 
vorhanden geweſen wäre, und diefe wurde von Juftitiarien 
und Amtmännern unter Aufficht der Regierung geführt. 
In der Verwaltung der Inſel jpielten die Stratigoti 
eine bedeutende Rolle — urſprünglich militäriiche Beamte, 
welde jedoch jpäter auch verwendet wurden, um in be= 
fimmten Bezirfen und Städten des Regiment und na— 
mentlic der Kriminalrechtspflege zu walten. Die Grafen, 
Barone und Ritter jodann jehten Vice-comites ein, damit 
dieje als ihre Stellvertreter die Ziviljuftiz üben und die 
Abgaben erheben jollten. Nur bejonders bevorzugte Per» 
jonen beſaßen das Privilegium, fi bei den Gerichts— 
verhandlungen durch Anwälte vertreten zu laflen; im 
Allgemeinen mußte Jedermann jelbjt vor dem Tribunal 
ericheinen, um jeine Sade perjönlid zu führen. Somohl 
Klage wie Verteidigung hatte mündlich ftattzufinden; aud) 
durfte nichts verſchleppt werden, jondern die Entſcheidung 
ward möglichft raſch getroffen. Won der Einfachheit und 
Schnelligkeit, mit welcher in Sicilien Juftiz geübt wurde, 
fiefert folgender Fall ein Beiſpiel. Es fand ein Redtsftreit 
zwiſchen der Dame Beatrice, Herrin von Najo, und dem 
KHlofter San Filippus von Demenna ftatt. Im Auftrag 
des Königs begaben fid) num zwei Mitglieder des hohen 
Gerichtshofes zu der erfteren und forderten fie im Na» 


men des Souveräns auf, genanntem Kloſter einen Hügel 


zurüdzugeben, weldher inmitten ihrer Ländereien gelegen war 


N 


— 25932 — 


und den ihre Vorgänger ſich mit Unrecht angeeignet hatten. 
Sobald die Dame das füniglihe Siegel erblidte, erfannte 
fie das gute Recht des Kloſters an, gab den ujurpirten 
Hügel zurüd und fügte freiwillig noch das Geſchenk eines 
ihr gehörigen Grundftüdes Hinzu. 

Da in der Juftizperwaltung feit der Zeit Roger's II. 
unter der Herrſchaft jeiner Nachfolger feine, wejentlichen 
Beränderungen jtattfanden, jo kann Hier noch folgender 
Fall, der fih unter der Regierung feines Enfel3 zutrug, 
angeführt werden. Als die Geſandten Kaiſer Friedrich's J., 
melde um die Hand von Roger's II. Tochter Gonftanze 
für den Brinzen Heinrich geworben hatten, den Hof von 
Palermo verließen, nahmen fie einen füniglihen Waffen- 
träger mit fih, damit er fie auf der Rückkehr bis an die 
Grenze des Reiches geleitete. Nun entjtand in dem Orte 
Lagonegro bei Salerno ein Streit zwiſchen dem Waffen- 
träger und den Zandleuten. Der Erjtere flüchtete in das 
Haus, wo die failerlihen Gefandten ihre Wohnung hatten. 
Die erhigten Verfolger umlagerten e&, drangen ein und 
vergriffen fih fogar an den Letzteren. Sie erbraden 
einen dem Ugolin von Buoncompagno gehörigen Behälter 
und nahmen einen filbernen Becher ſowie das Pergament i 
mit fi), welches die Beglaubigung der vom Kaifer an 
den König von Sicilien abgeordneten Legation enthielt. 
Die Gejandten begaben fih nun nad Salerno und er— 
hoben Klage beim dortigen Erzbiſchof und bei dem Statt- 
halter der Provinz. Der König war genötigt, fireng gegen 
die Schuldigen zu verfahren. Er gebot den Ortsbehörden, 
mit allem Eifer den Frevlern nachzuſpüren. Diefe hatten die 
Flucht ergriffen; man wurde ihrer jedoch Habhaft, und Salerno, 2 











Troja, Varletta, San Germano und Gapua prangten bald 
- mit Galgen, an denen fie aufgehängt wurden, Der König 
fieh num ein neues Diplom ausftellen und fandte dasjelbe 
durch einen Beamten jeiner Kanzlei an Kaiſer Friedrich). 
— Andere Beijpiele, wie die Gerectigleitspflege damals 
geübt wurde, find folgende. Auf Anjtiften einiger Mönche 
der Benediltinerabtei in Salerno hatte ein Haufe der 
Stadtbewohner diejes Kloſter überfallen und deſſen Abt 
umgebradt. Im Auftrag des Königs begaben ſich jofort 
zwei Richter an Ort und Stelle, und das geiftlihe Gewand 
* jhüßte die Schuldigen nicht: zwei Priore fowie andere 
Mitglieder des damals jo mächtigen. Ordens mußten die 
verdiente Strafe erleiden. — Die Regierung machte die 
Entdedung, daß eine der heiligen Fehme ähnliche Verbindung 
eriftirte, deren Mitglieder ji das Recht anmaßten, an— 
geblihe oder wirklihe Vergehen Anderer zu bejtrafen und 
die Beſchlüſſe des Fehmgerichts insgeheim bei Nacht zu 
vollftreden. Die Verbindung nannte ſich „die Räder“, 
Ihr Hauptfig war Apulien, Als ihr Treiben ans Licht 
fam, madte man furzen Prozeß mit ihnen. Ihr Haupt, 
Adinulf von Pontecorvo, ward zum Galgen verurteilt, 
andere der Teilnehmer hatten verſchiedene Strafen zu dulden. 
Die Geiftlihen waren denjelben Gejegen unterworfen wie 
die Laien. Nur über gewiſſe Verbrechen, wie Blasphemie, 
Ehebruch, Wlutihande, wurde hier und da den Biſchöfen 
die Entjheidung übertragen. Allein dies geihah in den 
Tagen Roger’s II. und jeines Nachfolgers nur jelten und 
ausnahmsweiſe. Erſt in der lebten Zeit der Normannen« 
berrihhaft gelang es dem Erzbiſchof von Palermo durch die 
Ratihläge, die er der Krone gab, wie die Macht der 
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Seiftlichkeit überhaupt mehr auszudehnen, jo auch der Juris— 
diktion derjelben viele Fälle zu unterwerfen, die ihr bisher 
entzogen gemwejen waren. ’ 

Dem Adel in den einzelnen Diftrikten waren Gonnetables 
vorgejeßt und der Geſammtheit desjelben ein Großconnetable. 
Neben diefen Nemtern führte König Noger noch andere 
bis dahin unbekannte in Sicilien ein: jo dasjenige von 
Admiralen, melche Leiter des Seeweſens waren und ihre 
Unterbeamten hatten. Ein Großfanzler ftand dem König 
zur Seite, um als Mittelsperjon zwiſchen ihm und Den 
Vermaltern der geringeren Aemter zu dienen. As hohe 
Würdenträger gab es am Hofe nocd einen Protonotar, 
Großkämmerer und Großſeneſchall. Wenn in allen euro- 
päiſchen Ländern nicht allein bei Bejegung der Hofämter, 
jondern auch bei derjenigen der Hohen Staats- und 
Militäritellen jo gut wie ausſchließlich nur der Adel berüd- 
fihtigt wurde, jo zeichnete fi) Roger vor allen Souveränen 
jeineg Jahrhunderts und auch noch der jpäteren Zeit da- 
durch aus, daß er, ohne ſich Dur die Geburt bejtimmen 
zu laffen, nur auf Fähigkeiten und Geiltesgaben achtete, 
um Diejenigen zu wählen, denen er michtige Stellungen 
anvertrauen wollte. Auch welcher Nation einer angehörte, 
machte für ihn feinen UnteriXhid aus. Man fand an 
jeinem Hofe, bei, den Gerichtsämtern, bei den Verwaltungs- 
behörden und jo weiter Muhammedaner aus Syrien, Nord» 
afrifa und Spanien, jodann Franzofen, Engländer, Griehen 
neben Italienern, Normannen und Eingeborenen in bunter 
Miſchung. 


ee 








Henn nach den ſtandinaviſchen Sagen einige der alten 
RL Wilingerhelden ein ungewöhnlich hohes Alter, ja BT 
ein joldes von mehreren hundert Jahren ride —34—[ 
ten, jo waren dagegen deren Nachktommen, die Hautevilles, A— 
ein furzlebiges Geſchlecht. Bon allen Mitgliedern derſelben, 2. 
nachdem fie die Normandie verlaffen, gelangten nur Robert 
Guiscard und der Großgraf Roger zum Alter von fiebenzig 
Jahren. Ihre Nachfolger jtarben meiſt in der Jugend oder 
im kräftigen Mannesalter. So kamen die beiden Söhne 
Guiscard's, Bohemund, der als Fürft von Antiodia ftarb, 
und Roger, welder Herzog von Apulien wurde, nicht zu 
hohen Jahren. Diejer hinterließ jein Land an feinen 
Sohn Wilhelm, während Bohemund’s gleihnamiger Sohn 
als Bohemund II. Herzog von Galabrien wurde. 
Schon jeit dem Beginne des Jahrhunderts war über 
das Herzogtum Apulien ein Zuftand wahrer Anardie 
bereingebrodyen. Und aud nad) Galabrien hinein erftredte 
ih das Unweſen. Die Barone hatten ſich nahezu wieder 
unabhängig gemadt. Der Papit, dem Namen nad) der 
Oberlehensherr diejer Länder, beſaß feine Gewalt über fie, 
und die Nachfolger des Robert Guiscard waren nur dem 
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Schein nad) Herrſcher. Dieſe Verhältniffe boten Roger eine 
günftige Gelegenheit, fein Neich über das Feftland aus— 
zudehnen und von dem Teile der Bevölkerung, welcher fich 
nah Ruhe und Frieden jehnte, wurde er ala Netter be- 
grüßt, inpem er den Uebermut der Barone bändigte. Schon 
im Jahre 1121 hatte er fih mit einem Heer nad) Ca— 
labrien begeben und die feiten Schlöffer der Aufrührer 
zerjtört. Sein Nächſtes war gewejen, daß ev mit Herzog 
Wilhelm Verhandlungen anfnüpfte, wonach diefer die ihm 


eventuell zuftehenden Rechte auf Galabrien aufgab. Bohe- 


mund II. jeheint finderlos geweſen zu fein. Da derjelbe 
ih übrigens in Antiochien aufhielt und ſich wenig um 
jein Fürftentum in Italien befümmerte, jo fonnte Roger 
es leicht in feine Gewalt bringen. Weiter erfaufte er von 
Wilhelm durch eine bedeutende Geldfumme dag Nachfolges 
recht in Apulien, falls derjelbe feine Söhne hinterließe. 
Am 26. Juli 1127 nun ftarb Herzog Wilhelm, und Roger 
gab aus diefem Anlaß die vorbereiteten Kämpfe gegen die 
Muhammedaner auf, da es ihm wichtiger jchien, von den 
jeßt ihm zugefallenen Ländern Unteritaliens Beſitz zu nehmen. 
Er machte große Zurüftungen, um den Widerjtand ‚dem 
er begegnen fünnte, zu Boden zu werfen, jegelte aber zu— 
nächſt nur mit einer £leinen Flotte von Siclien ab, um 
zu jehen, ob er das ihm rechtmäßig zugefallene Land nicht 
ohne weiteres in Bei zu nehmen vermöchte. Ex legte mit 
jeinen Galeeren bei Salerno an und begab ſich mit dem Ge- 
folge in einem reich ausgejchmückten Boote ang Land, wo 
ihn der Erzbifchof, die Stadtbehörden und die angejehenften 
Einwohner empfingen. Diejen legte er in einer feierlichen 


‚ Anrede feine Ansprüche auf die Herrſchaft von Apulien 
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dar umd fügte hinzu, er erwarte, daß die Stadt Salerno 
diejelben anertennen würde. Jedoch die Salernitaner gaben 
eine hochfahrende Antwort und weigerten ſich, die geforderte 
Anerlenmung auszuſprechen. So lehrte Roger auf jeine | 
Galeere zurüd. Dort blieb er vor Anter liegen und ſchickte I 
noch in den folgenden Tagen Abgeordnete ans Yand, um 
weitere Berbandlungen zu führen. Denjelben war von ihm 


eingeicharft worden, jich aller Drobungen zu enthalten und f 
die Sache möglihit in Frieden zu erledigen. Jedoch die 1 4 
Stadtbewohner benahmen ſich jo übermütig, daß ein Streit f 
zwiſchen ihnen und den Gejandten entitand, wobei einer R 
der Letzteren, Sarolus, erſchlagen wurde. Roger war hier» # 
über tief entrüſtet und betrübt, bezwang jedod jeinen Zorn, y 
um einen neuen Verſuch zur Erreichung seines Zieles zu Pe 
machen. Er lieh den Erzbiihof und die hervorragenditen E 
Männer von Salerno erſuchen, ſich an Bord jeines Schiffes 9 
zu begeben, um dort Unterhandlungen mit ihm zu pflegen, 
und er ſchidte, als ſie einwilligten, eine Galeere ab, um 4 
fie mit ehrenvollem Geleit zu ihm zu führen. Dieſe Unter— % 
redung war entiheidend. Roger wußte die Vertreter der Y 
Stadt, den Erzbiſchof an ihrer Spitze, umzuftimmen, und —* 
als dieſe zurüdgelehrt waren, gelang es ihnen in einer — 


Neue 
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großen Ratsverſammlung nad lebhaften Diskuffionen , die 
Salernitaner dahin zu bringen, daß fie ihre Stadt dem 
Serricher öffneten. Immerhin bedangen fie ſich aus, daß die e 
Feſtung in ihrem Beſitz bleiben jollte. Roger fügte ſich i 
diejer Bedingung, allein mit Widerftreben, da die Gitadelle 
von großer Wichtigleit war und ein Zentrum des Wider: 
ftandes gegen ihn werden tonnte. 

Sein Benehmen bei diejer Gelegenheit war jo freundlich 
Ehad, Gelhidte der Normannen in Bichtien. 1. 17 
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und entgegenfommend, daß die Bevölkerung, noch kurz 


zuvor jo trogig, plößlih wie umgewandelt erſchien und 
ihm wie aus einem Munde Treue ſchwur. Wainulf, Graf 
von Alife (bei einigen Gejchichtsichreibern auch Graf von 
Avellino genannt), der mit Roger's Schweſter Mathilde 
vermählt war, begab ji nad Salerno, als er von der 
Anweſenheit des Schwagers dajelbit hörte. Da er einer 
der mädhtigften Großen des Feitlandes war, "hatte es viele 
Wichtigkeit für Roger, ihn in jein Intereſſe zu ziehen. Gr 
juchte denjelben daher zu überreden, ihn als Herzog von 
Apulien anzuerfennen, indem ev meinte, dieſer Vorgang 
würde auch die anderen Barone zur Nachfolge bejtimmen. 
Aber Nainulf war jelbit von Ehrgeiz und ruheloſem Streben 
nach Bergrößerung jeiner Macht erfüllt und jtellte Be— 
dingungen, die der Schwager nicht befriedigen zu fönnen 
glaubte. Schon ſtand ein Bruch zwiſchen beiden bevor; 
Noger aber zeigte ſich als flug und begütigte den Grafen 
von Mlife, indem er ihm das gewünjchte Zugeſtändnis 
machte. Zwar empfing er nod nicht die verlangte Zuſage; 
jedoch es trat wieder ein gutes Verhältnis zwiſchen ihnen 
ein, und Namulf, ſtatt auf jeine Burgen zurüdzufehren, 
blieb in Salerno. In jeiner Begleitung und unter Zulauf 


einer ungeheuren Volksmenge hielt nun Roger jeinen Einzug 
in die alte Seeftadt. Er ewneuerte den Bewohnern Die 
ihnen ſchon früher gemachte Zufage, ihre Privilegien zu 


ſchützen, und ficherte ihnen auch den Fortbeſitz ihrer Gitadelle 
zu. Es wurde feitgejtellt, daß er einige Tage nachher durch 


den Biſchof Alphanus als Fürſt von Salerno gekrönt E 
werden follte. Wirklich fand dieſe Zeremonie auf Ti J 


Weiſe in der Kathedrale ſtatt. 


J 








J Roger begab ſich nun weiter nach Amalfi, und auch | 


bier buldigte ihm die Bevöllerung. Indeſſen mußte er die 
Beſfeſtigungswerle in den Händen der Einwohner laſſen. 
Er zeigte ſich gegen dieje jo zuvorlommend, indem er alle 
E gegen ihn ausgeiprodenen Begehren bewilligte, daß er fie 
ganz für jih einnahm. Nachdem er auf dieſe Weile Salerno 
und Amalfi gewonnen batte, war ihm der weitere Weg 
gebahnt, und andere Städte unterwarfen ſich ihm freiwillig, 
So jbidte ihm zumäcdit Benevent eine Gejandtichaft, die 
ihm im Namen diejer Stadt die Huldigung leiftete. Er 
zog dann weiter nab Troja, Melfi und ward, wohin er 
fam, freudig als Serricher begrüßt. Faſt alle Barone von 
Apulien öffneten ihm die Thore ihrer Burgen. Auch in 
Galabrien, wohin er jich weiter wandte, ward ihm fein 
Wideritand entgegengeießt; alle Gegenden Unteritaliens unter» 
warfen fi ibm. In Reggio, wo er vor jeiner Rücklehr 
nah Sicilien noch Halt machte, erneuerte er die jhon zu 
Salerno und Amalfi gemachten Beteuerungen : ev beabſichtige 
nur das Wohl der Einwohner und werde alle ihre Frei— 
beiten ſchützen. Zuletzt ließ er ſich dajelbit im Beijein der 
bervorragenditen Barone von Apulien und Galabrien zum 
HODerrſcher von Apulien ausrufen. 










R diejen Zuwachs an Macht, welder plöglih dem Herrſcher 


dahin geitrebt, die Bereinigung von Apulien und Sicilien 
zu hindern. Gr behauptete, das Herzogtum Apulien jei, 
nad dem mit Robert Guiscard geichloffenen Bertrage, ein 
unmitielbar vom heiligen Stuhle abhängiges Yehen. So 
berief er eine Berſammlung von Kardinälen und verfündigte 


Aber Bapit Honorius Il. war heftig erzürnt über 


von Sicilien geworden. Seit lange hatte er hauptſächlich 
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ihnen jeinen Entſchluß, die hinterlaſſenen Staaten des Her- 
zogs Wilhelm unter jeine Herrſchaft zu bringen. Roger, 
inzwilchen nad) Sicilien zurückgekehrt, berief dort ſeinerſeits 
die Großen der Inſel, legte ihnen ſeine auf dem Feſtlande 
gefeierten Triumphe dar und forderte ſie auf, ihn auch 
ihrerſeits, wie ſchon die apuliſchen Barone zu Reggio 
gethan hätten, als Herzog von Apulien anzuerkennen. Dieſe 
entſprachen ſofort ſeiner Aufforderung; und‘ ſo vertauſchte 
er den früheren Titel eines Großgrafen mit dem herzog— 
lichen (1127). Bald darauf aber erreichte ihn die Kunde, 
Papſt Honorius habe ſich nach Benevent begeben und dort 
feierlich den Bann auf ihn, als auf einen Rebellen gegen 
den Stuhl Petri, geſchleudert. Er hielt es für das Beſte, 
zunächſt eine Geſandtſchaft nach Benevent zu ſchicken, um 
zu verſuchen, ob er den Ingrimm des Pontifex zu beſänf— 
tigen vermöchte. Aber die Abgeordneten fehrten under- 
richteter Sache zurüd. Honorius, jtatt die Erfommunifation 
zu widerrufen, begab jih nad Troja und that dort den 
verwegenen Großgrafen von Sicilien von neuem in den 
Bann, predigte den heiligen Krieg wider ihn und erteilte 
allen Denen Sündenablaß, die das Schwert ergriffen, um 
den Frevler aus dem Yande zu verjagen, erließ auch ge= 
radezu die Aufforderung zu Ddeilen Mord. Es war dies 
ein Schwerer Schlag Für Roger; wenn feine Herrſchaft auf 
der Inſel auch feit genug begründet war, jo daß er dort 
nichts zu befürchten hatte, gab das Auftreten des Papftes 
den apuliichen und calabrefiichen Großen doch das Signal, | 
id) von neuem wider ihn zu erheben. Wenn diejelben id 
ihm furz zuvor auch anjcheinend freiwillig unterworfen hatten, J 
jo war dies nur geſchehen, weil ihnen eine gemeinſame— 
id 
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Fahne gefeblt batte, um die fie ſich hätten jchaaren können, 
Dieſe trug ihnen jetzt der Statthalter Chriſti voran. 
2 Roger machte nochmals einen Verſuch, den Papit zu 
verſohnen; jedoch wieder vergebens. Honorius berief die 
Großen Apuliens zu einer allgemeinen VBerfammlung und 
die Mebrzabl derjelben entiprad dem Rufe. Roger’s eigener 
Schwager, Rainulf von Alife, gehörte zu den eriten, welche 
gegen ihn aufitanden, und er zog jogleih viele der an» - 
geiebenften Barone auf jeine Seite. Sie leijteten in Gegen» 
wart des heiligen Waters einen Schwur, die Sade der 
Kirche zu der ihrigen zu machen und die Ujurpation des 
Großgrafen mit allen ihren Kräften zu befämpfen. Roger 
war nicht der Mann, um vor diefer formidablen Liga 
zurüchzuweichen und jeine gerechten Anjprüche, aufzugeben ; 
allein che er das Schwert 309, ließ er Honorius jeine 
Bereitwilligteit erflären, Apulien als Yehen des heiligen 
Stubles zu empfangen und zwei wichtige Städte, Troja 
und Montefoscolo, ihm auszuliefern. Jedoch der Stell» 
vertreter Ghrifti, auf den Beiltand der Barone vertrauend, 
mies auch diejen Verſuch zum Frieden hochfahrend zurüd. 
In einer flammenden Rede erwiderte er den GSejandten: 
AMehrt zurüd, ruchloſe Diener eines Kirchenfeindes, fehrt 
uurüd zu dem, welcher euch jendet, und jagt ihm, daß wir 
alle jeine Bitten ablehnen und uns zu feinem Bündnis, 
zu feinem Zugeitändnis bequemen wollen! Als Majeftäts- 
beleidiger jei er auf ewig durd jein Verbrechen gebrand- 
martt! Steiner möge jeinen Worten trauen; der Bann 
möge auf ibm ruhen, die Fähigkeit, ein Zeftament zu 
 maden, ihm entzogen jein, ſowie diejenige, eine Erbſchaft 
anjutteten, jo daß er nie der Rechtsnachfolger irgend 
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Jemandes werden fünne Alle jeine Wohnungen Jollen | 


veröden, damit feiner jeinen Fuß in diejelben zu jeßen 
wage; alle feine Gebäude jollen in Trümmer finfen, und 
um als ein bejtändiger Ruin für alle Zeiten jene Schande 
zu bezeugen, jollen fie niemals wieder aufgerichtet werden.” 

Nun war Roger's Nachgiebigkeit erichöpft. Er flammte 
in heftigem Zorn wegen der Unverföhnlichfeit des Vontifer 
empor und gab, zum Aeußerſten entſchloſſen, zunächſt den 
Befehl an jeine Anhänger auf dem Feitlande, die Umgegend 
von Benevent zu verwüften, die Stadt zu plündern, deren 
Häufer zu zerftören und fo viele ihrer Einwohner wie 
möglih zu Gefangenen zu machen. Diejes Gebot ward 
ins Werk gejeßt, und Benevent wurde ſchwer heimgejucht. 
Unterdejfen aber begab Papſt Honorius ſich nah Gapua, 
um einen neuen Streich gegen jeinen Widerfacher zu führen. 
Er berief im Dezember 1127 eine große Verfammlung von 
Biihöfen und Baronen dorthin, jegte Robert IL, Sohn 
des verjtorbenen Jordan, zum Herrn von Capua ein umd 
forderte die Geiftlihen und Vaſallen auf, mit ihm gemein- 
jame Sache gegen den Feind ‚des päpftlichen Stuhles, den 
frehen Grafen von Sicilien, zu machen. Die Rede, welche 
er bei diefer Gelegenheit hielt, it uns von Falco von 
Benevent aufbewahrt: „Ihr, in deren Händen die Städte 
und feften Schlöffer diejes Landes find, jeid von ſchweren 


Drangjalen und Stürmen bedroht. Sicher wird diefer 


verruchte Graf jedem von euch feine Wälle und feine feſten 
Mauern niederreigen, hinter welchen ihr euch gejchüßt glaubt. 
Sein Belieben wird der oberſte Nichter über euer Leben 
jein, und wie es ihm gefällt, werden die Bürger vertrieben, 


die Reihen arm, die Glücklihen elend werden. In der 
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Erlenntnie der Ungerechtigleit und Treuloſigleit feines Her 
zens, baben wir ihn auch jo jehr vermieden, wie wir ver—⸗ 
mochten; wir baben jeine Berjpredhungen wie ein tödtliches 


Gift zurüdgewieien, und miemals baben wir uns dazu 


berabgelaiien, jeinen Worten unjer Chr zu leihen! Welche 
Haufen Goldes, wie viele Schäße hat er uns angeboten, 
wenn wir ihm den Serzogstitel zugeiteben wollten! Aber 
ih babe aller jeiner Berbeikungen nicht geachtet; ich habe 
fie zur Ehre des römischen Stubles und zu eurem, mir 
ſtündlich am Herzen liegenden Wohl im Namen des all 
mädtigen Gottes mit Beratung zurüdgewieien. Ja, glaubt 
mir, um Elend über euch zu bringen, um euch zu vertreiben, 
bat er mir jo viele Neichtümer verſprochen, indem er dachte, 
ih würde mich zuleßt jeinem Willen beugen und euch 
verlaſſen. Doch nein, ich will, euch in Liebe umfallend, 
eher mit euch jterben, als dieſem jchändlichen Anerbieten 
nadzugeben! Teure Brüder, teure Kinder, ich lege mein 
Yeben oder meinen Tod in eure Hände; euer Wille joll 
meine einzige Richtichnur jein, wenn ihr den Kampf aufs 
nehmen und großherzige Anftrengungen machen wollt, um 
eure Unabhängigkeit und eure Ehre aufrecht zu erhalten! 
Ih Habe ſchon eure Einſicht erprobt und weiß, wie id) 
mid auf diejelbe verlafien kann. Nichts ift mehr übrig, 
als jedes Jaudern zu verbannen, um die Würde des päpit- 
lihen Ihrones fräftig zu verteidigen. Alſo Mut! Seid 
Helden voll Tapferleit, Krieger voll Umſicht, und das Glüd 
wird auf jo viel Unheil folgen. Laßt uns unjere Kräfte 
vereinigen, um aufs genauefte das Recht zu üben, deijen 
Fahne wir erhoben haben. Denn Gott iſt der Weg der 
Gerechtigteit, das Yicht der Wahrheit! Mit ihm wird uns 








Rainulf von Alife lieben ihr Schwert dem Papſte. 
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ver hehre Apoſtel Petrus täglich beiſtehen, und beide werden 
von ihrem himmliſchen Thron über unjerem Schickſal mit 
heiliger Liebe wachen!” 

Der mit Gapua invejtirte Robert II. verſprach dem 
Statthalter Chrifti, jeine Waffen ganz dem Dienjt der 
Kirche und der Bekämpfung des Ujurpators zu weihen; 
und alle Barone, an ihrer Spiße Roger's Schwager Rainulf, 
(eifteten in der Kathedrale der Stadt, wo diefe Scene fid) 
ereignete, denjelben Schwur. Der Chroniſt Falco von 
Benevent, der Augenzeuge des VBorganges war, gerät bei 
dem Bericht desjelben ganz in Feuer. „OD du, der du 
mich lieſeſt,“ jagt er, „wenn du zugegen gewejen märft: 
wie viele Verjprechungen, wie viele Eide hättet du gehört, 
und inmitten dieſer Verheißungen und Eide, wie viele 
Thränen würdeſt du fliegen gejehen haben!“ 

Die meilten der Großen Apuliens wurden dur Ho— 
norius auf jeine Seite hinübergezogen, und jogar manche 
obere Geiltliche vertaujchten das Prieſtergewand mit dem 
Harniſch, um in den heiligen Krieg wider den ſiciliſchen 
Stirhenfeind zu ziehen. Fürſt Robert von Gapua und Graf 
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o war die Yage Roger's II. eine ſehr mißliche. > 
. Auf das Feſtland konnte er gar nicht mehr zählen, — 
und wenn auch in Sicilien beträchtlich viele ſeiner ar. 
Anhänger ihm treu blieben, jo hatte doch damals eine vom a 
Tapit verhängte Ertommunifation noch immer eine große £ 
Macht über die Gemüter, und es lieh ſich nicht erwarten, 
daß das Aufgebot des Krieges gegen den heiligen Bater, 
wenn es auf Sicilien verkündet würde, großen Erfolg 
baben fönne. Da trat ganz plößlich ein Ereignis ein, das 
den sicher gehofften Sieg des Papites vereitelte. Der früher 
vielfah erwähnte Maniates, Feldherr des byzantinischen 
 Maijers, hatte, als er bei dem legteren in Ungnade ge- 
fallen war, die Gebeine der in ganz Sicilien bejonders 
verehrten heiligen Agatha aus Gatania nad Konitantinopel 
entführt, um die Gunst des \mperators wieder zu gewinnen. 
Nun wurde unerwartet in eben dem Jahre, als Roger ſich 
in jo großer Bedrängnis befand, wie durd ein Wunder 
der Slörper der Heiligen dur einen calabrejiihen Priefter 
und einen ranzoien aus Stonftantinopel nah Catania 
zurüdgebracht. 
Ein Bericht dieſes Miralels aus der Feder des Abts 
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Maurictus von Batania it uns aufbewahrt. Nach dem J 
ſelben wohnten zwei lateiniſche Chriſten, ein Franzoſe 
Giſelbert und ein Calabreſe Goſſelin, in Byzanz. Der 
Erſtere, der im Kriegsdienſten des Kaiſers geſtanden hatte, 
ward in der Nacht Durch eine Viſion begnadigt. Die hei— 
(ige Agatha erichien ihm und forderte ihn auf, ihre Gebeine 
aus der unterirdiſchen Kirche, in welcher fie beitattet war, 
zu entfernen, um fie in Catania zu beerdigen, wo fie den 
Märtyrertod erlitten hatte. Gifelbert zagte, dies Wageſtück 
allein zu unternehmen, gewann aber jeinen Freund Goſſelin, 
ihn dabei zu unterjtügen, und beide drangen darauf in der 
Nacht heimlich in die Krypta ein und bemächtigten ich der 
irdischen Reſte der Heiligen. Sie legten diejelben in einen 
mit duftenden Roſen gefüllten Korb und fehrten jchleunig 
in Goſſelin's Wohnung zurüd. Das Haupt Agatha’s wurde 
in einer Vaſe, die übrigen Teile des Körpers in zwei Kiſten 
geborgen, die gleicherweiſe mit wohlriechenden Kräutern an— 
gefüllt waren. Die Kunde von dieſem Raube verbreitete 
ih bald durch die Stadt, und der Kaiſer lieg Boten nad 
allen Richtungen derjelben Hin Nachforſchungen anjtellen. 
Kein Menſch follte aus den Thoren von Konſtantinopel 
gelafjen werden, ohne daß er auf das genauefte unterjucht 
worden wäre. Aber auf wunderbare Weiſe gelangten die 
beiden SKirchenräuber mit ihrer foftbaren Beute an den 
Hafen umd erreichten von dort weiter Smyrna. Hier 
wurden fie durch ein Erdbeben in jo heftigen Schreden 
gejeßt, daß fie beinahe ihr geweihtes Unternehmen auf 
gegeben hätten. Giſelbert jedoch, von ftärferem Gott 
vertrauen erfüllt als jein Gefährte, ermutigte dieſen zur R 2 


Fortjegung der Fahrt und beide gelangten zunächſt nad 
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F Korintb. Sie hofften, im Hafen dieſer Stadt ein anderes | h 
Schiff zu finden, das fie nad Gatania führen jollte; e 

ihre Anſtrengungen indes waren fruchtlos. Da, in einer 
Nacht, als er entmutigt nach vieler Mühen dalaq, exrblidte 


Gijelbert im Traume die Heilige. Sie ermahnte ihn, den R 
Transport ihrer Gebeine zu beichleunigen, und zeigte mit — 
ausgeitredter Hand nad einem Schiffe, welches eben die iR, 
Unter lichtete. Erwacht machte ſich Giſelbert jogleih ans 


9 

Wert, den Befehl zu erfüllen. Er fand das von ihm im f 
Traum geibaute Schiff zum Abjegeln bereit liegen und X 
fam mit Goflelin und jeinem Schaf nad dem griechiſchen £ 
Seeplat Methone. Bon dort war ihnen das Glüd weiter £, 
bod, und sie erreihten ohne Unfall Tarent. Nachdem | N 
fie daſelbſt am Yande eine Meile gehört, kehrten fie auf | ; 
ibr Fahrzeug zurüd und gedachten nun ihre Neliquie an L 
einen beileren Verwahrungsort zu bringen. Jetzt jedod) 4 
ereignete ſich eine erjtaunliche Begebenheit. Als fie Die 2 
Neite der Märtyrerin aus dem Behälter genommen hatten, 3 
legten ſie die eine Bruſt derſelben an einen Platz, wo ſich BR 
eine Quelle befand. Da eben fam eine rechtihaffene Frau 2 
mit ihrem Kinde zu diefem Waſſer, um dort ihr Yeinenzeug * 
zu waſchen. Nach vollbrachter Arbeit ſetzte ſie ſich nieder Mn 
umd fiel in einen tiefen Schlaf. Aber das Kind wollte * 












jeiner Gewohnheit nach am Buſen ſeiner Mutter trinten 
und gelangte unverjehens zu der Bruit der heiligen Agatha. 
63 begann daran zu ſaugen und, o Wunder! aus dem 
Bujen auoll eine himmliſch ſüße Milch. Während das 67 
Kind noch das köftlihe Labſal voll Entzüden genoß, erſchien Vi 
die Heilige ſelbſt der Mutter und ſprach: „Erhebe Dich 

und gebe fort, denn Deine Tochter ſaugt an meiner Bruſt!“ 
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Die Frau überzeugte ſich jelbjt, daß die Heilige wahr | 2 
geiprochen, und eilte zu dem Bifchof, um ihm das Wunder 
zu verfünden. Der geiftlihe Herr begab fih nun mit 
grogem Gefolge an Ort und Stelle und suchte die Brut 
aus dem Munde des Kindes zu entfernen. Aber weder 
duch Gewalt, noch durch Liebfojungen konnten fie dies 
erreichen. Sodann befahl der Biſchof allen anmejenden 
Prieſtern, fich einer nach dem andern dem Kinde zu nähern, 
um zu verfuchen, ob einer unter ihnen jo ehr durch Tugend 
und Heiligkeit hervorleuchte, daß Gott ihm den Beſitz des 
gemweihten Buſens gewähren würde. Alle kamen jeiner 
Anordnung nad, jedoch ohne Erfolg. Darauf wurde eine 
Prozeſſion sach der Kirche des heiligen Gataldus angeftellt. 
Als fie beim Litaneienfingen an die Worte famen: „Heilige 
Agatha, bitte für uns!” ließ plöglich das Kind die Bruit 
fahren, legte fie in die Hand des Prieſters nieder, und diejer 
überreichte diejelbe mit großer Verehrung dem Biſchof. Der 
(Sritere erbaute mit der Erlaubnis des Letzteren an der Stelle, 
wo das Wunder geichehen, eine Kirche zu Ehren der hei— 
(igen Agatha . . . Nachdem nun die Bruft der gottgeweihten 
Jungfrau eine Ruheſtätte gefunden hatte, eilten Gifelbert 
und Goffelin nad Sicilien. Sie famen zunäcft mit ven 
übrigen Reſten der Heiligen nach Meffina. Hier ließ Gife- 
bert den Leichnam in der Obhut feines Begleiters, in dein 
Treue er fein Mißtrauen jeßte, und reiſte jchnell weiter 
nad) Gatania. In leterer Stadt machte ev dem Bijchof 
derjelben, Mauritius, Mitteilung von der foftbaren Reliquie, 
die er auf ſiciliſchen Boden gerettet. In Mauritius erwachte 

ſogleich der lebhafte Wunſch, feiner Metropolitanficde ein 

ſo foftbares Befigtum zu fichern, und er gab daher dem J 
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Giſelbert zwei Geiſtliche mit, um ibm beim Transport der 
toitbaren Gebeine nad Gatania bilfreihe Hand zu leiſten. 
Dieje entledigten ſich ihres Auftrages mit Eifer. Als fie 
den geweibten Sara nad Gatania bradten, fniete Mauritius 
mit allen Amvejenden voll Andacht nieder. Ein paradiefischer 
Duft erfüllte das ganze Haus, Hierauf wurde die Yeiche 
in einen neuen Sarlophag gelegt und in feierlier Pro» 
zeſſion, begleitet von der ganzen Geiftlichkeit, in die Kathe— 
drale von Satania getragen. Während jie dort ausgeftellt 
war und ſich Scaaren von Frommen um jie drängten, 
wurde ein jeit ihrer Geburt blindes und an Armen und 
Frühen gelähmtes Madden berbeigetragen und erhielt durch 
wunderbare Einwirkung Agatha’s den Gebrauch ihrer Seh— 
fraft wie ihrer (lieder zurüd. An dieſes Miratel jchlofien 
ſich noch andere, wegen deren die Hallen des Tempels von 
Dantgebeten der andädtigen Schaaren widertönten. 

Die Hunde von dem Wunderereignis verbreitete ſich 
alsbald durd die ganze Inſel. Daß die Gebeine der ge 
feierten Heiligen Siciliens, welche durch jhnöden Raub der 
Metropolitantiche Gatanias entriffen worden waren, als— 
dann dur Dazwiichentunft der göttlihen Gnade in die 
Stadt heimtehrten, welche zur Zeit ihres Yebens der Schau- 
plas ihres frommen Wandels und ihrer Mirafel geweſen, 
fonnte als eine fulminante Zurüdweifung des vom Bapite 
gegen Roger 11. geſchleuderten Bannftrabls gelten. Das 
Bolt atmete freier auf; es fühlte ſich nicht mehr von der 
Kirhenmaht gedrüdt und wollte auch feinem Herrſcher 
zeigen, dab es auf jeiner Seite gegen den Statthalter 
Ghrifti ftehe, der ungerechterweiſe über ihn und jein Yand 
die Grlommunitation verhängte. Die kirchlichen Feſte, 
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welche das große Ereignis in allen Hauptitädten hervor— 
rief, entflammten den Enthufiasmus der Menge noch mehr, 
und Roger, wenngleich vielleicht jelbjt fein gläubiger Ver— 
ehrer der heiligen Agatha, erkannte, wie günftig diefer Mo— 
ment jein müffe, um den verwegenen Nachfolger Petri an- 
zugreifen. Er überjchritt mit einem jtarfen Kriegsheer Die 
Meerenge, zeigte den Apuliern jogleih, welches Schidjal 
jie ereilen wirde, wenn jie ihm Widerſtand-entgegenſetzten, 
und zerftörte ein fejtes Schloß jo total, daß nicht Stein 
auf Stein blieb. Hierauf wandte er fich gegen die Städte 
Tarent und DOtranto, welche Bohemund Il. bei jeiner 
Abreife nach Antiochien unter dem Schutze des Papſtes 
zurücgelaffen hatte. Die Einwohner jandten ihm, indem 
ſie um milde Behandlung baten, Deputationen entgegen, 
welche ihm die Bedingungen ihrer Kapitulation anboten. 
Roger wollte nur zeigen, dag ihm die Unterwerfung unter 
jeine Macht genüge, und daß er nicht als Zerjtörer komme. 
Er zog in die beiden genannten Städte ein und lieg dort 
eine Bejagung zurüd. In Brindiſi, wohin er ſich jodann 
wandte, erwartete ihn lebhafter Wiverjtand. Die Predigten 
der durch den heiligen Bater entflammten Prieſter und 
Mönche hatten die Bevölkerung aufgeftadhelt, und die Nor- 
mannen erfannten bald, daß ſie zu eimer fürmlichen Be— 
fagerung jehreiten müßten, um die Seejtadt in ihre Gewalt 
zu bringen. Nach heftigen Kämpfen gelang leßteres, umd 
Brindifi öffnete den Normannen jeine Thore. Noch andere 
Orte folgten nad, und Noger durchzog abermals als 
Sieger das Feitland, das ihm der Statthalter Chriſti don 
faft abgerungen hatte. Diejer vief nun alle waffenfähige | 
Mannfchaft, deren ev habhaft werden fonnte, zufammen 
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md ermabnte ebenio die Großen von Kampanien und 


Apulien, sich mit ihren Heerſchaaren um ihn zu vereinigen. 
Beim Fluſſe Bradanus, auf der Ebene Badus Betrofus 
trafen das Heer der Normannen und des Papites aufein» 
ander und eine Schlacht ſchien unmittelbar bevorzuitehen, 
Aber Roger beichlok noch einmal zu verſuchen, ob er nicht 
ohne Schwertitreihb ans Ziel gelangen könne. Grit nad)» 
dem Honorius jeine neuen Anerbietungen wegen einer 
Veritändigung abgewiejen batte, traf er die Borbereitungen 
zur Schlacht. Da ertannte der Bapit, daß er einem jo 
mächtigen Gegner nicht gewachſen wäre; auch jcheinen jeine 
Krieger ji vor dem Wagniſſe des Hampfes geicheut zu haben 
und heimlich entwiden zu jein. Ihm wurde Mar, daß auf 
den Beiltand der apuliihen Großen nicht zu vertrauen jei. 

In der Ohnmacht, bei jeinem bisherigen Wideritande 
zu bebharren, jandte er zwei Botſchafter in Roger’s Yager, 
durch welde er diejem ambieten ließ, jeinen Bannfluch 
zurüdzunehmen und ihm die Jnveititur mit Apulien zu ver 
leihen. Der Normannenberricder verlangte nichts Weiteres, 
und es wurde vereinbart, daß Honorius und Roger zum 
Zwede näherer Berabredung in Benevent zujammentommen 
jollten. Die Verjöhnung wurde in der ganzen päpftlicdhen 
Armee öffentlih verkündet, „und,“ jagt der Ghronift, „die 
Kriegsführer des Honorius und ihre Schaaren jtoben aus— 
einander wie ein Schwarm vom verjagten Inſelten und 
fehrten voll Scham in ihre Sclöfler zurüd, indem fie 
den Papft laut verflagten, daß er ohne ihre Zuſtimmung 
fih mit dem Herzog Roger verjöhnt habe.“ 

Alsbald brach der Bapit mit den angejeheniten Würden» 
frägern der Kirche nach Benevent auf, und aud Roger 
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verließ jein Lager, um ſich eben dorthin zu begeben. Er 
ichlug jedoch jeine Zelte am Berge Sanft Feliv auf, und 
von hier aus wurden die Berhandlungen wegen der defini— 
tiven Feltitellung des Friedens zwiſchen ihm und der päpit- 
lichen Hurie geführt. Im Auguſt 1128 waren diejelben 
joweit gediehen, daß zur Inveſtitur mit Apulien gejehritten 
werden konnte. Dabei wurde feitgeitellt, daß die Stadt 
Benevent Eigentum des heiligen Stuhles bleiben und Gapua 4 
als jelbftändiges Fürftentum fortbeftehen jollte. Die In» 
veftitur wurde mit großem Pomp begangen. Eine ungeheure 
Menfchenmenge erfüllte die Ufer des Fluſſes Sabatus vor 
den Thoren von Benevent. Es war bejtimmt, daß der 
Statthalter Ehrijti und der neue Herzog von Apulien ihre 
Begegnung auf der Brücde halten jollten, welche über dieſen 
Flug führt. Während des Tages wurde noch über die 
näheren Modalitäten des Homagiums verhandelt. Exit als 
die Sonne ſchon untergegangen war, jah man von den 
beiden entgegengejegten Seiten des Stromes fi) das Ge— 


folge Roger's und des Honorius nahen. Die ftattlihe 


friegerifche Begleitung des Griteren machte Halt an der 
Seite der Brücde, welche den Bergen zugefehrt ift; die von 
geiftlichen Prachtgewändern jtrahlende des Leßteren ſtellte 
ji) gegenüber beim Zugang der Brücke von der Stadt 
her auf. Plötzlich flammten taujfende von Fackeln empor, 


und der Bapft mit feinen Kardinälen, der Herzog mit einer +4 
Anzahl jeiner Großen jchritten einander entgegen. Nachdem 


Roger bis dor den heiligen Vater gelangt war, beugte er 
ebenjo wie jeine Barone das Knie und jprach mit feiter J 
Stimme den Eid der Treue gegen ſeinen neuen Lehns— 
herrn aus. Honorius nahm hierauf feierlich den wider 
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Al 
ſeinen früheren Gegner geichleuderten Bannfluch zurüd und 
rief flatt deſſer den Segen des Himmels auf jein Haupt 
 berab. Indem er darauf das herzogliche Banner in die 
Hand Roger’s legte, verfündete er deilen neue Würde als 
Fahnentrager des romiſchen Stubles. Der Knieende erhob 
ih dann, legte feine Hand auf die Fahne und ſprach mit 

lauter Stimme: „Ich jhmwöre, daf weder meine Ratjchläge 

waoch meine Hilfe jemals dazu beitragen jollen, dem heiligen 
Petrus, dem Papit Honorius und feinen Nachfolgern die 
heilige Stadt Benevent zu entreißen; ich ſchwöre auch, 
mid nie des Fürftentums Gapua zu bemächtigen und nicht 
zuzugeben, daß dasjelbe der Kirche genommen werde." — 
Nachdem die feierlihe Geremonie, welche in Gegenwart 
einer Menge von mehr als zwanzigtaujend Menjchen be» 
gangen wurde, borüber war, kehrten das Oberhaupt der 
Kirhe und der Herzog von Apulien in ihre beiderjeitigen 
Quartiere zurüd. Der Legtere hatte nun das Ziel feines 
Streben: erreiht und zugleich jeine Mäfigung wie feine 
Kraftfülle dargethan. Denn er war dem Papft gegenüber 
bis zur äußerften Grenze der Nacdhgiebigkeit gegangen und 
doch Sieger geblieben, indem jein Gegner das Anathem, 

das ihn hatte vernichten jollen, in einen Segenswunſch 

umwandeln mußte. 

Mit der Anertennung durch den Herrn der Chriften- 


















füßpunft verloren. Es fehlte jedoh nicht an neuen Auf- 
ſtandsberſuchen. Eine Anzahl von Städten, die gemeinfame 
Sache mit dem Papft gemacht, weigerte fi, obgleih von 
demſelben verlaflen, dem Roger Treue zu ſchwören. Zu— 
nädft lehnte fih Troja gegen ihn auf. Roger - jofort 


Ehad, GBelhidte der Rormannen in Sicilien. 1. 


heit hatte aud der Widerftand der Barone feinen Haupt: -· 
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rider dieje jtarfe Feſtung. Da er aber fand, daß er die- 
jelbe nur duch längere Belagerung einnehmen fünne und 
der Platz nicht von erheblicher Wichtigkeit war, jo wandte 
er fih gegen Süden, durchzog eine Reihe apuliicher Städte 
bis nad) Salerno und jchiffte ſich wieder nad) Sicilien ein, 
wo er neue Streitkräfte für einen Feldzug des nächſten 
Jahres zu jammeln gedachte. Der Winter von 1128 auf 
1129 verging ihm unter Zurüftungen hierfür, und im 
nächſten Frühjahr überjchiffte er das Meer, um das Waffen- 
werk auf dem Feſtlande von neuem aufzunehmen. Dort 
war eine Revolte unter Führung eines der vornehmiten 
Barone, des Tanfred von Converſano, ausgebrochen. Roger 
zeigte jeine ganze Strenge, indem er eine Anzahl feiter 
Schlöſſer, in welden die Großen ihm trogten, zerjtörte. 
Zuleßt erfannten die Empörer, e& ſei weiſer, ſich zu er= 
geben, und Tanfred, ferner Grimoald Fürft von Bari, 
Gottfried Graf von Andrea und Andere erklärten ihre Unter: 
werfung. Roger empfing diejelben Huldvoll, gab dem 
Tankred jeine Beſitzungen zurüd, verlangte aber von Allen, 


daß fie ihm mit ihren Kriegern zur Belagerung von Troja, | } 


die er im vorigen Herbite abgebrochen, folgen follten. Die 
Bewohner dieſer Veſte ſahen mit jchwerer Bejorgnis jo viele 
ihrer früheren Bundesgenofjien nun mit dem Herzog gegen 
jich vereint und verjuchten deshalb, den Fürften von Capua 
für fi) zu gewinnen. Diejer jedoch ließ ſich auf ein ſolches 
Unternehmen nicht ein. Dagegen Roger's eigener Schwager, 
Rainulf von Alife, von raftlofem Ehrgeiz getrieben, eilte 
nad jener Feſtung und ſchwur den Bewohnern, fie mit 
aller feiner Kraft zu ſchützen. Als Robert vor die Mauern 
von Troja rüdte, wurde er über den Verrat des eigenen 
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N Schwagers aufs beftigfte erzürmt und brach zunächſt in das 


Gebiet des Letzteren ein, um ſich durch deſſen Verwüſtung 
an ihm zu rächen. Graf Rainulf, hierdurch erſchredt, 
hielt es für das beſte, die Stadt Troja im Stich zu laſſen 
und wieder die Verſohnung mit Roger nachzuſuchen. Dieſer 
ließ ſich nochmals begütigen, obgleich er ſich wohl ſagte, 
daß der Schwager bei nächſter Gelegenheit von neuem die 
ihm geihworenen Eide breden werde. Er begann nun 
die Belagerung don Troja und ſetzte fie mit äußerfter 
Energie fort, bis die Feſtung fi ihm ergab. 

Der Zuftand auf dem ganzen Feitlande war unter 
diejen beitändigen Kämpfen ein höchſt wüſter geworden. 
Aderbau und Gewerbefleiß mußten ganz darniederliegen ; 
die Barone waren förmliche Wegelagerer und Raubritter, 
melde keinen Wohlitand im Lande auflommen ließen. Zur 
Abhilfe diefer Schäden beſchloß Roger, einen Reichstag in 
der Stadt Melfi, welche jeit Anfang der normannijchen 
Herrihaft in Apulien als Mittelpunkt derjelben galt, zu— 
jammenzurufen. Gr legte in einer Rede an die apulifchen 
Großen und Geiftlihen den traurigen Zuftand der Willkür 
und Gejeglofigkeit dar, weldher vom Wdriatiichen bis an das 
Mittelländifhe Meer und an den Pharus das Yand erfülle, 
und bob die Notwendigkeit zur Erlaffung eines Edilts her- 
vor, das dieſer Anardie fteuere. Er forderte die Ver- 
fammelten auf, Maßregeln zur Herftellung des Friedens zu 
treffen, das Recht gegen die Gewalt zu jhügen, ihren 
Dinterjaflen den Raub zu verbieten, die Schuldigen zu 
ftrafen, Jedem jeinen rechtmäßigen Befig zu wahren, ſowie 
den Pilgern und Kaufleuten Hilfe angedeihen zu laflen. 
Sämmtlihe Barone und Geiftlihe, die dem Rufe des 
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Herzogs nach Melfi gefolgt, ſtimmten deſſen Vorſchlägen le A 


zu und gelobten, für deren Ausführung thätig zu fein. 
Aber ganz Süditalien war ein ewig brodelnder Heren- 
feffel. Wenn die Glut einmal gedämpft zu fein jdien, 
glomm fie doch immer fort, um vom neuem empor zu 
Ichlagen. Kaum hatte Roger II. die Verfammlung feiner 
Vaſallen entlafjen, jo famen Boten de3 feit der Verſöhnung 
in Benevent in bejtem Verhältnis mit ihm ftehenden Papſtes 
zu ihm, welche feine Hilfe gegen letztere Stadt nachſuchten. 
Die Einwohner hatten ſich gegen den von ihm eingefebten 
Befehlshaber empört und maren mit gezüdtem Schwert bis 
in die Schloßfapelle gedrungen, wo er Zuflucht gefunden. 
Der Verfolgte ſuchte unter dem heiligen Gewande des 
Priefters, welcher eben die Mefje las, Schuß für fein Leben; 
allein die Wütenden achteten auch dies Aſyl nicht und be— 
deckten ihn mit zahlreihen Wunden, fo daß er feinen Geift 
aushauchte. Von dort wurde die Leiche durch die Straßen 
fortgefchleppt und die raſende Menge verjtümmelte diefelbe 
noch. Als der Papſt Kunde don dem Borgang erhielt, 
verlangte er eremplariihe Strafe von den Einwohnern. 


Dieje ſuchten die Schuld von fi ab auf einige Miffethäter 4 
zu wälzen, baten um Vergebung, ſowie um einen neuen 


Gouverneur, und der Heilige Vater ließ Nachficht walten. 
Jedoch als er im nächſten Jahre ſelbſt nad Benevent kam 
und bon der Bevölkerung verſchiedene Auflagen erheben 


wollte, fand er fie wiederum ftörrig. Da rücdte Roger den R- 


gegen feinen Lehensheren eingegangenen Berpflichtungen 
gemäß wider die Stadt und zwang fie zum Gehorfam gegen 
den heiligen Stuhl. 
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aum nad Palermo zurüdgelehrt, ward Roger von 
neuem auf den Kontinent gerufen. Robert von 
Grand-Menil, einer feiner Barone, ein tapferer 
Krieger, aber von ſehr zweifelhafter Zuverläffigteit, hatte 
fih ſchon früher mit feinen Feinden gegen ihn verfhworen. 
Nachdem die Sache der Lehteren gefcheitert war, warf der 
Herzog dem Treulojen feinen Verrat vor. Diejer behauptete, 
er babe nicht die Waffen gegen feinen Gebieter geführt, 
jondern jei nur auf dem Wege gewejen, um fi) nad) jenfeits 
der Alpen zu begeben, wo er jeinen Aufenthalt für die 
Zukunft zu nehmen gedadht. Roger konnte zwar diefe Be— 
teuerung nicht glauben, aber er ließ dem Grand-Menil die 


verwirkte Strafe nah, zog einzig deffen Güter ein und gab 


ihm den Weg nad Norden frei, wogegen der Rebell den 
Schwur leiften mußte, ſich nie wieder in Italien betreffen 
zu laſſen. Nun vernahm Roger, er habe auf dem Schau- 
platz jeiner früheren Verrätereien deren neue verübt, und 
faum dab jein Lehensherr der Inſel zugefegelt, die Staftelle 


Orgeolum und Gaftrovilla für fi in Beſitz genommen. 


 Moget überſchiffte fofort wieder die Meerenge, um den 
Brand ſogleich beim erften Aufflammen zu erftiden. Grand- 
VWenil's Aufftand war bald bewältigt. Allein dies genügte 
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dem Herzog nicht; er jah die Notwendigkeit ein, die Gitadelle 


von Salerno, die jih nod in den Händen der Bürger: 


diefer Stadt befand, in jeine Gewalt zu befommen, und 
er erließ darum eine Aufforderung an die Salernitaner, 
ihm die Veſte auszuliefern. Diefer wurde zwar zunächſt 
nicht entſprochen. Es entjpann ſich ein Kampf; jedoch) 
zulegt ward der Widerjtand der Städter gebrochen. Auch 
noch ein anderer der Großen, der Graf von Driano, bot 
Roger Troß, und die nächſte Aufgabe des Herzogs war, 
denjelben zu beugen. Er verwüſtete defjen ſämmtliche Lände— 
veien mit Feuer und Schwert. Sein Einfchreiten war jo 
energiih, Daß der Graf fich bald unterwarf. Der Fürft 
Robert von Gapua, der ſich bisher noch unabhängig be= 
hauptet hatte, leijtete nun auch den Lehenseid an Roger I. 


Um dieje Zeit war Bohemund II., Fürft von Anti 


ochien, der fih um feine Herrſchaft in Italien gar nicht 
gekümmert zu haben fcheint, ohne männliche Erben geftorben. 
Es lag für Roger nahe, nun auch dieſes erſte der von den 
Kreuzfahrern im Orient gegründeten Fürftentümer für ſich 


zu begehrten. Wäre er von den Nngelegenheiten feines 


Reiches nicht zu jehr in Anſpruch genommen gemwejen und 


hätte er fich jelbit an Ort und Stelle begeben fünnen, 


jo würde er vielleicht ein neues glänzendes Beſitztum für 
jih gewonnen haben; allein da dies nicht der Fall war, 
entging ihm dasſelbe. Die Untertdanen Bohemund’s II. 
liegen die Hand von deſſen einziger Tochter Conſtanze dem 
Sohn des Grafen Raimund von Poitou antragen. Nach 
dem Bericht des Wilhelm von Tyrus begaben ſich die Ges 
Jandten geraden Weges nad England und fanden hier den 
jungen Mann, der, als fie ihm den Grund ihrer Reife im 
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geheimen mitgeteilt hatten, auf den Rat feines Wohlthäters, 
des Königs von England, den Antrag mit Freundlichkeit 
aufnahm und ſich, jobald er das Nötige zur Reife vor« 
bereitet hatte, ohne Vorwiſſen Jemandes auf den Weg 
madte. Sofort hatte Roger einen Wint belommen von 
dem, was in Antiochien beichloflen worden war, und de3- 
wegen in allen Seeftädten Apuliens Vorlehrungen getroffen, 
um den jungen Prinzen aufzugreifen. Denn er hoffte, 
wenn er deilen Ueberfahrt verhindern könnte, jo würde er 
es durch Beitehung der Großen jenes Landes leicht dahin 
bringen, die genannte Erbichaft in jeinen Befik zu befommen. 
Raimund aber vereitelte dur feine Klugheit den Plan 
Roger’s; denn er legte allen Pomp ab und machte feine 
Reife wie einer aus dem niederen Volt, bald zu Fuß, bald 
auf ſchlechten Saumtieren, trieb fi immer unter gemeinen 
Yeuten um und zeigte aud niemals die geringite Spur 
von jeiner edlen Geburt oder jeinem Reichtum. Seine 
Genoſſen aber und jeine Diener gingen in einzelnen Trupps, 
die einen drei oder bier Tagereijen voraus, die anderen 
binter ihm drein, und thaten, als ob fie gar feine Beziehung 
zu ihm hätten. So täuſchte er Jedermann durch das ge- 
ringe Gewand eines armen Wanderer und dadurch, daß 
er meiltens Stnechtsdienfte verfah, und entging den Nach— 
ftellungen feines wadhjamen und mädtigen Feindes. 
Nahdem Raimund» glüdlih in Antiohien angelangt 
war, begab er fi ſogleich in die große Kirche des Apoftel» 
fürften und vermählte fih mit der noch äußerft jungen 
Prinzeffin Gonftanze, der Tochter Bohemund’s II., wodurch 
ihm das Frürftentum zufiel. Wilhelm von Tyrus entwirft 
von dem neuen Herrſcher ein jehr anmutiges Bild. „Er 








— 280 — 


ſtammte,“ ſagt er, „aus einem höchſt alten und edlen Ge— 
ſchlecht. Er war von hoher und ſchöner Geſtalt, ſo jung, 
daß auf ſeinen Wangen kaum die erſten Barthaare hervor— 
ſproßten, ſchöner als alle Könige und Fürſten der Welt, 
durch ſeine leutſelige Beredſamkeit liebenswürdig, und in 
ſeiner ganzen Haltung den edlen Anſtand eines aus— 
gezeichneten Fürſten zeigend. Im Gebrauch der Waffen 
und in ritterlichen Künſten übertraf er Alle, die vor und 
nach ihm kamen. Er ehrte die Wiſſenſchaften, obgleich er 
ſelbſt nicht in ihnen bewandert war, erfüllte ſeine geiſtlichen 
Pflichten, ohne je müde zu werden, und beſonders an Feſt— 
tagen war er in der Kirche ein begieriger Zuhörer. Seine 
Ehe ſuchte er auf alle Art rein zu erhalten; im Eſſen und 
Trinken war er mäßig; in der Freigebigkeit ging er bis 
zur Verſchwendung.“ 

Es war in jenen Tagen die Ausſchließung der Weiber 
von der Erbfolge im Herrſcherhauſe der Normannen noch 
nicht anerkannt. So konnte Roger II. der Beſitz des 
Fürſtentums Antiochien, der ihm ſonſt, als dem nächſten 
männlichen Blutsverwandten des verſtorbenen Bohemund, 
zugefallen wäre, entgehen. Er war zuerſt heftig erzürnt 
darüber, daß ein junger franzöſiſcher Graf ihm das Ziel 
ſeines Strebens entriſſen hatte, fand ſich aber bald in 
das Unabänderlide. Nah Sicilien zurüdgefehrt, nahm er 
den Plan von neuem auf, der Fängit vor feinem Geifte 
geftanden hatte: nämlich den, fi) unter den Herrſchern 
der Ghriftenheit die ihm gebührende Stellung zu geben, 
und die durch Die Groberung feines Vaters mie dur) 
jeine eigenen Thaten erworbenen ausgedehnten Landftriche 
zu einem NKönigreiche zu erheben. Die Großen jeiner 
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Umgebung beſtarlten ihm im dieſer Abſicht. Sie hielten 


ihm vor, daß unter feinen Vaſallen auf dem Feſtlande 


verſchiedene wären, welche gleich hohe Titel führten wie er 


ſelbſt, und daß auch das äufere Zeichen der höheren Ge- 
walt, die er übe, ihm notwendig zulomme. Roger's Ges 
danlen begegneten ſich mit den ihrigen. Allein er verhehlte 
fih nicht, daß er mit der Königswürde fein Neich und fi) 
jelbft auch neuen Gefahren ausjege, daß die hochmütigen 
Barone, wenn auch jcheinbar jett gezähmt, doch ſchwerlich 
ohne weiteres ihn als ihren König anerfennen würden. 
Ebenjo ob der Papſt, der ihm jchon den Herzogstitel jo 
lange vorenthalten, ihm die föniglihe Weihe verleihen 
würde, war ihm zweifelhaft, und er mußte bejorgen, durd) 
einen übereilten Schritt den furcdhtbaren, nod kaum ver» 
foderten Kampf zwiichen der geiftlichen und weltlihen Macht 
wieder emporflammen zu jehen. Dennod ſetzte er ſich 
ichlieglih über alle diefe Bedenken hinweg und jchiffte ſich 
nad Salerno ein, um den erften Schritt zu der geplanten 
Erhöhung feines Haufes zu thun. Dort verfammelte er 
eine Anzahl der oberften geiftlihen und meltlihen Würden 
träger, Grafen und Barone um fi, und legte ihnen die 
Gründe dar, welche es ihm als geeignet und notwendig 
erſcheinen ließen, fih die Königskrone aufs Haupt zu jegen. 
Die Macht Roger’3 war durch den nunmehrigen Befig von 
ganz Unteritalien jo erſtaunlich gewachſen, daß fein Reich 
faum einem andern in der damaligen chriftlihen Welt an 
Bedeutung wid. Die Annahme des Königstitels für ihn 
erſchien daher audy den um ihn zur Ratsverfammlung ver» 
einten Magnaten als durchaus gerechtfertigt, mochten auch 
die übrigen Herricher fie mit mißgünftigen Augen anjehen. 
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Nachdem Roger II. zu Salerno die Zuftimmung derer, 
auf welche es ihm bejonders ankam, erlangt hatte, mar 
nod ein, aber auch das größte Hindernis für die Aus— 
führung feines Planes zu überwinden. Der Papſt, der 
fih die Obergewalt über alle Herrjcher der Chriftenheit 
zujchrieb, war einer jolhen Erhöhung des Anjehens Roger's 
durhaus entgegen, und es ließ fich nicht erwarten, daß 
er in dieſelbe einmwilligen werde. Aber die Umftände fügten 
ih glüdlih, um dieſes Hindernis, das faſt unüberfteiglich 
Ichien, zu befeitigen. Honorius II. ſtarb; und nad) jeinem 
Tode ftritten fich zwei Gegenpäpfte, Innocenz Il. und 
Anaklet II., um die höchſte geiftliche Würde. Der Erftere 
fand alsbald die Anerkennung Frankreichs, Deutjchlands 
und Englands. Anaklet Jah daher die Notwendigkeit ein, 
ih einen mächtigen Bundesgenofjen zu erwerben, und er 
war durch die Umftände in diefer Hinficht auf Roger an- 
gewiejen. Denn Innocenz war den Anfprüchen des Leb- 
teren auf die Königskrone entehievden entgegen, und Roger 
mußte fih daher an Anaflet wenden, um durch diefen fein 
Berlangen befriedigt zu jehen. Da der Herrſcher von Si— 
cilien und der Gegenpapft ſomit durch die Verhältniffe bei- 
nahe gezwungen waren, eine Bundesgenofjenjchaft einzu— 
gehen, jo kam diejelbe auch leicht zu ftande. Aus dieſem 
Grund hatte Anaflet Thon im Sommer 1130 eine Zu- 
jammenfunft mit Roger zu Avellino. In einem in Benevent 
am 27. September ausgeftellten Aktenſtücke verlieh er dem 
Normannenherrſcher nicht bloß die Rechte eines Königs bon 
Sicilien, jondern willigte auch ein, daß derjelbe von Erz— 
biichöfen jeines Reichs nach feiner eigenen Wahl gekrönt 
werden könne. Außerdem überließ er ihm Neapel und 











Capua umd ftellte ihm fogar die Truppenmadht Benebents 
zur Verfügung. Die einzige Bedingung feitens des Papftes 
war, dak der neue König und feine Nachfolger ſich als 
Lehensträger des päpftlihen Stuhles zu befennen und einen 
jahrlichen Zins zu zablen hätten. 

Während Anallet ſich nad Benevent wandte, eilte 
Roger nad Palermo. Von bier aus lieh er eine Auf- 
forderung an alle Notabeln feines Reiches ergehen, ſich 
nach der ſiciliſchen Hauptitadt zu begeben und dort feiner 
Krönung beizumohnen. Ueber den Zeitpuntt, auf welchen 
dieſe feitgeitellt wurde, find verjchiedene Angaben vorhanden, 
doch ift vermutlich Weihnachten 1130 das richtige Datum. Von 
allen Seiten ftrömten Biſchöfe, Prälaten, Herzoge, Grafen 
und Barone, dem Rufe entiprechend, zur feitgejehten Zeit in 
die Hauptftadt Siciliend. Roger verjammelte die Großen 
nochmals um ſich und teilte ihnen den Beſchluß des Papftes 
Anallet mit, indem er fie um den Ausſpruch ihrer Mei- 
nung erjuchte. Alle erklärten nun einftimmig, zum Ruhme 
Gottes und zum Wohl des Landes jolle Roger in Palermo 
als König getrönt werden. Während diefe von der Inſel 
jowohl wie von Apulien und Galabrien aus zahlreich be— 
ſuchte Berfammlung ftattfand, langte Kardinal Conti, als 
Abgejandter des Papftes Anaklet, an und überbradte ein 
Breve folgenden Inhalts: 

„Die Kirche hat unter unferen Vorgängern Urban 
und Paſchalis unzählige Dienfte von Deiner Mutter em- 
dfangen, welche, auf edle Art den Spuren ihres Gemahles 
folgend, mit freigebiger Hand für ihre Bedürfniffe und 
ihren Schuß forgte. Und Du aud, den die göttliche Vor— 
jehung durch die Weisheit und Macht über alle anderen 
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Fürſten Italiens erhöht hat, haft Dich bemüht, unſere Vor— 
fahren mit Ehren und Neichtümern zu überhäufen. Des- 
halb haben mir bejchloffen, Did und Deine Nachfolger 


dur Ehrentitel und Macht auszuzeichnen. Infolge davon E 


verleihen und erteilen wir vermöge unferer Autorität Dir, 
Deinem Sohne Roger und Deinen anderen Söhnen, nad) 
Deinen Berfügungen wegen des Thronrechtes, und auch 
den Erben Deiner Kinder die Krone des Königreiches Si- 
cilien-Galabrien-Apulien, welches das ganze Gebiet umfaßt, 
das wir und unfere Vorgänger den Herzogen von Apulien, 
Deinen Vorgängern, Robert Guiscard und feinem Sohn 
Roger, verliehen und erteilt haben. Wir übertragen Dir 
mit dem Befite des Königreiches alle föniglihen Auszeich- 
nungen, die föniglichen Nechte zu ewiger Dauer und er= 
heben Sicilien zur erſten Provinz des Königreiches. Wir 
erlauben und gejtatten, daß durch die auserwählten Erz 
bifchöfe Deiner Herrichaft, die Du nad Deinem Willen 

erlefen magjt, und unter Beiftand anderer Biſchöfe Du und 
Deine Erben die Salbung und die königliche Krone erhalten 
jollen. Alle die Konzeffionen, Gejchenfe und Privilegien, 
welche unjere Vorgänger den Deinigen, Robert Guiscard, 
jeinen Söhnen Roger und Wilhelm, Herzogen von Apulien, 
ſowie Dir ſelbſt verliehen haben, fichern wir Dir, Deinen 
Söhnen und allen Deinen Erben mit ewigem Titel nod)- 
mal zu. Wir bemilligen und erteilen ferner Dir umd 
Deinen Erben das Fürſtentum Gapua mit all jeinem Zus 
behör auf die nämliche Art, wie der Fürft von Capua fie 
einft befeffen hat. Wir verleihen und betätigen Div ud 
die Hoheit über Neapel und feine Provinzen — — Deinen 
Wünſchen nachgebend, gewähren wir dem Erzbischof von 
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— "Palermo, feinen Nachfolgern und der Kirche von Palermo 
das Recht, die drei Biſchoſe von Sicilien, das heißt die- 
jenigen von Syralus, Agrigent und Catania, zu weihen. 
Durch ſolche Konzeſſionen erteilen wir alles dies Dir und 
Deinen Kindern, vorausgeſetzt, daß die uns und unferen 
Nachfolgern geichuldete Treue unter uns und euch aufrecht 
gehalten werde. Du mit Deinen Erben haft der römijchen 
| Kirche jedes Jahr einen Tribut don jehshundert Scifat 
zu entrichten, wenn man fie von euch verlangt. — Falls 
in Zufunft irgend Jemand, ſei er weltlichen oder geiftlichen 
Standes, ſich dieſer Konzeſſion oder Schenkung widerſetzt, 
jo joll er vom Bannftrahl getroffen werden. Aber über 
alle Diejenigen, welche diefe Bedingungen, Konzeſſionen und 
Verheißungen erfüllen, ſei der Friede unferes Herrn Jeſus 
Ghriftus — Amen!“ 
Diefes Breve war in Benevent ausgefertigt worden. 
Sobald der Kardinal es nad Palermo überbradht hatte, 
begannen die Vorbereitungen zu dem großen Yet. Eine 
ungeheure Menjhenmenge ftrömte in der Hauptftadt Sici- 
liens zujammen. Alle Straßen und Pläße waren aufs 
dprachtvollſte geſchmüdt, feiner der Großwürdenträger der 
Inſel fehlte bei der Freier, und am 25. Dezember 1130 
ließ ſich Roger II. in der alten Kathedrale durch den Kar— 
dinal Conti als König des Reiches Sicilien frönen, bei 
welcher Geremonie ihm der Fürſt Robert II. von Gapua 
die Krone auf das Haupt jeßte. 
















— * r 


Anhang. 
—— 


Beſchreibung Palermos von Ihn Haukal. 
Gehntes Iahrhundert.) 





aus Bagdad, der die halbe muhammedaniſche Welt 
beſucht und in ſeinem merkwürdigen Itinerarium beſchrieben 
hat, als ein ihn nach ſo vielem Geſchauten doch noch zur 
Bewunderung hinreißender Ort geſchildert. Der intereſſantere 3J 
Teil feines Berichtes folgt hier auszugsweiſe. Ihn Haufal 


ſagt: 






„Palermo iſt in fünf deutlich unterſchiedene, indeſſen 
nicht weit von einander entfernte Quartiere geteilt. Das 
erſte iſt die Hauptſtadt — Palermo im engeren Sinne — 
welche von einer Hohen ſteinernen Mauer umgeben wird. | 
Hier wohnen die Kaufleute; Hier erhebt ſich die große J 
Moſchee für den Freitagsgottesdienſt, ehemals eine chriſt 
liche Kirche, und in derſelben befindet ſich eine umfangreiche 
Kapelle, in Bezug auf welche ich von einem Philoſophen J— 
ſagen gehört habe: der Weiſe des alten Griechenlands, J 
Ariſtoteles, ſolle dort in einem Sarge aufgehängt fein. — 


& 
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Das zweite Ouartier, genannt Chaleſſa, hat aud eine 


fteinerne Mauer, die aber von der erften ſich jehr unter» 
jcheidet. Sie ift die Reſidenz des Sultans umd jeines Ge- 
folget. Man findet dajelbft weder Märkte noch Waaren- 
magazine, jondern Bäder, eine Freitagsmoſchee von mittlerer 
Größe, das Gefängnis des Sultans, das Arjenal und die 
Räumlichkeiten für die Beamten. Die Stadt hat vier Thore 
nah Süden; nah Diten, Norden und Weften wird fie 
vom Meer und einer Mauer ohne Thore begrenzt. — 
Das Quartier, welches Salaliba heift, iſt bevölferter und 
bedeutender als die beiden genannten. Dort befindet fi) 
der Sechafen. Zwiſchen diefem Teil und der Hauptitadt 
fließen Bäche, und das Wafjer trennt beide von einander. 
Das Quartier der Mojchee, welches nad derjenigen des 
Ihn Saklab jeinen Namen führt, ift gleichfalls beträchtlich. 
Fließendes Wafler fehlt dort gänzlih und die Bewohner 
trinfen Brunnenwajler. Südlih von der Stadt zieht fid) 
der Fluß Wad Abbas (Dreto) Hin; derjelbe ift von an— 
jehnlicher Größe und an ihm fteht eine Menge von Mühlen. 
Auch befinden jih dort Fruchthaine und Lurusgärten, die 
feinen Ertrag liefern. Das Quartier ift bedeutend und 
ſtößt an das Stadtviertel der Moſchee. Zwiſchen ihnen 
beiden iſt feine Trennung und fein Unterjhied. — Das 
Quartier Sataliba wird von feiner Mauer umzogen. Die 
größten Märkte, wie derjenige der Delhändler, liegen 
zwiichen der Mojchee des Ihn Sallab und dem Quartier 
Al Dſchedid. Die Geldwechsler und die Gewürzhändler 
fampiren außerhalb der Mauer. Auch die Schneider, die 
Baften-, die Hupferihmiede und die Getreidehändler haben 
ihren Stand vor der Stadt; ebenfo die anderen Arbeiter, 
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welche nad ihren verſchiedenen Geſchäften abgeteilt find. 
Innerhalb der Mauern nehmen die Mebger einhundertund- 
fünfzig Läden und vielleicht noch mehr ein, woſelbſt man 
das Fleiſch verkauft. Jedoch ift dort nur der geringite 
Zeil der Mebger; und diejer Umstand zeigt, wie anjehnlich 
ihre Zahl und Wichtigkeit it. Die Größe ihrer Mojchee 
bemeift, wie beträchtlihe Summen diejes Handwerk ab- 
wirft. In der That: einft, als die Mojchee Hier noch 
mit ihren gewöhnlichen Bejuchern erfüllt war, berechnete 
ich die Anzahl derjelben auf mehr als ſiebentauſend; denn 
mehr als ſechsunddreißig Neihen zählte ich bei dem Gottes- 
dienst und jede Reihe bejtand aus nicht weniger als zwei— 
Hundert Berjonen. 

„sn der Stadt gewahrt man eine erhebliche Menge 
von Mofcheen, desgleichen in der Chalefja und in dem fie 
umgebenden Stadtteil, hinter welchem eine Mauer auffleigt. 
Diefe Mofcheen, die mehrenteils jehr bejucht jind und mit 
ihren Dächern, Mauern und Thoren emporragen, belaufen 
ih auf mehr als dreihundert. Sie dienen zum Zuſammen— 
funftsort für die Männer, welche in den Wifjenjchaften 
des Landes bewandert find und die dort ihre Kenntniffe 
austaufchen und vermehren. | 

„Außerhalb der Stadt ift der ganze Raum, welcher 
fie umgibt und ihre Fortjegung bildet — ich meine den 
Kaum zwiſchen den Türmen und Gärten — von Ver— 


gnügungsorten eingenommen. Diejelden liegen an dem | 


Fluſſe Wad Abbas; fie grenzen an den Ort, welcher 
Maasbar heißt, durchjchneiden die Ebene und hören am 
Ufer des Fluffes auf. Eine andere Reihe von Wohnungen 
erftreckt fich bis nach Barda. Diefes Barda ift ein Darf, 
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welches fich in der Entfernung von ungefähr zwei Parafangen 
_ über der Stadt erbebt. 

„Die Stadt Palermo ward früher verwüſtet und ihre 
Einwohner wurden von politiihen Kataftrophen betroffen, 
wie dies Jedermann dort weiß. et befigt fie mehr als 
zweibundert Mojcheen — eine jo große Anzahl, wie ich 
fie nie, jelbit in Städten von doppelter Bevölkerung, an— 
getroffen, nocd fie aud von einer andern Stadt als von 
Gordova angeführt gefunden habe.*) In Bezug auf Gordova 
ſtehe ich nicht für die Richtigkeit diefer Angaben ein; aber 
in Betreff Palermos babe ih mich jelbjt davon überzeugt, 
da ich die meijten dieſer Gotteshäujer mit eigenen Augen 
gejeben. Eines Tages, als ih mid in der Nachbarſchaft 
des Haujes des Nechtsgelehrten Abu Muhammed el Cafſi 
befand, erblidte ich von jeiner Mojchee aus in der Ent» 
fernung eines Bogenjhuffes etwa zehn meitere Mojcheen 
vor mir, die eine der anderen gegenüber und gegenfeitig 
dur eine Straße getrennt waren. Ich fragte nad) dem 
Grunde hiervon, und man gab mir zur Antwort: hier 
wolle aus übermäßigem Stolz Jedermann eine ausſchließlich 
für ihn und jeine Familie beftimmte Mojchee haben. Es 
füme nicht jelten vor, daß von zwei Brüdern, welche in 
aneinanderftogenden Häujern wohnten, ein jeder ſich eine 
Moſchee erbauen liege, um ſie allein für ſich jelbit zu 
haben. Unter diejen zehn Mojcheen befand ſich die des 
Muhammed Ibn Gaffi und etwa zwanzig Schritte von 
ihr Band diejenige jeines Sohnes. Abu Muhammed hatte 


.) Auf die Zahlenangaben bei den arabifhen Schriftftellern 
iſt nicht viel zu bauen. Einige derjelben behaupten jogar, Cordova 
habe dreitaujend Moſcheen beſeſſen. 

Chad, Geididte der Rormannın in Sicillen. 1. 19 
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ſie gebaut, um dort Unterricht in der Jurisprudenz zu 
erteilen; denn Jedermann hatte die Paſſion, daß man von 
ihm ſagen ſollte: ‚Das iſt die Moſchee, welche dem oder 
dem und zwar ausſchließlich ihm gehört.‘ Dieſer Sohn des 
Abu Muhammed befaß eine große Meinung von fich Jelbit 
und überjchägte fi) ganz beträchtlich. Cr war fo !ein= 
gebildet und fo ftolz auf feine ſchöne Erſcheinung, daß er 
der Bater jeines Vaters zu jein ſchien, oder ein Menſch, 
der gar feinen Vater hätte. 

„Längs des Meeres finden ſich verſchiedene Rabats, 
die mit ſtreitſüchtigen Soldaten, ausgelaſſenem Geſindel, 
ſowie mit jungen Leuten von ſchlechtem Lebenswandel, 
welche die Rolle von Frommen zu ſpielen gelernt haben, 
erfüllt find. Sie halten ſich dort auf, um die Geſchenke 
der Gläubigen zu empfangen und die anjtändigen Frauen 
zu injultiren. Es find zum größten Teil Kuppler, und 
Leute, die ſchändlichen Laſtern fröhnen. Sie fommen nur 
in dieſe Rabats, weil jte ſonſt fein Unterfommen finden, 
und werden von aller Welt verachtet. 

„Ich habe von der Chaleſſa, von ihren Thoren und 
allem dazu Gehörigen geſprochen. Was den Kar betrifft, 
jo ijt dieſer Palermo over die alte Stadt. Das haupt: 
\ächlichjte ihrer Thore ift das Bab el Bahr, jo genannt, 
weil es dem Meere nahe ift. Neben demjelben befindet ſich 
ein anderes elegantes und neues Thor, das don Abul 
Hafjan Ahmed erbaut wurde, weil die Einwohner ihn 
darum gebeten hatten. Ex errichtete es auf einer Anhöhe 
über dem Fluß und der Quelle Yin Schaa, und es heißt 
noch heute alfo. Dieſes Thor ſowohl wie die Quelle find . 
eine große Annehmlichkeit für die Bewohner. Hierauf folgt 
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das Thor, welches nad der heiligen Agatha genannt wird, 
und das aus alter Zeit herrührt. Ihm zur Seite fteht 
ein Thor, Yab Rutub; denn Rutuh iſt eim großer Fluß, 
zu dem man von ihm aus binabfteigt und der unter dem 
Thore jelbit entipringt. Sein Waſſer ift gefund und meh- 
rere Mühlen reiben fih an ihm neben einander. Daran 
ſchließt fi das Thor Ar Riadh (Thor der Gärten), welches 
gleichfalls neu und von Abul Haflan erbaut ift. Bei dem» 
jelben befand ſich das Thor des Ibhn KHorheb an einem 
nicht befeitigten Platze. Die Stadt lag früher nad diejer 
Seite bin offen, jo daß die Gewäſſer der Bergftröme von 
dort ber einflofien, was der Bevöllerung zum großen Nad)- 
teil gereichte. Deshalb verlegte Abul Haffan das Thor von 
diefem gefährlihen Punkte hinweg an eine beffer gewählte 
Stelle. — Weiterhin findet fih das Thor El Ebna, das 
ältefte der Stadt; jodann das Thor As Sudan (Thor 
der Schwarzen) neben dem der Eijenhändler; hierauf das 
Thor A Hadid, dur welches man zum Judenquartier, 
gelangt. Daneben fteht ein auch von Abul Hafjan erbautes 
Thor, welchem man feinen Namen gegeben hat und durd) 
das der Weg nad dem Quartier des Abu Hamez führt. 
Im ganzen gibt e& neun Thore. 

„Diefe Stadt ift von länglicher Geftalt. Sie enthält 
einen Markt, der fih von Dften nad Weiten hindehnt 
und welcher As Samat heit. Er ift mit Steinen gepflaftert 
und von einem zum andern Ende von mehreren Arten 
von Kaufleuten bewohnt. Die Stadt ift von verſchiedenen 
Flüſſen umgeben, die von Weiten nad Often jtrömen und 
welche ſolche Kraft befigen, daß fie zwei Mühlfteine be» 
wegen können. An ihrem Ufer erheben ſich zahlreiche 
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Mühlen. Die Geſtade dieſer Bäche ſind von ihrer Quelle 
an bis zur Einmündung in das Meer von ſumpfigem 
Boden umgeben, auf welchem perſiſches Rohr wächſt; doch 
hält man weder die Teiche noch die trockenen Orte für 
ungeſund. — In der Mitte des Landes liegt ein Thal, 
zum großen Teil mit Papyrus bedeckt — jenem Rohr, aus 
welchem die Rollen zum Schreiben gemacht werden. Ich 
wüßte nicht, daß der ägyptiſche Papyrus- feinesgleichen 
auf der Erde hätte, nur der von Sicilien erreicht ihn. 
Der größte Teil dieſes Papyrus wird zu Seilen für die 
Schiffe gemwunden, der übrige dazu verwandt, um Papier 
für den Sultan zu fertigen. Ein Teil der Stadteinwohner, 
die nahe der Mauer zwiſchen den Umgebungen des Thores 
Ur Riadh und den Umgebungen des Thores Schaa ihren 
Aufenthalt haben, trinten das Waſſer der oben erwähnten 
Bäche; die übrigen, ebenjowohl wie die Einwohner der 
Shalefja, bedienen ſich des Waſſers der Brunnen ihrer 
Häufer, welches, möge es nun ſchwer oder leicht fein, 
ihnen befjer zujagt als die füßen und fliegenden Gemäffer 
der Stadt. Die lebtere it von anderen bedeutenden Flüſſen 
umgeben, die von Weiten nah Oſten fließen und von 
deren Waller man großen Nußen zieht. Dahin gehören 
der Adus und die anderen nah Süden zu befindlichen, 
wie die kleine Favara und die große Yavara, melde an 
der Spibe der vorjpringenden Ede de3 Berges herborftrömt 


und die reichhaltigfte von allen Quellen des Landes ift. i 
Alle diefe Gemäffer werden für die Gärten verwendet. — — 


In Baida ift eine Schöne Duelle‘, die gleichfalls Baida 
heißt, nicht weit vom Gherbal entfernt und nad) Welten 
zu gelegen. Der größte Teil des Waſſers, das fie m 
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2: 
ihren Gärten gebrauchen, wird durd Kanäle geleitet. Sie 
Mi 


beſiten zahlreiche folder Gärten und Felder, welche wie 


in Sprien und in anderen Ländern künstlich beriefelt werden. 

„Der gröhte Teil des Waflers, das im Stadtquartier 
und im Lande getrunfen wird, ift ſchwer und ungeſund. 
Was die Einwohner beitimmt, es zu trinfen, ift der Mangel 
an fliehendem und jühem Waſſer, der Mißbrauch, welchen 
fie mit Zwiebeln treiben, und ihr jchledhter Gejchmad, der 
von der Gewohnheit herrührt, daß fie diefe Zwiebeln ganz 
rob eſſen. Es ift feiner unter ihnen, zu welcher Klaſſe er 
auch gehören möge, der nicht täglich Abends und Morgens 
davon in jeinem Haufe verzehrte. Dies verdirbt ihre 
Geifiesfähigleiten, verdumpft ihr Gehirm und ftumpft ihre 
Sinne ab; es verengert ihren Horizont, macht ihre Geſichts— 
farbe blaß und verändert gänzlih ihr Temperament, fo 
dab jie alle oder wenigitens die meiften Dinge anders 
jeben, als jie in Wirklichkeit find. 

„Ein Umftand, der bemerkt zu werden verdient, it 
noch, daß es in Palermo mehr als dreihundert Mohallem 
gibt, welche die Kinder erziehen. Sie halten ſich für die 
beiten und würdigſten Bürger der Stadt und für Gottes- 
männer. Sie find die Notare und Depofitare des Landes, 
trogdem man überall von ihrem Mangel an Verftand und 
von ihrer Hirnlofigfeit redet. Sie erteilen den öffentlichen 
Unterricht einzig in der Abficht, fih dem Militärdienft zu 
entziehen und nit an dem heiligen Krieg teilnehmen zu 
müfjen. Ueber dieje Bevöllerung habe ih ein Buch ge 
ſchrieben, das eine vollftändige Darlegung ihrer Geſchichte 
bietet.” 

a  — 








II. 


Geographie der Inſel Steilten aus der Kosmographie des Arabers Edriſt. 
WEErſte Hälfte des zwölften Jahrhunderts.) 





, deln, bejonder3 deren verjchiedene Regionen her— 
vorheben, ihr Territorium Ort für Ort befchreiben, 
ihre Ruhmestitel aufzählen und das, wodurd) fie fi) aus— 
zeichnet, mit wenig Worten anführen. Dieje Aufgabe zu löfen, 
Ihiden wir ung mit Hilfe des höchften Gottes an. Wir jagen, 
daß die Inſel Sicilien die Perle des Jahrhunderts durch 
ihre Fruchtbarkeit und ihre Schönheiten ift, das erſte Land 
der Welt durch die Gaben der Natur, die Anzahl der 
Einwohner und das Alter ihrer Zivilifation. Es fommen 
dorthin die Neifenden und die Handelzleute aus allen 
Gegenden, den Provinz: und Hauptjtädten, und fie preijen 
durchweg dieſe Inſel wie aus einem Munde, bezeugen ihre 
hohe Wichtigkeit, loben ihre glänzende Schönheit, reden 
von den glüdlichen Verhältniffen, in denen fie fich befindet, 
den verſchiedenen Vorzügen, die fie in ſich vereinigt, und 
von den Gütern jedes andern Landes der Welt, welche 
Sicilien an fi) zieht. Hochedel vor allen anderen bon der 
Geihichte erwähnten find die zu ihr gehörenden Land— 
ride, gemaltig über alle anderen die Streitkräfte, mit 
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welchen die Sicilianer diejenigen zu Boden werfen, die 
ihmen feindlich gegemübertreten. Und in der That werden 
die Könige von Sicilien allen anderen Königen durch ihre 
Macht, ihren Ruhm und die Hoheit ihres Strebens weit. 
aus vorangeftellt. 

Im Jahre 453 der Hedichra (1061 n. Chr.) eroberte 
der hochſt ausgezeichnete König, höchſt edle, wegen jeiner 
Macht gefürdtete, in feiner Glorie erhabene Held Roger, 
der Sohn des Tantred, Nahlomme der hochangejehenen 
fränfifhen Könige, die bauptjählichiten Länder Siciliens 
und, vereint mit jeinen Gefährten, bändigte er die Häupt- 
linge, welde fi die Macht angemaßt. Diefer Roger gönnte 
ſich feine Ruhe, die von den Häuptlingen der Inſel an- 
geführten Schaaren zu zerftreuen, die Tyrannen zu unter 
jochen, welche fie beberridhten, feine Truppen Tag und 
Nacht gegen fie zu entfenden, fie durch verſchiedene Arten 
des Todes und der Niederwerfung zu zerjcehmettern und 
mit der Schärfe der Schwerter und mit der Spibe der 
geihtwungenen Speere über fie herzufallen, bis er fid) der 
ganzen Inſel bemädhtigt hatte. Er beſetzte fie, zähmte fie, 
eroberte nad) und nad) die feiten Plätze an ihren Grenzen. 
Und zwar dies alles im Laufe von dreißig Jahren. Aber 
nachdem er ſich die Inſel unterworfen hatte, befejtigte er 
den Thron feiner königlichen Gewalt, er übte Gerechtigkeit 
über die Völler der Inſel, beftätigte ihnen die freie Aus— 
übung ihrer Religionen und ihrer Gejeße und gewährte 
allen Sicherheit des Lebens und des Eigentums für ſich, 
ihre Familien und deren Nahlommenidaft. 

Auf ſolche Art regierte er für den Reſt feines Lebens, 
bis ihn der feſigeſetzte Termin ereilte und ihn der Tod 
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hinwegnahm. Er ſtarb im Jahre 494 (November 1100 
bis Oktober 1101) in der Provinz Calabrien in der Feſtung 
Miletus und wurde dort begraben. Seinen Thron erbte 
und hat inne ſein Sohn, der gefürchtete König, welcher den— 
ſelben Namen wie der Vater trägt und in ſeinen Fußſtapfen 
wandelt — Roger II. Diejer hat die Herrihaft behauptet, 
fein Reich verherrlicht, die Macht des Staates erhöht und den 
öffentlichen Angelegenheiten jenen durchdringenden Scharf: 
blick, jene eifrige Mühemwaltung geweiht, welche diefe verlangen. 
Und zugleich hat er die Gerechtigkeit geübt, die Sicherheit auf- 
recht erhalten, die Gnade walten laffen, jo daß die Fürften 
fi zu Boden verneigen, um ihm Gehorfam zu leiften; fie 
befennen ſich offen al3 feine Anhänger und Bajallen, ver- 
trauen ihm die Schlüffel ihrer eigenen Länder an und eilen 
aus allen Gegenden zu ihm, wünſchend, in jeinem König- 
reihe Schuß zu erlangen und unter dem Schatten jeiner 
Loyalität und Güte auszuruhen. Sein Reid ift von Tag 
zu Tage glänzender, mächtiger und berühmter geworden, 
bis zu der Zeit, wo wir diefes Buch verfaßt haben. | 

Indem wir und zur Beichreibung von Sicilien zurüd- 
wenden, führen wir an, daß es ein Land bon großer 
Bedeutung, mit ausgedehnten Provinzen, vielen Landſtrichen, 
außerordentlihen Schönheiten und ausgezeichneten Vorzügen 
it, jo daß, wenn wir es unternähmen, jeine Eigenfchaften 
aufzuzählen und jeine Berhältniffe Gegend für Gegend dar- 
zuftellen, mir eine jehr mühſame Arbeit haben würden, 
die fi nicht ohne große Schwierigkeit zu Ende führen 
ließe. Dennoch wollen wir hier, wenn e3 Gott gefällt, 
einige kurze Notizen geben, welche ung dienen werden, den 
beabfichtigten Zweck zu erreichen. 
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[fr Wir jagen daher, daß um die Zeit, in welcher wir 
x jchreiben , der Fürſt diefer Inſel, der gefürdhtete König 
Roger, dort dreikig Ortichaften, teils Städte, teils Feſtungen 
bejigt; ohne die Gehöfte, die Heinen Dörfer und die länd- 
lihen Hütten zu zählen. Wir wollen bei den am Meer 


| gelegenen Ortſchaften anfangen, zunächſt ausjchließlih von 
{ ihnen reden, uns auf fie beſchränken, ohne andere zu be» 
rüdjihtigen, und wenn, nahdem wir den ganzen Umkreis 


beiehrieben haben, wir auf den Punkt zurüdgelangt find, 
von dem mir ausgegangen, jo werden wir die anderen 
Ortſchaften, Feitungen und ausgedehnten bevölferten Diftrikte 
aufzählen, — mwofern uns der höchſte Gott dazu beiiteht. 
Wir beginnen die Beichreibung mit Balarm (Pa— 
lermo), der ihönen und unermeßlichen Stadt, dem groß- 
artigen und glänzenden Aufenthalt, der ausgedehnten und 
erhabeniten Hauptftadt der Welt, deren Vorzüge man nicht 
aufzuzäblen vermag, weil fie endlos find, — der Slapitale, 
welche mit jo vielen Schönheiten geihmüdt ift, dem Sit 
der Könige in alter umd neuer Zeit. Bon ihr brachen 
ihon ehemals die Heere zu ihren Unternehmungen auf, zu 
ihr fehrten fie auf dieſelbe Weife zurüd wie heute. Sie 
liegt am Ufer des Meeres im weftlichen Teil der Inſel; 
es umgeben fie große und hohe Berge; ihr Geſtade ift 
heiter, jonnig, lachend. Palermo hat Gebäude von jolcher 
Schönheit, dab die Reifenden ihre Heimat verlafien, ver— 
lodt durch den Ruf ihrer Architektur, die ausgeſucht ſchöne 
Bauart, den Schmud jo vieler ſchönen Kunfterzeugniffe. 
Die Stadt ift in zwei Teile geteilt: den Kaßr und 
die Vorſtadt. Der Kaßr ift jene alte Feitung, melde in 
allen Ländern und in allen Gegenden berühmt if. Er 
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umfaßt drei Regionen, unter denen die mittlere ſehr reich 
iſt an hochragenden Paläſten, erhabenen und vornehmen 
Prachtgebäuden, an Moſcheen, Wirtshäuſern, Bädern und 
Kaufläden großer Handelsleute. Auch in den anderen 
beiden Stadtteilen fehlen nicht hohe Paläſte, prachtvolle 
Gebäude, Wirtshäuſer, Bäder in großer Anzahl. In dem— 
jelben Kaßr erhebt fi die Hauptmoſchee (Dſchamd), welche 
vormals eine chriſtliche Kirche war und jetzt wieder dem 
Gottesdienſt geweiht iſt, der in alten Zeiten in ihr gehalten 
wurde. Schwer kann man ſich vorſtellen, wie ſchön heut— 
zutage dies Monument durch die Verzierung der Kunſt, 
die bewundernswürdigen Arbeiten, die Trefflichkeit und 
die überraſchenden Arten der Figuren, die Vergoldung, den 
Farbenſchmuck und die kalligraphiſchen Inſchriften iſt. 

Die Vorſtadt iſt eigentlich eine andere Stadt, welche 
rings die alte umgibt. Hier iſt die zweite alte Stadt, die 
Chaleſſa („die Erwählte“, heute La Calsa) genannt wird, 
in welcher zur Zeit der Muhammedaner der Sultan mit 
jeinen VBornehmen jeinen Aufenthalt Hatte, und es mar 
dort das Bab al Bahr (das Thor des Meere) und das 
Arſenal für die Schiffsbauten. 

Rings um die Hauptitadt Siciliens ift das Terrain 
von Gewäſſern durchſchnitten und es brechen dort nie ver— 
fiegende Quellen hervor. Palermo ift überreih an Früchten. 
Seine Gebäude und jeine eleganten Landhäufer vermwirren 
den, der fie befchreiben will, und blenden den Geift. Der 
erwähnte Kaßr gehört zu den ausgedehnteften und höchſten 
der Welt, fo daß er weder im Kampfe erobert, noch durd) 
einen Handftreich genommen werden Tann. 

In den höchſten Teilen diefes Kaßr hat der gefürchtete 
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König Roger eine neue Gitadelle erbaut, welche aus harten 
Mofailfteinen und aus großen Haufteinen, die nad den 
Regeln der Kunſt gehauen find, bejteht; dieſelbe ift mit 
hoben Zinnen befeftigt, wohl verjehen mit Ausfichtstürmen 
und Vormauern, bequem zum Bewohnen wegen jeiner 
Heinen Yuftbäufer und ſchön gebauten Säle, bemerkens« 
wert wegen jeiner ardhiteltoniichen Dekorationen, durch die 
erftaunlihen und bewundernswerten lalligraphiichen Zierden 
und dur die zierlihen Bildwerle jeder Art, welche dort 
vorhanden find. Die Reijenden bezeugen den Glanz der 
ganzen Stadt; fie erheben jie zum Himmel, ja jagen 
geradezu, daß auf der Welt jich feine beivundernswerteren 
Gebäude als diejenigen von Palermo und feine erlejeneren 
Platze befänden als ihre Luftorte, und daß ihre Paläfte 
die vornehmiten, ihre Häufer die anmutigiten find, welche 
ein Menſch jehen könne. 

Die Vorftadt, welche den alten Kaßr, von dem wir 
geiproden haben, umgibt, nimmt einen großen Flächen— 
raum ein. Eie ift voll von Gafthöfen, von Häufern, 
Bädern, Kaufläden, Märkten, und von einer Mauer, einem 
Graben und einem Wall umzogen. Innerhalb diejer Vor— 
ftädte find viele Gärten, jehr ſchöne Villen und Stanäle 
von ſüßem fließendem Wafler, welches in die Stadt von 
den ihre Ebene begrenzenden Bergen geleitet wird. 

Außerhalb der jüdlihen Seite der Stadt ftrömt der 
Fluß Abbas (Dreto), ein nie verfiegender Strom, an 
weldem ſich jo viele Mühlen befinden, daß fie völlig dem 
Bedürfnis der Stadt genügen. 

Eine Tagereife von Palermo gegen Oſten erhebt ſich 
bie Feitung Tirmah (Termini) auf einem Hügel, welcher 





>: 300 —⸗ 


über dem Meere aufragt. Dieje Feltung wird zu den 
ſchönſten der Inſel gezählt und die ſie umgebende Ebene 
gehört zu den ausgedehnteſten Siciliens. Termini iſt von 
einer Mauer umringt und man bewundert dort Ueberreſte 
aus dem Altertum und vorzeitliche Konſtruktionen, unter 
ihnen ein Theater von bewunderungswürdiger Bauart, 
welche die Kunſt des Erbauers darthut. Es ſind dort 
auch eine neue Feſtung und zwei Bäder, eines neben dem 
andern, beide vortrefflich, über welchen ſich ein altes Ge— 
bäude erhebt. 
Weſtlich von Termini befindet ſich ein Ort Namens 
At Tarbiah („der Viereckige“), ein bezaubernder Auf— 
enthalt, belebt durch fließendes Waſſer, welches verſchiedene 
Mühlen treibt. Tarbiah hat eine Ebene und ausgedehnte 
Landgüter, auf welchen eine ſolche Menge von Nahrungs— 
mitteln gedeiht, daß ſie nach allen Gegenden, beſonders 
nach Calabrien und anderen von Muhammedanern wie 
Chriſten bewohnten Orten ausgeführt werden können, mit 
welcher Ausfuhr viele Schiffsladungen entſandt werden. 
Bei Tarbiah iſt der Fluß von Termini Wadi as Sullah, 
breit und reich an Waſſer, in welchem ſich vom Frühling 
an der Fiſch „Ray“ findet. Im Hafen dieſes Ortes wird 
jener große Fiſch gefangen, welcher Thunfiſch heißt. 
Zwölf Meilen von Termini liegt die ſtarke Feſtung 
Burkad, welche eine große Menge von Aeckern, einen 
Markt, verſchiedene Gewerbe, Gewäſſer und nicht wenige 
Mühlen, Gärten, große Meierhöfe und vorzügliches Saat— 
land beſitzt. Burkad liegt zwei Meilen vom Meere entfernt. 
Zwölf Meilen von der genannten Feſtung iſt Sahrat 
al Hadid (,der eiſerne Felſen“), ein kleines Dorf mit 
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einer Feſtung auf einem Felſen, welcher von allen Seiten 
ſteil am Strande des Meeres aufragt. Nach der Landſeite 
zu breitet ſich vor derſelben ein ebener Platz aus ſowie 
gute Grundſtüde und fruchtbare Saatfelder. 

Eine lleine Tagereife von Sahrat al Hadid liegt am 
Geitade des Meeres Gafludi (Gefalü), eine Feſtung, 
welche einer Stadt ähnelt, mit Märkten, Bädern und 
Mühlen, die in dem Orte jelbit über einem Gewäſſer liegen, 
das jüh und friſch aus dem Felſen hervorbridht und den 
Einwohnern zum Getränt dient. Die Feſtung Gafludi ift 
auf meerumfpülten Felſen erbaut. Sie hat einen ſchönen 
Hafen, in welchen Schiffe aus allen Gegenden einlaufen. 
Der Ort ift jehr bevölfert. Weber ihm hängt ein Felſen 
vom Gipfel eines mächtigen Berges, ſehr ſchwer zu er- 
flimmen wegen des hohen und fteilen Abhangs. 

Von Gefalü bis zur Feſtung Tuſa iſt eine Kleine 
Tagereife. Dieje Feltung ift von einfacher Bauart und 
leicht zu verteidigen. An diejelbe ſtößt eine Ortichaft. 
Sowohl die letztere wie die Feſtung liegen auf einem 
iſolirten Berge, zu welchem man nicht anders gelangt ala 
auf teilen Pfaden und beinahe unzugänglihen Wegen. 
Aber rings umher erftredt ſich ein weiter Landſtrich, fett, 
fruchtbar, ausgezeichnet, jehr zu Saatfeldern und anderer 
Bebauung geeignet. Tuſa ift ungefähr zwei Meilen vom 
Meere entfernt. 

Von Tuſa bis zur Feftung Kalat al Kawarib 
(„der Felſen der Barfen“) find zwölf Meilen. Dieje hohe 
Felienburg ift jhon vor alten Zeiten gegründet. Es um— 
gibt fie im Streife ein jehr bevölfertes Dorf. Ihre Saat» 
felder find fruchtbar, ihre Erzeugnifie reichlich), ihre Gewäſſer 





— 302 





jtrömen in Fülle. Auch liegt eine und eine halbe Meile 
davon entfernt ein bejuchter Hafen, in welchem die Schiffe 
anfern und Ladungen einnehmen fünnen. 

Bon Kalat al Kawarib bis nah Al Karuniah 
ind zwölf Meilen. Bei Karuniah beginnt die Provinz 
Dimnas (da3 alte Bal Demone). Karuniah ift eine alte 
Felſenburg, bei welcher fich eine neue Feltung ‘erhebt. Der 
Ort beißt Gärten, Flüffe, Weinberge, Bäume und einen 
Seehafen. Hier werden Nebe gejpannt, um den großen 
Thunfiſch zu fangen. Die Feljenburg ijt etwa eine Meile 
vom Meere entfernt. 

Zehn Meilen von hier liegt St. Marfu, ein umfang 
reiches Kaftell mit Ueberreſten von Altertümern, einer großen 
Anzahl von Aeckern, Märkten, einem Bad, vielen Früchten 
und Aderproduften. In dieſer Gegend iſt auch eine meite 
Ebene mit Aderfeldern, von vielen Gewäſſern erfriicht. Es 
wachſen dort zu allen Zeiten Veilchen, welche die Luft 
mit Duft erfüllen. Auch wird dort viele Seide produzitt. 
Das Geftade ift Ihön. Dort werden Schiffe erbaut aus 
dem Holze, welches in den nahen Bergen gefällt wird. 

Don St. Marku bis zu der Feſtung Naju find 
zehn Meilen. Dieſe erhebt fi) in hoher Yage. Der Bezirk 
ift ausgedehnt, enthält eine große Anzahl von Xedern, 
reichliche Gewäſſer, Gärten und Flüffe, an deren Ufern 
ſich Saatfelder Hinftrefen und welche mit Mühlen beſetzt 
find. Das Geftade ift lachend und anmutig die Lage der 
Feftung, welche ziwei Meilen vom Meere entfernt Liegt. 

Don dort zwölf Meilen entfernt liegt Baktus (die 
Stadt Patti), eine zur Verteidigung taugliche Feltung mit 
einem großen Territorium, welches fruchtbare Saatfelder, 
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wohlhabende Dörfer, fliefende Waſſer, zahlreihe Gärten 
befigt — eine jhöne Ortſchaft, welde in Entfernung einer 
Meile vom Meere liegt. 

Von Baltus nah Labiri (Oliveri) find es drei 
Meilen. Es ift eine jchöne und anmutige Ortfchaft mit 
‚ einem großen Kaftell am Meeresufer. Es gibt dort einen 
Markt, ein Bad, gute Weder und fließende Wafler, an 
deren Ufern ſich Saatfelder binftreden. Ferner find dort 
Mühlen und ein guter Hafen, in mweldem ein veichlicher 
Thunfiſchfang ftatthat. 

Von Labiri zum Kajtell von Milas (Milazzo) find 
zwölf Meilen. Diejes geräumige Kaſtell an der Seite eines 
Vorgebirges, das ind Meer Hinausfpringt, hat köſtliche 
Gärten und wohlgefügte Gebäude, fette Ländereien und 
ftarfe Befeftigungswerfe; es gehört zu den ſchönſten, ele- 
gantejten, edeljten, erwählteften Ortjchaften, und zu denen, 
welche am meijten den größeren Hauptjtädten dur ihren 
Gewerbefleiß, ihre Imduftrie, ihre Märkte und die Behag- 
lichkeit und Bequemlichkeiten des Lebens ähnelt. Es liegt 
am Ufer des Meeres, welches es zu allen Seiten umjpült, 
außer von der Nordjeite, von wo man landet. Neijende 
jtrömen dort vom Yande wie vom Meer her zujammen. 
Aus Milazzo wird viel Del von vortreffliher Qualität 
ausgeführt. Außerdem hat. diefe Stadt gute Saatfelder, 
reichlich fließende Waſſer und verſchiedene Uferjtellen, mo 
der große Thunfisch gefangen wird. 

Bon Milazzo bis zur Stadt Majjini (Meffina) ift 
eine kurze Tagereife. Diefe Stadt Meſſina, welde auf 
einem Öftlihen Vorgebirge der Inſel liegt, ift nad Weiten 
von Bergen umgeben. Das Geftade ift lahend, der Boden 
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fruchtbar, wo Gärten und Anpflanzungen reichliche Früchte 
erzeugen. Es ſind außerdem daſelbſt beträchtliche Flüſſe mit 
vielen Mühlen. Meſſina iſt zu den ausgezeichnetſten und 
wohlhabenditen Städten zu zählen; eine jtarfe Bevölkerung 
flutet dort Hin und her. Hier iſt ein Arjenal, bier find 
Ankerplätze, hier werden Schiffe, welche aus allen Ländern 
der Ehriften anlangen, ausgeladen und Hier Tichten fie Die 
Anker, die NReifenden und die Kaufleute fommen hier aus 
allen Gegenden, aus den Ländern der Ghriften wie aus 
denen der Muhammedaner zufammen. Glänzend find die 
Märkte, zahlreih die Käufer, leicht wird e&, die Waaren 
zu verfaufen. Die Berge von Mejjina enthalten Minen 
von Eijen, welches in die benadhbarten Länder ausgeführt 
wird. Der Hafen ift ein großes Wunder, in aller Welt 
berühmt; denn mag ein Schiff auch noch jo übermäßig 
groß fein, jo fann es doch nahe beim Gejtade die Anker 
werfen, um die Waaren auszuladen, welche dann von Hand 
zu Hand meiter gehen. Meſſina liegt an der Mieerenge, 
auf welcher man von Sicilien nad) Calabrien hinüberſchifft 
und wo die Paſſage jchiwierig wird, bejonder® wenn der 
Mind der Waflerftrömung entgegen iſt. Wenn es dann 
geihieht, daß die Gewäffer aus der Meerenge zu der— 
jelben Stunde hinausftrömen, wo andere in diejelbe Hinein- 
fluten, fo ift dies Zujammentreffen fürchterlih, und wer 
fi zwiſchen diefe beiden Strömungen eingepreßt Jieht, 
findet feine Rettung außer dur die Gnade des höchſten 
Gottes. Die Meerenge hat in ihrer größten Breite zehn 
Meilen Ausdehnung, in ihrer geringiten drei. 

Von der Stadt Meffina eine Tagreife längs des 
Ufers entfernt liegt die Stadt Tabarmin (Taormina), eine 
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bverteidigungsfahige Feſtung in fteiler und hoher Yage, eines 


der berübhmteiten alten Kaſtelle und eine der edeliten alten 
Städte, auf einem Berge erbaut, welcher über dem Meere 
emporragt. Taormina bat einen jhönen Hafen, zu welchem 
Schiffe aus allen Gegenden zu kommen pflegen, und es 
werden viele Adererzeugnifie von dort ausgeführt. Es 
gibt dort Wirtshäujer und Märkte, und hier verfammeln 
ih die Karawanen jowie die Züge von Reiſenden, welde 
ih nah Meſſina begeben. In der Gegend gibt es ſchöne 


Meierhöie umd Felder, die für Saaten jehr geeignet find. 


Bei Taormina erhebt jidy der berühmte Berg, welder Tur 
heißt, befannt dur die dort gejchehenen Wunder und 
durch jo viele Fromme Uebungen. Es jtrömen in den 
Umgebungen waſſerreiche Flüſſe mit dielen Mühlen; aber 
Gärten gibt es wenige dort. Einer der Flüſſe, welche dies 
Gebiet durchſtrömen, it von einer Brüde von wunderbarer 
Bauart überjpannt, und dieje befundet die Tüchtigkeit des 
Baumeiiters, der fie fonitruirt, jowie die Madt des 
Herridhers, der fie gebaut hat. Außerdem ift dort ein 
Theater von jenen der alten Römer, deſſen Trümmer von 
hohem Herrſcherſinn umd großer Macht zeugen. Es liegt 
bei Taormina eine Goldmine, 

Bon Taormina nad Yiag (Li Aci) iſt es eine Hleine 
Tagereije. Mei iſt ein am Meere gelegener alter Ort. Es 
hat einen Martt und eine Ebene mit ſchönen und frudt- 
baren Saatfeldern ; das Klima ift jo warın, daß die Ernte 
dajelbit früher fjtattfindet als irgendwo jonjt. Bon hier 
wird Beh, Zeer, Holz und Anderes in großer Menge 
ausgeführt. 

Weſtlich von dieſer Gegend erhebt fid der Berg, 
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welcher Dſchebel an Nar („der Berg des Feuers“, 
Mongibello) genannt wird. 

Bon Aci bis zur Stadt Kataniah (Gatania) zählt 
man jechs Meilen. Diejer jchöne Ort, welchem auch der 
Name Beled al Fihl („die Stadt des Elefanten“) ge- 
geben wird, ift von großer Bedeutung und hohem Ruf. 
Am Geftade des Meeres gelegen, hat die Stadt Catania 
vielbefuchte Märkte, glänzende Paläſte, gewöhnliche Mojcheen 
ſowie auch jolche für den Freitagsgottesdienit, Bäder, Gajt- 
häufer, Karamwanferaien und einen ſchönen Hafen. Bon 
allen Himmelsgegenden her ſtrömen Reiſende nach Catania, 
aus welcher Stadt auch alle Arten von Waaren ſowohl 
einzeln wie in großen Ladungen ausgeführt werden. Catania 
hat viele Gärten. Man jchöpft dort das Wafler aus den 
Flüſſen der Umgegend; auch ftrömen dort reichliche Quellen. 
Sein Fluß (der Amenano) bietet ein großes Wunder und 
eine merkwürdige, jeltene Erjcheinung dar, nämlich bisweilen: 
Ihwillt er jo jtarf an, daß dort Mühlen errichtet werden 
und daß er fih in mehrere Arme zerteilt; in anderen 
Jahren jedoch trodnet er jo weit aus, daß man feinen 
Tropfen Waller zum teinfen mehr in ihm findet. Weit 
ausgedehnt jind die bebauten Felder um Gatania, jtarf 
find die Mauern der Stadt und weithin reicht deren 
Serichtöbarfeit. Der Elefant, von welchem Gatanta feinen 
am meilten üblichen Namen empfangen hat, ijt ein Talisman 
von Stein in der Gejtalt diefes Tieres. In alten Zeiten 
jtand derjelbe auf dem Scheitel eines großen Gebäudes, 
aber jest ift er in die Stadt, in die Kirche der Mönche 
transportirt worden. 

Weſtlich von Gatania fließt der Wadi Mufa („der 
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Fluß des Mojes”, der Simetus), ein großer Strom, der 
ſich ins Meer diejer Stadt ergieht und welder alle Arten 
von großen, ſchmachaften Fiſchen enthält, die Lecerbiſſen 
für den Gaumen find. 

Die Städte Taormina, Aci und Gatania erheben fi am 
Abbang des genannten Berges Mongibello, nad Often zu. 

Von der Stadt Catania bis zum Kajtell Lentini 
rechnet man eine Tagereiſe. Lentini iſt eine ſtarke Felſen— 
burg mit vielen Märkten und zugleich eine Stadt, ſechs 
Meilen vom Meere gelegen. Es liegt am Gejtade des 
Fluſſes, welcher nach der Stadt genannt wird, auf welchem 
ihöne und beladene Schiffe hinauffahren und in diejer 
Gegend anlangen. Im Weiten von demjelben liegt ein 
ausgedehnter Landſtrich, deilen Grenzen ſich weit im die 
Ebene hinaus eritreden. Der Fluß ift reich an verichiedenen 
Arten der trefflichſten Fiſche, wie gleiche ſich nicht in 
anderen Ländern finden, und aus Yentini führt man fie 
nad der ganzen Umgegend aus. Die Ortſchaft hat bejuchte 
Märkte, Wirtshäufer und eine große Bevölkerung. 

Bon Yentini gelangt man mitteljt einer jtarfen Tage: 
reiſe nah Sarakuſah (Syrafus), welches zu den berühm- 
teiten umd edeliten Städten der Welt gehört. Bürger und 
Ausländer jeder Art reiten dorthin. Nad ihr jtrömen die 
reiienden Kaufleute aus allen Gegenden. Die Stadt liegt 
am Meere, das fie rings beipült, nur dat im Norden ein 
Thor ift, durch welches man einzieht und dur das man 
ſich auch hinausbegibt. Ueberflüſſig würde es fein, diejen 
jo befannten Ort, diefe ausgezeichnete Hauptitadt und be— 
rühmte Feſtung ausführlih zu beichreiben. Syrafus hat 
zwei Thore, die ihresgleihen in der Welt juchen; das eine 
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im Süden, größer als das andere, das ſich im Norden 
aufthut. In Syrakus iſt die bewunderungswürdige Quelle, 
welche An Nabbudi (Arethuſa) genannt wird und aus 
einem Felſen nahe am Meeresufer hervorjprudelt. Syrakus 
jteht den beiten Städten in der Zahl und dem Reichtum 
der Märkte, der großen Stadtteile, der Karamanjeraien, 
der Baläfte, der Bäder, der prachtvollen Gebäude, der 
weiten Plätze gleih. Auch gehört zu derjelben ein großer 
und breiter Landſtrich mit Meierhöfen, Eleinen Dörfern, 
fruchtbaren Grundftüden und ausgezeichneten Saatfeldern. 
Aus dieſem Yandftrih wird auf Schiffen das "Getreide 
nebjt anderen Produkten des Bodens in alle Yänder und 
alle Gegenden ausgeführt. Gärten und Früchte find dort 
in unglaublicher Menge vorhanden. 

Eine Tagereife von Syrafus it Nutus (Noto), eine 
der jtärfiten und höchſten Feljenburgen und eine der 
ſchönſten Städte von ausgedehntem Territorium, reichen 
Einfünften und von großer Wichtigkeit, mit ihren wohl— 
geordneten Märkten und ihren hochragenden Baläften. Die 
Flüſſe ihres Territoriums führen reichliche Gewäſſer umd 
jegen viele Mühlen in Bewegung. Ihr Gerichtsbezirt um— 
faßt einen weiten Landſtrich; die Saatfelder, die jie ums 
geben, jind üppig, mehr als irgend andere, und ihre 
Ländereien höchſt ergiebig. Da Noto jeit den Urzeiten 
bewohnt war, beſitzt e& Ueberreſte von Altertümern. Es 
liegt acht Meilen vom Meere entfernt. 

Zwiſchen Noto und dem Meere liegt das kleine Dorf 
Gajjibili, jhön von Yage, mit weiten Saatfeldern. 

Bon Noto bis zu der Ede, welche an diejer Seite 
die öftlihe Hüfte der Inſel abſchließt, erſtreckt ſich eine 
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Tagereiie weit ganz wüſtes Land. Diefe Ede wird 
Maria al Bamwalis (Hafen von Bawalis) genannt. 

Bon Noto längs des Meeres nah Siklah (Scidi) 
ift es eine Tagereife. Die Feſtung Scicli, in der Höhe 
auf einem Berge gelegen, gehört zu den ftattlichiten und 
ihre Ebene zu den frudtbariten. Sie liegt etwa drei 
Meilen vom Meere entfernt. Das Yand ift jehr frucht- 
bar, ſtarl bewohnt, hat viel Industrie, liegt in einer jehr 
volfreihen Gegend und iſt mit Märkten verjehen, zu 
welchen Waaren aus allen Yändern ftrömen. Hier genießt 
man alle Gaben Gottes und erfreut ſich der glüdlichiten 
Verhältniffe. Die Gärten bringen alle Arten von Früchten 
hervor. Schiffe kommen aus Galabrien, Afrita, Malta 
und vielen anderen Orten hier an; die Yandgüter umher 
und die Saatfelder find höchſt fruchtbar und ausgezeichnet 
vor allen anderen. Das Yand rings iſt weit ausgedehnt 
und‘ ergiebig und alles geht vortrefflih in diejer Gegend 
von Hatten. Die Flüſſe umher jind wailerreih und jeßen 
viele Mühlen in Bewegung. 

Bei Sci iſt noch die Quelle, welche Ayn al 
Awkat („die Duelle der Stunden,” heute Donna Yucata) 
genannt wird, weil — ein eritaunliches Phänomen — das 
Water dort zu den Stunden des Gebet hervoriprudelt, 
in allen anderen Stunden dagegen verfiegt. 

Von Scidi nah Ragus (Raguſa) find es Drei- 
schn Meilen. Dies ift eine ftarfe Feitung und ein ſchon 
vor Alters zivilifirtes Yand, umgeben von Flüffen und 
Bächen, reih an Mühlen, mit ichönen Gebäuden und 
Plägen veriehen. Es beſitzt eine reihe Ebene mit weit 
ausgedehnten Zaatgefilden. Es liegt fieben Meilen vom 
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Meere. Oeſtlich von ihm ſtrömt der Fluß, welcher ihm 
ven Namen gibt und da, wo er ſich ing Meer ergießt, 
einen ſchönen Hafen bildet, in dem die Schiffe einlaufen, 
um Waaren aus und einzuladen. Daher fommt es, daß 
zu den Märkten von Raguſa Menjchen aus allen Ländern 
und allen Gegenden herbeifommen. 

Bon diefer Stadt nah Butirah Gutera) find 
zwei feine Tagereijen, etwa fünfundvierzig Meilen. Butera, 
eine ſehr jtarfe Feſtung, von großer Wichtigkeit und hoher 
Berühmtheit, iſt der ſchönſte Aufenthalt, welcher ih fin- 
den läßt, der am meiſten den großen und volfreichen 
Städten gleiht. Gut gebaut und reih an aller Zier, 
hat die Stadt höchſt glänzende Paläſte, wohlangelegte 
und geräumige Märkte, Moſcheen für die öffentlichen 
Gebete, ein Bad und Karamanjeraten. Umfloſſen iſt fie 
von einem Strom, der zu den größten der Inſel gehört 
und überall von Gärten eingefaßt it. Der Landſtrich 
liefert ausgefuchte Früchte und reichliche bewundernswerte 
Erzeugniſſe jeder Art. Bon Butera ans Meer iſt es etiwa 
lieben Meilen weit. Bon diefer Stadt nad Yinbigadah 
(heutzutage Xicata) ift es eine Tagereiſe oder fünfund- 
zwanzig Meilen. Es iſt ein Kaftell, das auf der Spibe 
eines Felſens liegt und vom Meere und einem Fluß ums 
geben wird, jo daß man nicht Hineingelangen kann außer 
durch das eine Thor, welches Jih im Norden öffnet. Es 
it dort ein Hafen, zu welchem Schiffe fommen, die da— 
jelbjt ihre Yadung einnehmen. Das Land ijt volfreich, 
hat einen Markt und einen weiten Bezirk mit fruchtbaren 
Saatfeldern. Der Fluß, der bei Licata mündet, heißt 
AL Wadi al Malih („der falzige Fluß“); in demfelben 
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gibt es Ueberfluß an guten eßbaren Fiſchen, welche fett 
und wohlſchmedend ſind. 

Von Licata nah Girgenti it es auch eine Tage- 
reile, das heißt fünfundzwanzig Meilen weit. Girgenti, 
ein ſehr voltreiher Ort, wird zu den vornehmiten Städten 
gezäblt und ift jeher viel von Menſchen, die gehen umd 
tommen, beiuct. Seine Feſtung ift bodragend und ftart, 
die Stadt labend, von alter Zivilifation, weithin berühmt. 
Auch iſt es eine der vorzügliditen Feitungen in Bezug 
auf die Verteidigung und gehört zu den ausgezeichnetiten 
Städten dur die Ausdehnung und Fruchtbarteit jeines 
Territoriums. Von rings ſtrömt dort das Volk zufammen ; 
es vereinen ſich dort Schiffe und Karawanen. Die Paläjte 
Girgentis übertreffen diejenigen aller anderen Städte an 
Höhe. Seine Häufer blenden die Augen der Betrachter 
dur ihre Schönheit. Seine Märkte ſtrotzen von jeder 
Art von Tuchwaren und allen Gattungen von Handels— 
gegenitänden. Und was joll ih jagen von jeinen Frucht» 
pilanzungen und ladenden Gärten und von den vielen 
Arten von Früchten, die es hervorbringt? Die Ruinen 
diejer antilen Stadt bezeugen die alte Macht, zu welcher 
fie in vergangenen Zeiten gelangt war. hr Ueberfluß 
ift jo wunderbar, daß alle die großen Schiffe, troß der 
Menge, in welder ie dajelbit landen, in wenigen Tagen 
ihre Yadungen von den Waaren, welche veihlid auf den 
Märkten vorhanden find, einnehmen fönnen. Ferner iſt 
die große Anzahl der Särten dieſer Stadt und die Fülle 


der Erzeugnifie ihres Territoriums befannt. Girgenti liegt 


drei Meilen vom Meere. 
Bon Girgenti nab As Sattah (Sciacca) it es 
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längs des Meeres eine Tagereife oder Fünfundzwanzig 


Meilen weit. Sciacca liegt am Mteeresufer, in einer 
offenen und lachenden Gegend. Es iſt ſtark bevölfert und 
hat Märkte, ſowie viele Paläſte. Jetzt iſt es die Haupt: 
ſtadt der umliegenden Bezirke und der benachbarten Terri- 
torien. Sein Hafen ift immer voll, weil dort jehr häufig 
Schiffe aus dem eigentlichen Afrika und aus Tripolis in 
der DBerberei anlangen. Im Territorium von Sciacca 
liegt auch Kalat al Ballut („Belte der Eichen“, — 
Galtabellota). 

Galtabellota it ein ſtarkes Naftell und eine 
ragende Veſte, erbaut auf einem hohen und ſteilen Gipfel. 
Dazu gehören ausgeſuchte und fruchtreiche Felder und gute, 
reiche Meierhöfe, welche verſchiedene Arten von ſeltenen 
Früchten hervorbringen. Es hat Gärten und Flüſſe mit 
vielen Mühlen. Einſt beherbergte es eine große Zahl von 
Einwohnern. Aber heute ſind ſie nach Sciacca gezogen 
und es blieben in dieſer Veſte nur Wenige wohnen, um 
ſie gegen Angreifer zu verteidigen. Galtabellota liegt zwölf 
Meilen vom Meere entfernt, neun don Sciacca und eine 
große Tagereife von Girgenti. Bon Sciacca nah Mazar 
(Mazara) ift es zwei kleine Tagereifen. 

Zwiſchen Girgentt und Mazara liegt am Meeres— 
gejtade ein Dorf, genannt AL Asnam („die Götterbilder“ 
oder „Bilajter”, Heute Marinella de Salinunte). 

Mazara, eine glänzende und erlauchte Stadt, 
welcher es an nichts gebricht, hat nicht ihresgleichen in 
Anfehen der Pracht ihrer Gebäude und der Neichlichfeit 
der Lebensmittel, Diefe Stadt ift in Anbeträcht ihrer 
Sriheinung und ihrer Gebäude in Wahrheit hervorragend. 
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— Es vereinigt im ſich Schönheiten wie fein anderer Ort, h 
bat hohe umd ſtarle Mauern, wohlgebaute und reinliche 

 Balöite, breite Wege, Gallen, Märkte voll von Waaren 

und Manufatturprodutten, jehr ichöne Bäder, ausgedehnte 
KHaufläden und Frucht- und Blumengärten. Aus allen N 
Gegenden fommen Handelsleute und Reifende nad Mazara f 
> und führen von dort die Waren binweg, an denen die * 
Märkte der Stadt Ueberfluß haben. Ihr weiter Bezirk | 
umfaht ammutige Dörfhen und Meierhöfe. Am Fuße ä 
ihrer Mauern ftrömt der Fluß Wadi al Medidhaun F 
(„der Fluß des Verrüdten“, der Mazara), in welchem die 
Schifie beladen werden und andere überwintern. Bon 
Mazara nad Maria Ali („der Hafen des Ali“, Marfala) 
find es achtzehn Meilen. 

Marjala ift eine antife Stadt, jogar eine uralte, und 
aebört zu den edeliten Ortihaften von Sicilien. rüber 
einmal zeritört und verlaffen, ift fie vom Grafen Roger 1. 
wieder hergeitellt worden und er umgab fie mit einer 
Mauer. Auf ſolche Art erhielt die Stadt wieder Ber 
völferung, Märkte und Kaufläden. Sie beherricht einen 
weiten Bezirf und hat ein ausgedehntes Territorium. Die 
Bewohner des eigentlichen Afrika fommen häufig hierher. 
Man trinkt in Marijala ſüßes Wafler aus Brumnen, welhe t 
in den Häufern gegraben find, und anderes aus Quellen 
der IImgegend. Die Stadt hat ferner Wirtshäufer, Bäder, 
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Gärten ımd ausgezeichnete Saatfelder. Bon hier bis R i 
Siornata ift es eine Tagereije, das heikt fünfundzwanzig 
Meilen. 


Trapani, eine der älteiten Städte, liegt am Meere, 
das es von allen Seiten umgibt, jo dab man nicht anders 
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in die Stadt gelangen kann als über eine Brücke im öſt— — 
lichen Teil. Der Hafen iſt auf der ſüdlichen Seite, ein | 
ruhiger Hafen, ohne vielen Verkehr: Hier überwintert eine 
große Zahl von Schiffen, fiher vor allen Winden, indem 4 


ſie dort Ruhe haben, während draußen die Wellen toben. 
In dieſem Hafen wird eine erſtaunliche Menge von Fiſchen 
gefangen. Es werden dort auch große Netze zum Thun— 
fiſchfang geſpannt. Auch werden im Meere von Trapani 
Korallen von vorzüglicher Beſchaffenheit gewonnen. Vor 
dem Thore der Stadt liegt eine Saline. Der Diſtrikt iſt 
groß und umfangreich und enthält vortreffliches Terrain, 
das für alle Arten von Beſamungen geeignet iſt, durch 
welche großer Reichtum gewonnen wird. Trapani um— 
ſchließt bequeme Märkte und bietet reichliche Mittel zum 
Yebensunterhalt dar. | 

Dei diefer Stadt ift die Inſel Ar Rahib (Fapig- 
nana), eime andere, Al Yabijah (Xevanzo) und eine 
dritte Wralitimah (Marettimo), von denen jede einen 
Hafen, mehrere Brummen und Waldungen hat, welche Holz 
liefern. Die Schiffe laufen während des Winters zahlreich 
in Trapani ein, weil der Hafen vortrefflih, das Meer 
ruhig und die Luft jehr milde ilt. 

Bon Trapani nah Dihebel Hamid („der Berg 
des Hamid, Eryr, im Gebiet Sankt Julian“) jind es etwa 
zehn Meilen. Es it ein enormer Berg, von prächtigen, 
hochragendem Gipfel, der wegen des teilen Abhangs ver- 
terdigungsfähig it. Auf der Höhe jedoch exjtrect ſich ein 
flacher, für Saaten geeigneter Erdſtrich. Er iſt waſſer— 
reich, und es liegt dort eine Feſtung, welche nicht bewacht _ 
wird und um die fich feiner kümmert. Vom Eryr nad 
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A Hamah („die warmen Bäder“ oder Bäder von 
Segeite) find es zwanzig Meilen. 

Al Hamah, eine ftarte und hohe Feljenburg, welche 
zu den beiten vorhandenen gezählt wird, erhebt ſich etwa 
drei Meilen weit vom Meere, das ſich nördlid davon 
aufthut. Sie bat einen Hafen, an welden eine Feſtung 
amgelegt it, die Al Madarig heißt („die Stufen“, heute 
der Ort Gaftellamare del Lido), in welchem Hafen Schiffe 
ein» und ausfahren, und dort werden Nee zum Thun— 
füchfang geipannt. Die Feſtung wurde Al Hamah ge: 
nannt wegen einer Thermalquelle, welde aus einem 
benabbarten Felſen bervorjprudelt. Die Bevölferung 
badet in diejem Waſſer, welches von angenehmer Wärme 
it. Im der Ilmgegend jtrömen Flüffe und Bäche, die 
verichiedene Mühlen in Bewegung jegen. Außerdem befigt 
es Frucht- und Blumengärten, Häuſer, Heine Villen und 
jebr viele Früchte. Zu diejer Feſtung gehört ein großes 
Territorium mit jchönen Saatfeldern. A Hamah liegt 
eine Heine Tagereije von ZTrapani. Bon A Hamah 
nah Kalat Aubi („die Ruinen des Kaſtells Galatubo“ ) 
iind es zehn Meilen. 

Galatubo it eine ſtarle Feſtung und eine große Ort: 
ſchaft; fie hat ein weites Territorium, welches gutes Saat» 
land darbietet umd ergiebig iſt. Sie liegt etwa vier Meilen 
vom Meere und hat einen Hafen, wo vieles Getreide und 
andere Aderfrüchte verladen werden. In dieſem Ort findet 


ſich eine Grube für Steine, wie fie zu Waffermübhlen 


dienen, und von perfiihen Mühlfteinen. Galatubo liegt 
von Bartinif (PBartinico) zwölf Meilen entfernt. 
Partinico ift ein anmutiger Ort, liegt in einer Ebene 
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und bietet einen erfreulichen lachenden Anblick, es ift von 
fruchtbaren Landgütern umgeben, auf welchen viel Baumes 
wolle gebaut wird, ſowie auch Hennah und andere 
Hattungen von Pflanzen. Dieſer Landſtrich hat Ueberfluß 
an Gemäflern, welche viele Mühlen in Bewegung jeßen. 
Die Feltung, welche Partinico heikt, erhebt ih an einem 
Ort Namen: Gaban, der aus der Ebene aufjteigt. Diefer 
hat einen Hafen, welcher Ar Rukn („die Ede”) heikt 
und etwa zwei Meilen weiter nach Norden liegt. 

Bon Bartinico fommt man nad Sins (einiſi). 
Diejes iſt ein ausgedehntes Dorf; es liegt am Abhang 
eines Berges, welcher über ihm zu hängen ſcheint. Zu 
jeiner Seite iſt ein großes Territorium, ſehr geeignet für 
den Pflanzenwuchs, dazwiſchen ſchöne Weiden, und reich 
an Früchten. Nach Norden liegt das Meer, ungefähr 
vier Meilen entfernt. Von Ciniſi nach Karinis (Carini) 
ſind es acht Meilen. 

Carini, eine anmutige Ortſchaft, ſchön und reich, 
bringt Früchte aller Gattungen hervor, hat einen großen 
Markt und befigt die meilten Annehmlichkeiten, welche man 
in großen Städten findet, wie fleinere Märkte, Bäder und 
große Paläſte. Aus Garini werden jehr viele Mandeln 
ausgeführt, ſowie getrocnete Feigen, Johannisbrodfrüchte, 
mit denen Schiffe und Kähne nach verjchiedenen Gegenden 
beladen werden. In dem Gebiete jprudeln zahlreiche Quellen 
hervor, die meiften davon innerhalb der Gärten des Ortes 
ſelbſt. Es ift Dort eine neue Feſtung, die auf einem Hügel, 
welcher das Land beherrſcht, erbaut ift. Das Meer thut fich 
im Norden in Entfernung von etwa einer Meile auf. Zwölf 
Meilen von Garini ift Palermo, die Hauptitadt. 
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Die fünfunddreisig bisber genannten Ortichaften liegen 
am Meere, noch viel mehrere find innerhalb des Yandes 
vorhanden, reitungen, Burgen und andere bewohnte Orte, *) 

Von Palermo nah Menzil al Emir („das Dorf 
des Emir,“ Mifilmeri) find es nad Diten jehs Meilen. 
Mifilmeri iit eine beträchtlibe Feitung, geſegnet mit einer 
Hülle von Gewäſſern, Feldern und Saatgefilden. Von 
da nab Al Hazan jind es jehs Meilen. Dies ijt ein 
Kaitell auf der Höhe eines Berges, eine der jchönften 
Beiten, die es gibt, welde eine ſehr fruchtreihe Ebene 
beberriht. Es it ein woblhabendes Yand mit Yandgütern 
und Gehöften. Hier entipringt der Fluß, welcher Wadi 
al Emir („der Fluß des Emir,“ heute Mifilmeri) heißt. 
Derielbe, der von Al Hazan herabitrömend ſich in die 
Gräben ergieht, trifft mit den Waflern von Kuganah 
zuiammen und verläßt gegen Norden diejes Yand. 

Gefalä, ein anmutiger Landſtrich, hat einen großen 
Diftritt und ein weites Territorium, mit Gehöften und 
Heinen Dörfern. Die Gewäſſer diefer Gegend bilden, indem 
fie ftagniren, jehr große Teiche ; es liegen in der Gegend aus» 
gedehnte Saatfelder und der Bezirk erſtreckt jich weithin. 

Das Kaſtell von Giato, hochgelegen, ſtark über allen 
Glauben, hat ein Territorium, auf welchem die Frucht: 
barteit der Saatfelder den höchſten Grad erreicht. Dort 


N Bis hierher ift Edrifis Geographie von Sicilien vollitändig 
mitgeteilt worden. Die folgenden Abichnitte, welche das innere der 
Imiel behandeln, beitehen zum großen Teil nur aus Ortänamen 
und aus YUngaben der Entfernung. Wir beichränfen uns daher 
darauf, aus Dielen ſpäteren Wbteilungen nur einige Lolalitäten 
bervorzubeben,, die im der Geſchichte der Normannen häufiger vor: 


BE 


iſt ein unterirdiſches Gefängnis, in dem ein jeder, der den 
Zorn des Königs auf fi zieht, eingejperrt wird. Es 
fehlt in Giato an fliegendem Waller und auch in jeiner 
Nahbarichaft gibt es feinen Fluß. 

Kalat an Nifa („die Burg der Weiber,“ heute die 
Stadt Galtanifjeta), eine jchön gebaute Feſtung, ragt 
über Feldern, die eins an das andere ftoßen, empor umd 
erfreut fich einer reihen Induſtrie. Es bringt Hülfen- 
früchte hervor und hat ſchöne Bäume und Erträgniſſe. 
Deitlih von ihm fließt in geringer Entfernung der Fluß 
Salto. 

Kaßryanni (Baftro-Giovanni), eine Stadt, die 
auf dem Gipfel eines Berges liegt, beſitzt ein ſtarkes Kaitell 
und fichere Befeſtigungswerke. Es iſt ein großer Ort und 
jein Gebiet ift ausgedehnt. Es hat wohlangelegte Märkte, 
Paläſte, die jich Hoch erheben, Waarenhandel, Handwerker, 
Kaufwaaren und gute Einkünfte. Von ihm hängt ein ums 
fangreiches Territorium ab und jeine Jurisdiktion erſtreckt 
ſich über ſehr wohlhabende Diſtrikte. Seine Saatfelder 
ſind fruchtbar, ſeine Hülſenfrüchte geſucht, die Luft iſt 
friſch, und die Bequemlichkeiten, welche die Gegend bietet, 


erfreuen diejenigen, welche dort hinkommen. Kurz, Caſtro— 


Siovanni ift die ſtärkſte der von Gott gejchaffenen Städte, 
die beftgebaute, und außer dem Vorteil jehr feſt zu jein, 
hat Gajtro-Giovanni auf dem Berge, wo es ſich erhebt, noch 
Saatfelder; auch fehlt es nicht an fliegenden Gewäſſern 
auf jener ganzen Hochebene. Es it eine bemunderns- 


wiürdige Veſte, auf hochragendem Punkte und jo bejchaffen, 


daß fie weder duch einen Hanpdjtreih noch mit Gewalt 
genommen werden fann. 


















> 319 »-- 


Adernu (Nderno), ein jchönes Dorf, welches 
man eine Heine Stadt nennen könnte, jteht auf einer ganz 
fteinigen Höhe. Es bat einen Markt, ein Bad umd eine 
ſchöne Burg, sowie Ueberfluß an Waller. Dasielbe ent« 
ſpringt am Fuße des Mongibello (Metna) an der 
jüdlihen Seite. 

Von Werno nah Baternu (Baterno) find es 
längs des Abhangs des Berges ſechs Meilen. Paterno, 
eine ſtarle Feſtung, ift ein Kaſtell, in deſſen Bereich viele 
Saatfelder find und großer Gewerbfleis herrſcht. Es iſt 
reih an Hülſenfrüchten, Obit, Weinbergen und Gärten. 
Diejes ſchöne Kaſtell ragt über einem Erdſtrich empor. 

Der Fluß Simetus entipringt aus der Vereinigung 
von vier Gewällern: das eine ift der Wadi Garami 
Fluß von Gerami), der aus den Bergen von Capizzi 
fommt umd eine zweite Quelle in den Gärten von Gerami 
jelbit hat; der Fluß von Gerami fließt zwei und eine halbe 
Meile weit zwiichen zwei Bergen herab. Dann jtrömt er 
mit dem zweiten zujammen und fie fließen vereint bis 
nah Gerami, weldes etwa jehs Meilen von ihrem 
Zuſammenfluß entfernt liegt. Der Fluß fließt unterhalb 
von Gerami in der Entfernung von einer Meile vorbei, 
da wo die Mühlen jtehen, und läßt Gerami im Oſten. 
Acht Meilen vom Zujammenfluß jener beiden Zweigflüſſe 
fteht der Hagar Sarlu („der Fels Serlone”) und dort 
ergieht fih der Nahr an Nikuſin (Fluß von Nicofini, 
heute Fluß von Nicofia). Zwiſchen Nicofia und dem Fluß 
von Gerami ift eine jtarle Meile. Der vereinigte Fluß 
frömt von hier herab, halb zwiihen San Filippo umd 
Gallianah (Gagliano), indem er dies leßtere eine 
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und eine halbe Meile im Oſten und das erſtere eine halbe 
Meile im Weſten liegen läßt, und fließt dann zwiſchen 
Adernd und Centorbi weiter. Nachdem er Adernd 
im Oſten, in der Entfernung einer Meile gelaſſen hat, 
ſowie Centorbi im Weſten, anderthalb Meilen weit, 
ſtrömt er am genannten Ort mit dem Wadi Muſe 
(Fluß des Mofes) zujammen, welder von Traina zum 
Wadi Jaliah (Fluß von Elia) und zum Wapi 
Anbolah (Alu von Ambola) herabſtrömt. Nachdem 
alle die genannten Flüſſe ein einziger Fluß geworden, er— 
gießt fi der Strom nah Al Grtah hinab, und nad- 
dem er im Oſten Baternd und Sant Anaftajia, das 
eine eine halbe Meile, das andere zwei Meilen weit zurücd- 
gelaſſen hat, jtrömt der Simetus mit dem Dittaine, 
dem Wadi Nublu und dem Wadi Karit nicht weit 
vom Meere zufammen, in das er fi) dann ergießt. 

Nicofia, ein ftarfes Kaftell, das zu den prächtigſten 
gehört, Hat ein bewohntes Dorf, eine große Anzahl von 
Aeckern, deren einer an den andern ftößt, und fortlaufende 
Saatgefilde. 3 

Bon Nicoſia nach dem Kaſtell Targinis (Traina) 
ſind zwölf Meilen von Oſten nach Norden. Traina iſt 
eine Veſte, die einer Stadt gleicht. Es iſt ein lockender 
Aufenthalt, eine Feſtung, die ſich über den Felſen erhebt, 
dort erſtrecken ſich ununterbrochen Saat- und Ackerfelder. 

Von Traina nach Garami (Cerami), nach 
Weſten hin, ſind es acht Meilen. Cerami, ein Dorf, über 
dem ſich eine hohe Veſte erhebt, iſt ein blühender be— 
völkerter Ort. Es hat üppige Saatfelder und reichliche 
ſüße Gewäſſer. | 
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Kalat as Sirat („die Burg der Straße“, Goli— 
Jano oder Colleſano) ift eine Burg auf einem fteilen und 
hoben Hügel, hat Ueberfluß an Gewäſſern und Saatfeldern, 
über weldye ein bober, jtolzer Berg emporfteigt. Einft ragte 
dort ein ſtarles, zur Verteidigung leicht geeignetes Kaſtell 
empor, in deilen Umgebung Schafe und Ochſen weiden 
fonnten. Aber der gefürchtete König Roger hat das Ha» 
ftell jchleifen und den Ort in denjenigen ummandeln laſſen, 
der er heute ilt. 
Zwanzig Meilen find von Traina nah Manyag 
(Maniaci). Diefes, welches auch Giran ad Datil 
(„die Grotten des Mehles“) heißt, ilt ein Dorf in einer 
Ebene, wohlbevöltert, und hat einen Markt, ſowie Kauf: 
leute, einen fruchtbaren Yandftrih und allen Ueberfluß. 
Maniaci erhebt jih an der nördlichen Seite des Berges 
Dihebel an Nar („der Feuerberg“, Aetna) fünf Meilen 
von jeinen Abhängen entfernt. Der Erditrih wird von 
einem Fluß beipült, welder ungefähr drei Meilen von 
J dort entfernt iſt und der Maſchinen in Bewegung ſetzt. 

Am Fuß des genannten Berges Aetna liegt auch 
Randag (Randazzo). Dieſes Dorf ſcheint eine Stadt zu 
fein. Sein Markt ift von Kaufleuten und Handwerkern 
beſucht, der Erdftrih hat an Holz, das in verjchiedene 
Länder ausgeführt wird, Ueberfluß. 








Im DOriginalmanujfript folgt hier eine Aufzählung 
der Häfen Siciliens, die indes nichts Intereſſantes bietet. 
Den ganzen Abſchnitt über die Inſel beichließt Edrifi jo- 
dann wie folgt: 

Chad, Geldidte der Rormannen in Sicillen. 1. 21 
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Die Inſel Sicilien iſt dreieckig. Die öſtliche Seite, 
von Meſſina nah Gazirat al Asnab (,Inſel des 
Haſen“, heute vielleicht die Iſola di Capo Paſſaro), hat 
zweihundert Meilen. Von dieſer Seite nach Trapani 
ſind es vierhundertundfünfzig Meilen, welche die ſüdliche 
Seite ausmachen. Die dritte Seite, von Trapani längs 
der ſchon genannten Punkte bis zum Pharus, hat zwei— 
hundertundfünfzig Meilen. Wir haben, ſo gut es ging, 
dieſes ganze Land, Ort für Ort, alle Diſtrikte, Kaſtelle 
und Städte, welche es enthält, beſchrieben. 

Hier ſchließen wir unſern Abſchnitt über dieſen Erd— 
teil. Und Gott ſei dafür geprieſen! 






Ende des erſten Bandes. RI 
(6) 2 


— ———— — BETH 
— 











ze) 


E 


R Pi AT, ö 
5 et 4 44 


— EI en. 
Ba a ie le un a Les vr 


Re EN: © be RE ae A, 


Deutfche Verlags-Anfalt in ‚Statigert, Seipyig, Berlin, Wien. 
* Ein neuer Roman Don Georg Ebers. x 


Dir Grrd, 


Roman aus dem alten Bürnberg 


Georg Ebers. 
Sicbente Auflage. 
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deutung ift diefe „Gred“, und die Gred (Margaretha) Schopperin 
eine Geftalt, die jedes Deutichen und vornehmlich der Frauen und 
Mädchen Freundin und Liebling zu werden verdient. Der berühmte 
Berfaſſer bietet hier ein Werk, welches Herz und Geift befriedigt und 
reihhaltigften Genuß — 
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Die Darftellung ift überall anjprehend und gemifjenhaft, der ernite, 
gehaltene Ton, weldher von Anfang an angejchlagen ift, wird nie verlafjen 
und übt jeine Wirkung auf die Stimmung de3 Leſers aus. 

Schleſiſche Beitung, Breslan. 

Ein echtes religiöjes Epos, allerdings in ſchlichter proſaiſcher Form; 
wir ftehen nicht an, das Werk als ein bejonders bemerkenswertes zu be= 
zeichnen. Voſſiſche Beitung, Berlin. 

Das Buch ift für ein interejfantes, ja teilweife für ein außerordentlich) 
anregende3 zu erklären, das auf ein finniges Gemüt einen nachhaltigen Ein- 


drud hervorzurufen wohl im ftande ift. Uationalzeitung, Berlin. 
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Dahiel, der HKonvertit. 
Noman von 


Richard Voß. 
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Richard Voß iſt unftreitig einer der eigenartigiten Schriftiteller 
unjerer Zeit durch jeine Darftellungsmweije. Ergreift dieſer Meifter nun 
einen Stoff, der an und für fich jchon höchſt originell ift, jo muß ein 
Werk entjtehen, das einzig in feiner Art ift und eine ſolche Schöpfung 
ift obiger Roman. Diejes Buch enthält die Lebensgejchichte eines 
Abtes, eines getauften Juden, welcher als Letter einem vom italie— 
nischen Staat aufgehobenen Franzisfanerflojter vorftand, und gründet 
ih auf Faktiiches. Voß, vielleicht der beſte Kenner italienischen 
Lebens, hat hier feine ganze Kraft entfaltet und ein wahrhaft hin— 
reißendes Seelengemälde, einen mit der ganzen Naturgewalt jeines 
Talentes ausgeftatteten Noman gejchrieben, der, ohne irgendwie 
tendenziös zu werden, auch den gleichgiltigften und erfahrenften 
Leſer feſſelt. 
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Diertes Bud. 


König Roger II. 
J. 


eich nach dem Wortlaute des Breve es ſcheinen 
fönnte, die neue Königswürde ſei Roger auch für 
Apulien und Galabrien erteilt worden, jo bezog 
fih diejelbe doch nur auf Sicilien, mwährend die beiden 
leßtgenannten Yänder den Titel Herzogtümer hatten — 
allerdings jedod mit der Jnjel zu einem Königreich ver— 
bunden waren. 

Vielleiht wäre es ein Glüd für Roger II. gewejen, 
wenn er ſich auf die Herrſchaft über die Inſel bejchränft 







hätte. Hier war es ihm gelungen, ruhige und georonete 


Zuftände herzuftellen, hier wagte es nur noch da und dort 
einer der Großen, Rechte für fih in Anſpruch zu nehmen, 
melde mit denen der Krone im Widerfprud ftanden. In 
Apulien und Galabrien dagegen wollten die Barone und 
ebenjo die Munizipalitäten fih durchaus nicht der neuen 
Souveränität fügen, und ſchon bald nad der Krönung 
Roger’s erhob dort die Revolte von neuem ihr Haupt. 


Zuerft brachen Unruhen in Amalfi aus, als die Bewohner 
Chad, Geldidte der Normannen in Sicilien. II. 1 
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das feite Schloß ausliefern follten, das fie bis dahin in 
ihren Händen gehabt. Der König wurde genötigt, ernite 
Maßregeln zu ergreifen, und jo gelang es ihm denn, die 
Amalfitaner zur Unterwerfung zu bringen. In Salerno, 
wohin er ſich meiter begab, eilte feine Schweiter Mathilde 
zu ihm, um feine Hilfe wider ihren Gatten, den Grafen 
Rainulf von Mlife, anzurufen. Diejer hatte fich ihrer 
Mitgift, des Thales Caudina, ſowie der darin gelegenen 
Ortſchaften bemächtigt und weigerte ſich, ihr dieſelben wie— 
der auszuliefern. Roger nahm die Gräfin unter ſeinen 
Schuß und mies ihr eine fürftlihe Wohnung in Palermo 
auf fo lange an, bis der Gemahl ihr gerechtes Verlangen 
befriedigen und fie aus freien Stüden zu ihm zurüdfehren 
würde. Nainulf geriet hierüber in Wut, verjammelte 
andere der Barone um fi, darunter Grimoald, Fürften 
von Bari, und Tanfred, Herrn von Brindifi. Den Auf— 
ruhr zu ſchüren, der fi nun erhob, war Innocenz II. 
(ebhaft bemüht, der die Krönung Roger's durch den Gegen- 
papft Anaklet, wenn irgend möglich, gern rüdgängig ge— 
macht hätte. Nom wurde durch die beiden heiligen Väter, 
die ſich gegenfeitig verfluchten, in einen Schauplatz des 
Bürgerfrieges verwandelt. Zuerſt behielt Anaflet, der ſich 
bejonders auf Roger II. ftüßte, die Oberhand und Innocenz 
flüchtete nach Frankreich. Hier gelang es diejem, die Zu- 
ſtimmung der meiften Herricher für fi zu gewinnen; die 


geiftlihen Orden, Deutjhland, England, Franfreih und 


ein großer Teil Italiens erkannten ihn an. alt wichtiger 
als das Votum der Herrſcher wurde ihm die PBarteinahme 


des heiligen Bernhard von Glairvaur, der es fi zur Auf 


gabe machte, die Mächtigſten feiner Zeit, Freiftaaten und 
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Konige, für ihn zu gewinnen und ihn als Oberherrn der 
latholiſchen Welt in die ewige Stadt zurüdzuführen. Bern— 
bard ftand damals auf der Höhe jeines Anjehens und wurde 
von der halben Chriſtenheit, fait mehr als der Nachfolger 
Petri jelbit, geehrt. Wohin er fam, ward er wie ein Engel 
Gottes aufgenommen, jeder Ausſpruch jeines Mundes galt 
als ein Oralel. Man jehrieb ihm Wunderkräfte zu, faum 
geringer als die von Jejus jelbit vollbradhten. Die Stummen, 
die er berübrte, erhielten ihre Sprache wieder, die Blinden 
wurden jehend, die Gichtbrücigen geheilt, die Lahmen 
warfen ihre Krüden hinweg und ſanken ihm zu Füßen, 
um ihm für den wiedererlangten Gebraud ihrer Gliedmaßen 
Dank zu jagen. 

Lothar von Sachſen, der nachherige Kaiſer Lothar IL, 
lies jih auf die Mahnungen des Heiligen bereit finden, 
dem Papit Innocenz jeine Hilfe zu leihen, und der Yeßtere 
begab ſich zunächſt nad) Genua und Pija, um die beiden 
Seeftädte zu beftimmen, ihm mit ihren Flotten beizuftehen, 
während Lothar über die Alpen heranzog. Im Frühling 
1133 gelangte das deutjche Heer in die Gampagna. Zus 
gleih landeten Piſaner und Genuejen in Givita Vecchia 
und unterwarfen ſich die Hüftengegenden des Kirchenftaates. 
Lothar empfing aus den Händen Innocenz’ II. die Kaiſer— 
frone, und Anaflet geriet in große Bedrängnis. Er mochte 
auf Roger II. ala auf feinen Hort zählen; die Hilfe des— 
jelben, der durch den Aufftand in Apulien ganz in An- 
jprud genommen wurde, lag indeſſen in weiter Ferne. 
Die Dinge ſchienen ſich ungünftig für den König zu ge- 
falten, und er konnte fürdten, der deutjche Kaiſer werde 
jeine Waffen gegen ihn, als den Ujurpator der ficilifchen 
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Krone und als Hauptſchützer des Gegenpapſtes, wenden. 
Allein das Gewitter verzog ſich wieder. Lothar fühlte ſeine 
Streitkräfte zu ſchwach, um etwas gegen Unteritalien zu 
unternehmen. Er ging über die Alpen zurück, und Anaflet 
behauptete jich in der Engelsburg, während Innocenz 11. 
fih damit begnügen mußte, nur von einem Teile Roms 
anerfannt zu jein. 

Um dem wider ihn aufziehenden Sturm die Stirn 
zu bieten, hatte der König ein anjehnliches Heer in Sicilien 
zufammengezogen und war zu Tarent gelandet, um ſich 
bon dort gegen Bari zu wenden. Dieſe Stadt fiel ſchon 
nad dreivöchentlicher Belagerung in jeine Hände, und er 
ließ den Fürften Grimoald, mit Ketten: beladen, nad) Si— 
cilien transportiren. Tankred von Brindifi unterwarf ſich 
hierauf; aber Rainulf von Alife blieb entſchloſſen, ſich 
bis aufs äußerste zu verteidigen. Der Fürſt von Gapua 
machte zunächſt nicht gemeinfame Sache mit den Rebellen. 
Er bat vorerjt Roger, nur dem Nainulf von Mlife, feinem 
Lehensträger, die Ortichaften zurüdzugeben, dierer ihm ent— 
riffen. Grit als dies verweigert wurde, gejellte er fich zu 
den Aufrührern. Die Schaar der Rebellen wuchs von Tag 
zu Tage und bald ftand faſt ganz Süditalien unter Waffen. 
Der König mit feinem Heere ſchlug fein Lager in der Ebene 
bon Benevent, bei der Brüde ©. Valentin, auf. Hier 
hatte die Bevölkerung den Statthalter und den Erzbiichof 
vertrieben, und das Heer der aufrührerischen Barone lagerte, 
um den Beneventinern beizuftehen, auf der andern Seite 
der Stadt. 

Die Situation Roger's jcheint hier bald eine fehr 
bedrängte geworden zu jein. Gr brad bei Nacht auf und 
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rüdte nach Süden. Dort belagerte er die Stadt Nocera, 
unfern von Salerno, welche dem Fürften von Gapua unter- 
worfen war. Letzterer und der Graf von Alife eilten der 
Stadt zu Hilfe. Am 24. Juli 1132 fand in der Ebene 
von Scafato, in der Nähe von Nocera, eine große Schlacht 
ftatt, im welcher auf beiden Seiten mit vieler Tapferkeit, 
doch mit wechjelndem Glüde gefämpft wurde. Der Sieg 
entichied ſich zulegt für die Nebellen, und das königliche 
Heer ergriff die Flut. Roger juchte dem Strom der 
Fliehenden Einhalt zu thun; allein vergebens. Am Abend 
des Schlachttages langte er mit nur vier Reitern, erſchöpft 
und entmutigt, in Salerno an. Zwanzig Barone feiner 
Umgebung und ein beträchtlicher Teil feines Heeres wurden 
gefangen. Die Beute an Roſſen, Gold und jonjtigen Reich— 
tümern, die den Aufrührern in die Hände fielen, war 
jo eritaunlid groß, dat der Annalift Falco von Benevent 
jagt: „Ih rufe den Heren des Himmels zum Zeugen an, 
daß, wenn ich dies alles bejchreiben wollte, ich mit der 
Feder in der Hand jterben würde, ohne zu Ende gefommen 
zu jein.“ 

Aber Roger ließ fih von diefem Schlage, wie ſchwer 
er auch geweſen, nicht beugen. Während jeine Gegner ihn 
niedergeichmettert glaubten, hatte er jchon ein neues Heer 
gejammelt und drang wütend gegen Norden vor. Die 
Nahriht, der Fürft von Gapua und der Graf Nainulf 
von Alife hätten die Hilfe Innocenz’ II. und des Kaiſers 
Lothar gegen ihn angerufen, erfüllte ihn mit dem äußerften 
Zorn, und er beſchloß, die treulojen Lehensträger, unter 
denen fih der Graf Tankred von Gonverfano befand, 
exemplariſch zu züchtigen. Benevent und jein Gebiet wurden 
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fürchterlich von ihm verheert. In Monte Peluſio, das er 
zuerſt fruchtlos belagerte, richteten ſeine Krieger nach der 
Erſtürmung ein ſchreckliches Blutbad an. Tankred von 
Converſano hatte ſich, ſeine Rache fürchtend, in einem Hauſe 
unter einem Haufen von Kleidungsſtücken verſteckt, wurde 
aber unter denſelben hervorgezogen und ihm ausgeliefert. 
Ebenſo fiel ihm ein anderer ſeiner gefährlichſten Feinde, 
Robert von Planco, in die Hände. Der König beſchloß, 
an beiden ihre Treuloſigkeit ſchwer zu ahnden, und ver— 
urteilte den Letzteren zum entehrenden Tode am Galgen. 
An dem Grafen Converſano die gleiche Strafe zu voll— 
ſtrecken, verhinderte ihn der hohe Rang, den dieſer unter 
den Baronen einnahm. Er hielt es daher für das beſte, 
ihn wenigſtens öffentlich zu brandmarken. Auf ſeine Ver— 
fügung mußte er wie ein Henker Robert von Planco an 
einem Strick zur Richtſtatt führen und dort Zeuge ſeiner 
Hinrichtung ſein. 

Siegreich durchzog Roger von neuem das Land, das 
er ſchon ſo oft unterworfen und das ſich immer wieder 
gegen ihn empört hatte. Er verwüſtete mit Schwert und 
Feuer die Städte Troja, Melfi, Sankt Agatha, Trani, 
jowie andere, und man begreift wohl, daß fein Ingrimm 
über die Treulofigfeit feiner VBafallen feine Grenzen kannte, 
weniger indes, wie er nad) jo vielen von ihnen gebrochenen 
Eidſchwüren den neuen, welche fie in der Not ihm immer 
zu leiften bereit waren, noch Glauben jchenfen mochte. 
Seine Waffen waren überall fiegreih. Nainulf von Alife 
und Robert von Gapua juchten, da fie von Innocenz 11. 
und dem Kaiſer Lothar feinen Beiftand erwarten fonnten, 
einen joldhen von den Pijanern zu erhalten. Diefe jagten 
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gegen Zahlung einer beträchtlihen Geldjumme die begehrte 
Dilfe zu. Aber die Aufrührer vermocten feine Mittel aufs 
zutreiben, um die verlangte Summe zu entrichten, obgleich 
fie die Kirchen und Kapellen plünderten und ihrer fojtbaren 
Monitranzen und heiligen Gefäjle beraubten, und Roger 
bemädhtigte ſich einer Stadt, einer Feltung nad der andern. 
Mit Mühe gelang es dem Fürſten von Gapua, die Pijaner 
dur Auszahlung von jo vielem Gold, wie er aufbringen 
fonnte, zu einer Unternehmung gegen Süditalien zu be— 
wegen. Es begann ein kurzer, aber erfolglojer Krieg. 
Die Flotte der mächtigen Arnoftadt landete in Amalfi, er— 
oberte den einjt jo blühenden Frreijtaat und gab dem Ans 
ſehen desjelben einen gewaltigen Stoß. Indeſſen weitere 
Reiultate hatte diejer Zug nit. Robert von Gapua und 
Graf Rainulf, die Anjtifter und Führer der Rebellion 
wider Roger, jomwie ihr Bundesgenofje Sergius von Neapel, 
mußten jehen, wie der König von Sicilien wieder jo ziem— 
ih ganz Sübditalien feiner Herrſchaft unterwarf. *) 
Rainulf, der jeine eigenen Beligungen von dem 
Rächerſchwert jeines Schwagers bedroht jah, verjuchte da 
bon neuem ſich durch eine VBerföhnung mit diefem zu retten. 
Er jandte deshalb Vertrauensmänner an Roger, um ihm 
jeine Unterwerfung anzubieten. Der Letztere wollte den- 
jelben zuerit fein Gehör ſchenken; endlich aber ließ er fi) 
jo weit zur Nachgiebigleit bejtimmen, daß er Rainulf feine 








) In der Geihichte der Normannen treten drei oder vier Ger: 
zoge von Neapel nad einander auf, welche Sergius heißen. Da fid) 
deren Todesjahre nit genau angegeben finden, fie auch nicht als 
Crrgius J., Eergius Il. und jo weiter bezeichnet werden, ift e8 oft 
ſqwer, fie von einander zu untericheiden. 
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Verzeihung zuficherte, jofern dieſer die Mitgift jeiner Gattin 
Mathilde, ſowie auch die feiten Plätze, die noch in jeiner 
Gewalt wären, herausgäbe. Nachdem der Graf von Alife 
hierin eingerwilligt, verfügte er ſich zu einer perjönlichen 
Zufammenfunft mit Roger. Die Scene begab fi nad) 
der Schilderung des Chroniften Alerander Theleſinus tie 
folgt. Der Graf beugte feine Kniee vor dem König, um 
einen Kuß auf deifen Füße zu drücden; dieſer jedoch erhob 
ihn und mollte ihn umarmen. Rainulf Hinderte es und 
bat ihn, zunächſt allen Zorn zu verbannen. Roger er- 
mwiderte, er bewahre feinen feindjeligen Nüdgedanfen. Und 
NRainulf fagte dann: „Ih mill nur, daß Du mid in 
Zufunft wegen der guten und aufrichtigen Dienfte, die ich 
Dir leiften werde, lieben ſollſt.“ — „Sch bin damit zus 
frieden,“ erwiderte der König, „und möge Gott zwiſchen 
Dir und mir Zeuge diejes neuen Schmures ſein!“ — 
„So ſei es!“ antwortete Rainulf. Hierauf janfen Beide 
ſich gegenfeitig in die Arme und hielten fi lange um— 
ihlungen. Wie es möglich gemwejen ijt, daß die Anweſen— 
den nah der Erzählung des Annalijten in Thränen der 
Rührung ausbraden, alſo an die Aufrichtigfeit des ver— 
(ogenen Grafen glaubten, läßt ſich ſchwer denfen. 

Auf Bitten Nainulf’3 erklärte der König ſich bereit, 
auch die Unterwerfung des Fürften Robert von Gapua 
anzunehmen, wenn derjelbe die von ihm an fich gerifjenen 
Territorien zurüclieferte und ſich bis zur Mitte des Monats 
Auguft für feinen Vaſallen erklärte. Da jedoch Robert 
diefe Bedingung nicht erfüllte, bemächtigte fi) der König 
Capuas und hielt feinen Einzug daſelbſt. Papſt Anaklet, 
der fortwährend Hauptjählih auf die Stüße des Königs 
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von Sicilien angewiejen war, erlannte wohl die Dienite, 
die ihm diejer geleiftet hatte, und er belohnte ihn dadurch, 
daß er ihn zum Mdvolaten der Kirche und Patricius der 
Stadt Rom ernannte. 

Scheinbar war der Aufftand nun wieder erlojchen, 
Indeſſen drohte er immer von neuem auszubredhen, und 


das Feuer wurde von Innocenz II. gejchürt. Diefer in . 


der Verfolgung feiner Pläne raftlojfe Papjt war, da Nom 
gröftenteild Anaklet gehordhte und er von Roger Unheil 
bejorgte, nah Piſa geflohen. Allein von hier aus wirkte 
er unermüdlich zum Sturze des Gegenpapites, jomwie deſſen 
Schutzherrn und juchte eine fürmliche Liga wider diejelben 
zu ftande zu bringen. In diefem Sinne betürmte er den 
Kaiſer Yothar, einen neuen Zug über die Alpen zu unter- 
nehmen. 

Einen noch gefährlicheren Feind jedoch fand Roger 
im heiligen Bernhard von Glairvaur. Der leicht auf- 
flammende, von feurigem Ungeſtüm bejeelte Abt hegte 
einen wahren Ingrimm gegen den König von Sicilien, 
bejonders wegen der Unterftügung, die er dem Gegenpapfte 
lieh; und Leßterer, Anaklet, war dem heiligen Mann vor— 
nehmlich deshalb ein Greuel, weil ihm, einem Sprofjen 
der römiihen Familie Pierleone, jüdiſches Blut in den 
Adern floh. Der Heilige machte es nun zu feiner bejon- 
deren Aufgabe, am Sturze des ficilifchen Königs und deffen 
Schützlings, der den Stuhl Petri ſchändete, zu arbeiten. 
Als Roger die Genuejen an ſich zu ziehen fuchte, mahnte 
Bernhard fie von einem ſolchen frevelhaften Bunde ab und 
riet ihnen, fih vielmehr an dem gerechten Striege wider 
denjelben zu beteiligen. Zur nämlichen Zeit fchrieb er an 


— 10 — 


Kaiſer Lothar: „Es iſt die Sache des Vogts der Kirche, 
die letztere gegen die Wut der Schismatiker zu ſchützen, 
und es iſt gleicherweiſe die Sache des Kaiſers, ſeine eigene 
Krone gegen den ſiciliſchen Uſurpator zu verteidigen. Denn 
wie es klar erſcheint, daß zur Schmach Chriſti ein Juden— 
kind jetzt den Stuhl Petri eingenommen hat, ſo verhöhnt 
ohne Zweifel den Kaiſer der Mann, der ſich zum Könige 
von Sicilien zu machen erdreiſtet hat.“ Der glaubenseifrige 
Abt ging ſelbſt über die Alpen, um ſeinen Vorſtellungen 
beim Kaiſer perſönlich mehr Nachdruck zu verſchaffen. Aber 
Lothar ließ es bei Verſicherungen ſeiner guten Abſicht zu 
einer Kriegsfahrt nach Italien bewenden. Vom deutſchen 
Hofe zog Bernhard weiter nach Piſa, wo der Papſt eine 
große Synode hielt, und von neuem alle Flüche, die er in 
ſeinem Gnadenſchatze bewahrte, über den unglücklichen Ana— 
klet und ſeine Anhänger ausleerte. 

Robert von Capua that das Seine, um die Beſtrebungen 
Bernhard’ und Innocenz’ II. zu unterftügen. Er begab 
ſich nad) Piſa, um die mächtige Stadt zu einem Friegerifchen 
Unternehmen gegen Roger zu bejtimmen. Wirklich rüfteten 
die Piſaner Hundert Schiffe zu diefem Zwecke. Ebenjo 
ſagte Genua feine Hilfe zu, und ſelbſt Venedig zeigte ic) 
geneigt, an einem Zuge gegen Sicilien teilzunehmen. Je— 
doch die Adriaftadt, ſowie Genua ftanden wieder von ihrem 
Vorhaben zurüd, und auch Pifa hatte mehr verheißen, als 
es jpäter hielt. 
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er, der fi in Palermo aufhielt, wurde hier von 
9 einer schweren Krankheit befallen; und als er ſich 
von diejer zu erholen begann, ftürzte ihn der Tod 
jeiner Gemahlin Albiria (Elvira), einer Prinzejjin von 
Gaftilien, in die tiefſte Betrübnis. Er verſchloß ſich lange 
in den Gemäcdern des Palaftes und wollte Niemand vor 
ſich laffen. Hierdurch verbreitete jih das Gerücht von 
jeinem Tode, und wenn dasjelbe auch nicht überall Glauben 
finden mochte, jo wurde es doch auf dem Feitlande von 
jeinen Gegnern benüßt, um aufs neue die Fackel des Auf: 
ruhrs in jene jchon jo oft verheerten Gegenden zu jchleu= 
dern. Robert von Gapua eilte mit zwanzig Schiffen Pijas 
und adttaufend Mann an die campanifche Küſte und be= 
mädhtigte fi von neuem jeines Fürftentums. Auch Rainulf 
brad den erit kaum geichworenen Eid, indem er jeine 
Bajallenihaft abjchüttelte, und Sergius von Neapel machte 
gleihfalla mit Robert von Capua gemeinfame Sade. Da 
plöglid eridien, allen unerwartet, am 5. Juni 1135 König 
Roger in Salerno, und vor dem Racheſchnaubenden ent= 
flohen die Verräter, ihm ihre Städte und Burgen über- 
lafiend. Die Stadt Averja ward von ihm in einen Ajchen- 
haufen verwandelt. Nur den Widerftand des Sergius von 
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Neapel vermochte er nicht zu brechen, da Piſa dieſem ſeinem 
Verbündeten zwanzig Kriegsſchiffe zum Beiſtand geſandt 
hatte. 

Noch immer blickte die Arnoſtadt mit eiferſüchtigem 
Auge auf ihre alte Nebenbuhlerin Amalfi, obgleich dieſer 
einft jo mächtige Freiltaat jeine Unabhängigkeit eingebüßt 
hatte und den Normannen unterworfen war. Die Piſaner 
liegen daher die Gelegenheit nicht vorübergehen, um wo— 
möglih den legten Reit von Größe und Macht, welche der 
Stadt noch geblieben, zu vernichten. Sie überfielen Amalfi 
und juchten die Stadt am 4. Auguft 1135 mit Plünderung 
und Verwüftung heim, verbrannten ihre Schiffe, mwälzten 
ihre Mauern nieder und richteten eine jolhe Verheerung 
in ihr an, daß diejelbe fich nie wieder von diefem Schlage 
erholt hat. Ihr erwuchs feine Hilfe Dadurch, daß König 
Roger in Eile herbeikam und die Bilaner in einer Jieg- 
reihen Schlaht am 6. Auguft 1135 zu Boden warf. 
Für Roger ſelbſt Hatte jedoch der Sieg die günftigften Er— 
folge. Die piſaniſche Flotte fehrte an den Arno heim, 
und Robert von Gapua floh ebendorthin. Mit feinem 
Fürſtentum wurde Noger’3 Sohn Alfons belehnt. 

Nun z0g ein neues Gewitter von Norden herauf, das 
die jictlianishe Monarchie mit Untergang bedrohte. Denn 
Kaiſer Lothar hatte endlih, nad langem Zaudern, durd) 
die Borftellungen Innocenz' II. und des heiligen Bernhard 
bewogen, Borbereitungen zu einem Zuge nah Rom und 
Süpditalien getroffen. Auch der Fürft von Gapua- eilte 
über die Alpen, um feine Hilfe anzurufen. Mit den Ba- 
tonen Apulien waren die Seejtädte Genua und Pija, der 
Kaifer und der Papft verſchworen. Nachdem Lothar ſchon 
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im September 1136 mit einem ſtarlen Heere und einem 
Gefolge don fait allen Fürſten, ſowie hohen geiftlichen 
Würdenträgern Deutſchlands nah Oberitalien gefommen 
war umd bier den Troß der lombardiichen Städte gebändigt 
batte, zog er im Frühjahr 1137 längs des Meeres nad) 
Süditalien. Ein Teil feiner Armee ward von feinem 
Schwiegerjohne Heinrih dem Stolzen von Bayern geführt. 
Unter dem Schub des Lehteren begab ſich auch Papft 
Innocenz II. nad Mittelitalien, indem er mit Wonne ſah, 
wie die deutichen SHeerhaufen alle Gegenden verheerten, 
welche den Gegenpapit Anaklet anerfannten. Auch Bern— 
bard von Glairvaur befand fi im Gefolge des Papſtes. 
In Rom war jedod die Macht Anaklet’3 nod jo feit ge— 
gründet, dab Innocenz ſich nicht dorthin wagte. Er ließ 
die ewige Stadt zur Seite liegen. Kaiſer Lothar’s Heer 
zog num aud heran, und die Flotten der Genuejen und 
Piſaner vereinigten ihre Anftrengungen mit den feinen, um 
das Land zu unterwerfen. Der Kaiſer rückte zuerſt, nach— 
dem er die Grenzen Apuliens überjchritten, vor Kaſtell 
Pagano, nordweitlih von dem Wallfahrtsberge Garganus. 
Dieje hochgelegene Veſte war von einer ftarfen normannifchen 
Bejahung verteidigt und wegen diejer ſowie wegen feiner 


Lage jehr jchwer einzunehmen. Allein die Bewohner des _ 


Kaſtells hießen die Deutichen als Bundesgenofjen gegen die 
Normannen, von denen fie hart bedrängt waren, willfommen 
und öffneten ihnen die Thore. Die Beſatzung ergab fich, 
und der Befehlshaber floh nad) Palermo, wo Roger ihn 
mit bejonderem Unwillen ankommen jah, fo daß er die 
verhältnismäßig von ihm jelten angewandte Strafe der 
Blendung über den Fahrläffigen verhängte. 
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Vom Kaſtell Pagano aus ſchickte der Kaiſer den Her— 
zog Konrad von Staufen gegen den Mons Garganus, 
deſſen Heiligtum durch Feſtungswerke geſchützt war. Der 
Herzog belagerte den Platz drei Tage lang. Erſt als Lothar 
mit ſeinem Heere nachrückte, ergab ſich derſelbe. Der Kaiſer 
wallfahrtete darauf andachtsvoll nach der Kapelle des großen 
Erzengels. Sein Heer entdeckte einen reichen Schatz, der 
am Fuß des Berges in einer Burg und einer Kapelle ver— 
ſteckt war, und ſäumte nicht, ihn als Beute fortzuſchleppen. 

Städte auf Städte, Schlöſſer auf Schlöſſer fielen bei 
dem weiteren Zuge Lothar's gegen Süden in deſſen Hand. 
Er machte zahlreihe Gefangene und behandelte fie jo grau— 
jam, daß allgemeiner Schreden dem Heere vorauseilte und 
die Bewohner der Städte in den Gebirgen Zuflucht juchten. 
In Trani dagegen wurde Lothar mit Jubel empfangen, 
da die Bevölkerung ſchwer von den Normannen zu leiden 
gehabt hatte. Sie empörte fih gegen Roger's Beſatzung 
und lieferte die Burg den Deutihen aus. Bon hier zog 
der Kaifer nad) Bari, wo ihm ein gleich freudiger Empfang 
zu teil ward. Diejer bedeutendfte Ort Apuliens war bon 
dem ficilifchen Könige ſtark befejtigt und mit einer jarace- 
niſchen Beſatzung verjehen worden, welche fi) den Be- 
wohnern jeher verhaßt gemacht hatte. Als Lothar heran- 
fam, gelang e& ihm bald, die Stadt zu Falle zu bringen. 
Er hielt am 30. Mai feinen feftlihen Einzug in ihre 
Thore und vermeilte während der Pfingſtwoche innerhalb 
derfelben. Hier vereinigte ſich Papſt Innocenz mit ihm, 
und im Beifein der Beiden wurde das Feſt der Geift- 
ausgehung mit außerordentliher Pracht in der Kirche des 
heiligen Nikolaus begangen. Indes der Papſt in Gegenwart 
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Lothar's und aller Grokmwürdenträger des deutjchen Neiches 
das Hochamt bielt, glaubte die andädhtige Menge eine 
goldene Krone zu erbliden, die jih vom Gewölbe herab« 
jentte, während über ihr der heilige Geift als weiße Taube 
ſchwebte. Dieje Erſcheinung wurde jo gedeutet, als ver— 
fünde fie den gemeinjamen Triumph der Kirche und des 
Reiches. Als die Feiertage vorüber waren, ward dann 
zur Belagerung des Kaſtells von Bari gejchritten, wo ſich 
noch Roger’s, hauptſächlich ſaraceniſche, Bejagung behauptete. 
Die Einſchließung der Feſtung zog ſich in die Yänge, denn 
die ficiliichen Krieger leifteten tapferen Widerftand und be— 
reiteten vielen Deutihen den Tod. Schließlich mußten fie 
fih jedodh ergeben. Das Kaſtell wurde von Grund aus 
jerftört und deſſen Verteidiger teils niedergemeßelt, teils ins 
Meer geworfen. Fünfhundert Gefangene fnüpfte man rings 
um einen ausgebrannten Turm auf. Der Fall von Bari 
erichütterte wie ein Donnerſchlag die no auf dem Feſt— 
lande weilenden Normannen, und das deutjche Heer drang 
unaufhaltſam weiter gegen Süden vor. 

König Roger erkannte wohl, daß er den einer Sturm— 
Mut ähnlich heranbraujenden Striegsftrom nicht hemmen 
fönne; aber er glaubte auch fiher vorauszufehen, daß, wie 
jo viele Unternehmungen der deutſchen Kaiſer, auch dieje 
nur eine vorübergehende Wirkung haben werde. Dennod) 
ihien es ihm ratjam, einen Verſuch zur Verftändigung mit 
Lothar zu maden. Er bot demjelben eine große Geld- 
jumme, wenn er jeinen Sohn mit Apulien belehnen wollte, 
Der Kaijer jedoch ging auf diefen Vorſchlag nicht ein, in- 
dem er, wie ein Annalift jagt, das chriſtliche Land nicht 
in der Gewalt eines halben Heiden laſſen wollte. 
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Bon Bari nahm der Kaiſer ſeinen Weg nach Melfi, 
wo er mit den apuliſchen Baronen eine Beratung halten 
wollte. Bei dieſer Stadt jedoch hatte er noch einmal einen 
Kampf mit Anhängern des ſiciliſchen Monarchen zu beſtehen, 
welche ſchließlich überwältigt wurden. Kaiſer und Papſt 
zogen in Melfi ein, und von dort aus ſchrieb der Letztere 
an den Abt Peter von Cluny: ſo habe ihn Gott geſegnet, 
daß es von Rom bis Bari kaum eine Stadt oder Burg 
gebe, welche jetzt nicht dem heiligen Petrus und ihm unter— 
worfen ſei. Gleichwohl kam bald ein Zwieſpalt zwiſchen 
dem Oberhaupt der Kirche und dem des deutſchen Reiches 
zu ſtande, indem jeder von ihnen ſich das Verfügungsrecht 
über die unterworfenen Länder zuſchrieb. Der Papſt be— 
nahm ſich ſo anmaßend, daß er dadurch den Unwillen der 
Anhänger Lothar's erregte, und daß die deutſchen Krieger 
ernftlih ein Komplott ſchmiedeten, um den heiligen Vater 
und jeine geiftlihe Umgebung zu überfallen, vielleicht um— 
zubringen. Nur Lothar's Dazwiſchenkunft verhinderte die 
Ausführung des Vorhabens. Zmiltigfeiten wegen Monte— 
caſſinos trugen nicht dazu bei, ein gutes Einvernehmen 
zwiſchen Beiden herzuftellen, und in der Sommerfriſche am 
See Peſole an der Grenze don Apulien und Galabrien, 
welche Innocenz und Lothar mährend der heikejten Zeit 
genofjen, fehlte e& nicht an mannigfachen Reibungen zwiſchen 
ihnen. Dort erjhien eine byzantiniiche Gefandtichaft bei 
dem Kaiſer, ihn unter Ueberbringung prächtiger Gejchenfe 
wegen feiner Erfolge zu beglüdwünfchen. Wenn Lothar 
aber gehofft Hatte, der griechische Kaifer werde ihm Beiltand 
zu einem Unternehmen gegen Sicilien leijten, jo mußte er 
nad den Ausfagen der Gejandten diefe Hoffnung aufgeben 











> 17 — 


und dem Plan definitiv entjagen. Er wandte fich hierauf 
gegen Neapel und Salerno, wo er ſchon pifanifche und 
genueſiſche Kriegsſchiffe vorfand, die den Angriff begonnen 
batten. 

Sergius war in Neapel von den Truppen Roger's 
umſchloſſen. Allein vor der überlegenen Feindesmacht zog 
der Letztere ſich zurüd, um alle jeine Kräfte auf die Ver— 
teidigung Salernos zu fonzentriven. Nun Neapel entjeßt 
war, rüdten die Pijaner gegen Amalfi, das fie früher jo 
arg verbeert, und wo die Erinnerung an die bereitö er— 
duldeten Leiden die Einwohner bejtimmte, ſich widerjtands- 
[08 zu unterwerfen. Die alte, einjt bedeutende, auf hohem 
Feljen über Amalfi thronende Stadt Ravello wurde zer- 
ftört, ebenjo der Ort Scala. Mit aller Macht drang nun 
Lothar nah Salerno vor, deſſen Verteidigung Roger, der 
ſich jelbit nah Sicilien begeben zu haben jcheint, feinem 
Kanzler übertragen hatte. Der Kaiſer umzingelte unter 
Beiftand Heinrich's des Stolzen, des Yürften von Gapua, 
des Sergius don Neapel und der piſaniſchen wie genue— 
fiichen Flotte die Seeftadt, welche der Haupthaltepunft für 
die ſiciliſche Macht in Unteritalien war, zu Wafler und zu 
Lande. Zu ihm hatte fih aud Graf Rainulf von Alife 
gejellt, dem er fich jehr gewogen zeigte. Die in Salerno 
eingefchloffenen Normannen verteidigten ſich unter Veiftand 
der Stabtbewohner mit Heldenmut und bradten durch 
häufige Ausfälle den Belagerern bedeutende Verlufte bei. 
Papft Innocenz jelbft fam in das Lager des Kaiſers, um 
dur die Straft feiner Gebete die Mauern der Stadt zum 
Falle zu bringen. Die Pifaner erbauten einen gewaltigen 
hölzernen Turm vor den Wällen, durch welchen fie —*— 
EShad, GSeſchicne der Rormannen in Sicillen. II. 


Schrecken unter den Belagerten verbreiteten. Der un 
geheuren Uebermacht jo vieler gegen fie Vereinigten fonnten 
die Legteren jchließlich nicht widerftehen. Zu Anfang des 
Monats Auguft übergaben fie dem Kaijer ihre Stadt und 
erlangten gegen Entrichtung einer bedeutenden Summe 
Geldes günftige Bedingungen. 

Uber der von Lothar errungene Sieg ward demjelben 
ungemein beeinträchtigt. Die Piſaner, tief erbittert darüber, 
daß der Friedensſchluß ohne fie zu ftande gefommen war, 
wollten ſogleich nach Haufe zurüdfehren. Sie gaben zwar 
infolge der Ermahnungen des Papſtes dies Vorhaben auf, 
mweigerten ji indeſſen, an irgend einer ferneren Unter: 
nehmung des Kaifers fich zu beteiligen, und ſchloſſen unter 
Vermittlung des Kanzlers auf ihre eigene Hand Frieden 
mit König Roger. Die bisherige treue Anhängerin des 
Papſtes und Kaiſers war von nun an zur Gegnerin Beider 
und zur Bundesgenoſſin des ſiciliſchen Monarchen um— 
gewandelt. Noch früher als ihre Flotte mit reicher Beute 
beladen nach Toscana heimfegelte, hatte auch der Kaifer 
fein Lager abgebrochen. Er jegte in Gemeinfchaft mit dem 
Papſt den Fürften Robert wieder in Capua ein. Auch 
waren Beide dahin einverftanden, daß Graf NRainulf von 
Alife das Herzogtum Apulien erhalten ſollte. Wegen der 
Inveftitur desjelben erhob ſich jedoch zwiſchen Lothar und 
dem heiligen Bater ein Streit, welcher einen Monat lang 
unentjehieden blieb. Schließlich vereinigten fi) Beide da- 
hin, daß der Bapft oben, der Kaiſer unten die Fahne er- 
griffen und fie jo dem Herzog übergaben. Vom Dogen 
Sergius von Neapel lefen wir, er fei in feiner DrerYOen 
beftätigt worden. 
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Nachdem dieſer neue Zuſtand in Apulien hergeſtellt 
war, trat Lothar mit ſeinen Heerhaufen, welche lebhaft 
nad Deutſchland zurücbegehrten, die Heimfahrt an, jedoch 
nicht direlt, jondern indem er zur Ordnung verjchiedener 
Angelegenbeiten no Aufenthalte in Benevent, Montecaffino, 
San Germano und Aquila madte. Da er nad der Ge- 
wohnbeit der deutjchen Kaiſer feine Bejaßungen in den 
unterworfenen Gegenden zurüdließ, erfannte der König 
Roger, die Zeit zu feiner Nüdkehr ſei gelommen. Er lan 
dete auf dem Sontinent, und jein Vordringen daſelbſt 
gegen Norden war nicht minder ungeftüm, als das des 
Kaiſers in der entgegengejeßten Richtung es gewejen. 
Brennende Städte und Dörfer leuchteten ihm auf feinem 
Zuge voran. Nahdem Salerno und Nocera fi ihm ſo— 
gleich ergeben, überfiel er Gapua und ließ jeinem Grimm 
in der Verheerung der Stadt freien Lauf. Sergius von 
Neapel, von paniihem Schred über dies Auftreten des 
ſiciliſchen Königs erfaßt, unterwarf ih ihm demutsvoll 
und gelobte, ihm treue Heeresfolge zu leilten. Ebenjo jagte 
fih auch Benevent von Kaiſer und Papſt los und verband 
ih mit Roger und Anaklet. Raimulf, zu deſſen Schuß 
achthundert deutjche Krieger zurüdgeblieben waren, juchte 
jo viele Truppen wie möglid heranzuziehen, um ſich in 
feinem Herzogtum zu behaupten. Der heilige Bernhard 
tradhtete zwar, einen Zufammenftoß zwiſchen ihm und Roger 
zu vermeiden, allein fruchtlos. Ende Oftober 1137 kam 
es bei Ragnano in der Nähe von Sipontum zu einer 
Schlacht zwiihen Beiden. Das Waffenglüd war jedoch den 
Normannen nit günftig. Dreitaufend derjelben, darunter 
Sergius von Neapel und viele andere Große, bededten als 
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Leichen das Schlachtfeld. Roger ſelbſt gelang es, nur mit 
einem kleinen Teile ſeines Heeres zu entfliehen. Trotzdem 
war er keineswegs überwältigt. Robert von Capua ſchien 
ſein Fürſtentum gänzlich aufzugeben und hatte ſich aus 
dem Staube gemacht. Rainulf von Alife freilich beſaß 
noch einen großen Teil von Apulien und ſuchte ſich auch 
Benevents zu bemächtigen, was ihm jedoch nicht gelang. 

Innocenz II. war nach dem Abzuge Lothar's in die 
Tiberſtadt zurückgekehrt und fand hier die Umſtände zu 
ſeinen Gunſten verändert. Die Partei Anaklet's war 
zuſammengeſchmolzen, und der heilige Bernhard, der ſich 
beim Papſte befand, glaubte nun die Zeit gekommen, wo 
ſich auch der König von Sicilien für den rechtmäßigen 
Statthalter Chriſti gewinnen ließe. In der Abſicht, dies 
zu bewirken, verfügte er ſich nach Salerno. Der König 
wies ihn nicht zurück, verlangte jedoch, daß, bevor er ſich 
für den einen oder andern ausſpräche, drei Vertreter eines 
jeden der ftreitenden Päpſte vor ihm erjcheinen und ihre 
Sache darlegen follten. Sein Begehren wurde erfüllt. 
Nachdem er ihnen lange geduldig zugehört, ſprach er fi 
zu Gunften feiner der Parteien aus und bejtimmte, daß 
die Biſchöfe von Sicilien, nad) welcher Inſel er ſich ſelbſt 
binnen furzem begeben wollte, den Entſcheidungsſpruch zu 
fällen hätten. Da entjchied der Tod Anaklet's am 25. Januar 
1138 den Streitfall, und der von feinen Anhängern er- 
hobene Viktor IV. legte, durch die Predigten des, heiligen 
Bernhard bewogen, nad wenigen Monaten jeine Tiara zu 
den Füßen Innocenz’ II. nieder, wodurch dieſes Schisma 
beendigt wurde. 

Schon am 3. Dezember 1137 war Kaifer Lothar 
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Fieber, und Roger ſah ſich ſo von zweien ſeiner heftigſten 

Gegner befreit. Kaum hatte er die Nachricht von dem 
Tode jeines Schwagers erfahren, jo jchiffte er von Palermo ö 
{ auf das Feſtland hinüber, durchzog, unterftüßt von feinem J 
gleichnamigen Sohn, ſiegreich mit beträchtlicher Heeresmacht 
ganz Apulien und brachte es, mit Ausnahme von Bari, 
Troja und einigen anderen Plägen, wieder in feine Obmadt. 
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Ill. 





— war der erbittertſte und gefährlichſte Gegner 
3 Roger's, Innocenz II., noch am Leben. Schon 
in der Faſtenwoche 1139 hatte dieſer ein allgemeines 
Konzil im Lateran zuſammenberufen und auf demſelben das 
Ende des kirchlichen Schismas verkündigt. Alle Akte Anaklet's 
waren von ihm für nichtig erklärt worden, und unter dem 
Verdammungsſpruch des ſiegenden- Papſtes, welchem die 
Stimme des heiligen Bernhard um ſo höheres Gewicht 
lieh, ſteht nun der unglückliche Gegenpapſt als eine Art 
Judas Iſcharioth in den Annalen der Kirche da, obgleich 
er das nämliche Recht auf den Stuhl Petri für ſich hatte 
wie Innocenz, und obgleich auch ſeine Gegner ihn als 
einen Mann von unbeflecktem Charakter, von Energie und 
Standhaftigkeit anerkennen mußten. An eine Verſöhnung mit 
König Roger dachte Innocenz II. nicht, verſammelte vielmehr 
am 8. April in Rom ein anderes, von wohl tauſend 
Biſchöfen beſuchtes Konzil, auf welchem er von neuem den 
Bann gegen den Uſurpator ſchleuderte. 

So war der Krieg unvermeidlich und Innocenz zog 
mit einem beträchtlichen Heere ins Feld. In San Germano 
ſtieß er auf Geſandte Roger's, welche Friedensverhandlungen 
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anfnüpfen ſollten. Hierauf fand eine Zuſammenlkunft des 
Königs von Sicilien mit dem heiligen Vater an dem 
nämliben Orte ftatt, und es wurde adt Tage zwiſchen 
beiden verhandelt. Eine Webereinjtimmung konnte indeijen 
nicht erzielt werden, weil der Papſt die Wiedereinjeßung 
des Fürſten von Gapua verlangte, Roger dagegen diejelbe 
auf feinen Fall zugeben konnte. Der Leptere nahm nun 
mit jeinem Heere den Weg durch das Gebirge und brachte 
die no don den Anhängern Rainulf's von Alife bejegten 
Kaitelle wieder in feine Gewalt. Da bot fich unverjehens 
eine Gelegenheit, den Kampf mit einem Sclage zu be 
endigen. Der Bapft, welcher jein Hauptquartier zu San 
Germano am Fuße von Montecajfino aufgeichlagen hatte, 
verlieh dasjelbe in der Abficht, ſich des feſten Schlofjes 
Galuzzo zu bemädtigen. Da legte ſich Roger, der ältefte 
Sohn des Königs, auf dem Wege, wo der heilige Vater 
vorüberlommen mußte, mit taujend erlefenen Kriegern in 
einen Hinterhalt. Die Vorhut des päpitlichen Heeres war, 
ihon ehe Innocenz davon Funde erhielt, überfallen und 
niedergemadht worden. Fürft Nobert von Gapua hatte ſich 
nur mit Mühe durch die Schnelligkeit jeines Pferdes ge- 
rettet, und der Statthalter Chrifti jah ſich plößlid von 
allen Seiten umringt, jo daß er ſich, ohne nod einen 
Schwertihlag thun zu können, ergeben mußte. Als König 
Roger den Vorgang erfuhr, zog er ſogleich jeinem Ge— 
fangenen entgegen, indem er die größte Ehrerbietung und 
Unterwürfigfeit an den Tag legte, und geleitete denjelben 
zu feinem Lager. Seine Krieger mußten ſich demütig auf 
dem Wege verneigen. Die Zelte, welche hier das Ober- 
haupt der ſtirche aufnahmen, wurden mit königlicher Pracht 
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geſchmückt und die höchſten Barone des Reiches mußten ihm 
Dienfte thun. Roger benahm ſich gegen Innocenz, als ob 
diejer, jtatt ſich als Gefangener in feinen Händen zu be— 
finden, im Batifan inmitten jeiner Kardinäle thronte. Er 
erneuerte jeine Verfiherungen unbedingter Ergebenheit und 
bat ihn, fi mit ihm zu verföhnen. Gin Hauptpunft, 
durch den bisher die Berjtändigung gehindert worden war, 
hatte in der Auslieferung des Fürſtentums Capua bejtanden, 
welche der König hartnädig verweigerte. Der Papſt er= 
fannte wohl, daß er diejelbe jet nicht mehr verlangen fünnte. 
Allein da der Fürſt von Capua ſein letzter Verbündeter 
war, wurde es ihm ſchwer, von ſeinem Begehren abzuſtehen. 
Nach längeren Verhandlungen ward jedoch alles geregelt 
und der Friedensvertrag am 25. Juli 1139 geſchloſſen. 
Als dies geordnet, erſchien König Roger in Begleitung 
ſeiner beiden Söhne vor Papſt Innocenz, verneigte ſich 
ehrfurchtsvoll vor ihm und ſchwur ihm und ſeinen Nach— 


folgern Treue und Gehorſam. Innocenz II. erkannte da-⸗ 


gegen Roger als König von Sicilien und Fürſten von 
Capua an, während Benevent dem Stuhle Petri vorbehalten 


ward; die Bulle darüber wurde unter dem 6. Auguſt 1139 


ausgefertigt. Hierauf las der Papſt ſelbſt eine feierliche 


Meile und pries öffentlich die Wohlthaten des Friedens, 


indem er den Wunſch ausſprach, daß die Verbindung 
zwischen der oberjten SKirchengewalt und dem Königreich 
Sicilien eine langdauernde und innige fein möge. Dies 
geihah am 27. Juli 1139, und Roger fehrte ein paar 
Monate Später nah Sicilien zurüd. | 


So war nad) titanijchen Anftrengungen des Normannens 


herrichers endlich ganz Unteritalien unter feinem Scepter 
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vereinigt. Der Empörumgsgeiit der apuliihen Großen, der 
fait jabrhumdertlang ih in immer neuen Ausbrücen Luft 
gemacht hatte, konnte zwar nicht für erjtidt gelten; er 
flammte auch jpäter unter den Anjous und Aragonejen 
wiederholt empor und durdhtobte noch im fünfzehnten Jahr— 
hundert in dem großen Kriege der Barone unter König 
Ferdinand ganz Apulien mit entfeilelter Wut. Allein für 
den NAugenblid hatte er jich erichöpft. König Noger’s eriter 
Sohn gleiben Namens wurde Herzog von Apulien; jein 
jüngerer, Alfons, erhielt das Fürſtentum Gapua und zus 
gleich auch Gaeta, das bisher noch jeine eigenen, jedoch 
dem Nobert von Gapua lehenspflichtigen Fürſten gehabt 
hatte. Neapel, deilen leßter Herzog oder Doge gefallen 
war, erklärte jeine Unterwerfung ausdrüdlid, und jchließlich 
bildeten im Jahre 1139 alle die Heinen monarchiſchen und 
republifaniijhen Staaten Unteritaliens, unter ihnen außer 
den genannten nod Sorrent, Amalfi und Salerno, mit 
einziger Ausnahme von Benevent, welches dem Papſte 
verblieb, einen Zeil des Königreiches Sicilien. 

Bon der Südjpige der Injel, dem gegen Afrifa hinaus— 
ipringenden Gap Paſſaro, bis empor zum heiligen Berge 
Garganus erjtredte fi das normanniſche Gebiet. Papft 
Innocenz, der jo viele Bannflüche auf Roger gejchleudert, 
war zu feinem feiten Bundesgenofjen umgewandelt. Selbft 
Bernhard von Glairvaur, einft jein heftigiter Gegner, pries 
ihn jet in hochtönenden Worten. „Weit und breit,“ jchrieb 
er an Roger, „hat fih Eure Macht über den Erdfreis 
ergofien; wohin wäre der Ruhm Gures Namens nicht 
gedrungen?“ Der Abt Peter von Cluny überbot jenen nod) 
in Lobeserhebungen des Königs von Sicilien, den er ſchon 
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ſeit zwanzig Jahren vor allen anderen Königen und Fürſten 
geliebt und deſſen Sache zu jeder Zeit er verteidigt zu 
haben beteuerte. „Sicilien, Calabrien und Apulien,“ ſchrieb 
er dem Könige, „vordem Schlupfwinkel der Saracenen 
und Räuberhöhlen, ſind nun durch Euch Friedensſtätten, 
ein Hafen der Ruhe und das herrlichſte Reich geworden, 
in welchem gleichſam ein zweiter friedfertiger Salomo 
herrſcht. Möchten doch, was ich — Gott weiß es! — 
nicht aus Schmeichelei ſage, auch das arme, unglückliche 
Tuscien und die umliegenden Gegenden Eurer Herrſchaft 
hinzugefügt und jene verlorenen Länder in die Grenzen 
Eures Friedensreiches eingezogen werden! Fürwahr, dann 
würden nicht, wie jetzt, Göttliches und Menſchliches rück— 
ſichtslos verwirrt, nicht Städte, Burgen, Märkte, Dörfer, 
die Straßen und die gottgeweihten Kirchen Mördern und 
Dieben preisgegeben ſein.“ Am Schluſſe ſagt Peter von 
Cluny noch, daß er dies Alles nur ſchreibe, um den König 
zu noch größeren Thaten zu ermutigen und damit er wiſſe, 
was viele von ihm dächten. 












IV. 






Mad den unaufhörlihen Kriegszügen, welche König 
us Roger jelten gegönnt hatten, in feinem geliebten 
Palermo zu weilen, wurde ihm nun in der zweiten 
Hälfte jeines Lebens mehr Ruhe veritattet, und er benüßte 
diefe, um ſich feinen Lieblingsneigungen hinzugeben. 

Wie jhon erwähnt, war die Länder- und Völkerkunde 
der Gegenftand, welcher jeine Aufmerfjamfeit ganz bejonders 
in Aniprud nahm. lm jeine Lernbegierde in dieſer Hinficht 
zu befriedigen und die geographiichen Kenntniſſe in jeinem 
Volte zu vermehren, zog er einen Mann in feine Nähe, 
der unter den Gelehrten des Mittelalters eine hervorragende 
Stelle einnimmt. Es war dies ein Araber, mit deijen 
Namen, der nad arabiihem Brauche eine Reihe von Zeilen 
ausfüllt, wir die Lejer nicht zu behelligen gedenten, und 
den wir einfad den Scherif al Edrifi nennen wollen, unter 
welcher Bezeihnung allein er in der Regel aud angeführt 
wird. Er war, wie jein Titel Scherif zeigt, ein Abkömm— 
ling Ali's umd Fatima’s und ſomit ein direkter Sprößling 
des Propheten. Sein Urgroßvater Edris II., aus der Fa— 
milie der Hammupditen, hatte in der Zeit, als Andalufien 
in zahlreiche Heine Fürftentümer geteilt war, über Malaga 
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geherricht und ſogar den damals allerdings jehr herunter- 
gekommenen Titel eines Kalifen oder Beherrfchers der Gläu— 
bigen geführt. Edris jtarb 1055 und zwei Jahre darauf 
ward Malaga von Granada in Belt genommen; alle 
Hammupditen aber mußten das Land verlaſſen. Wahr- 
Icheinlich begab fich der Großvater unjeres Gelehrten bon 
Andalufien nah Ceuta, und in diejer Stadt wurde im 
Jahre 1100, als dort die Murabiten herrſchten, der be= 
rühmte Edrifi geboren. &inen beträchtlichen Teil feiner 
Sugend verlebte er in Gordova, welches damals in den 
Bürgerkriegen, die auf den Sturz der Omajjaden folgten, 
zwar Schon große Verwüſtungen erlitten hatte und nicht 
mehr in der hohen Blüte ftand, wie unter Abdurrahman III., 
indefjen doch noch immer neben Bagdad die größte und 
glänzendite Stadt des Islam war. Edriſi Hat uns eine 
ausführliche Beichreibung Cordovas Hinterlaffen, in welcher 
er deſſen Mojcheen, Paläſte und andere Prachtgebäude, 
deſſen Reichtum und Größe in glänzenden Farben jchildert. 
Er hatte auch einen Teil des übrigen Spanien, Nordafrika 
und Stleinafien befucht, wo er fih vom Jahre 1116—17 
befand. Der Ruf, den er ſich jchon als Geograph erworben 
hatte, lenkte die Augen Roger's II. auf ihn, fo daß er ihn 
an jeinen Hof einlud. Dort fonftruirte er im Auftrag 
jeines Gönner? ein Bild des Himmels, jomwie ein jolches 
der Erde, beide in Silber, und viel mehr in Form don 
Scheiben als don Kugeln. Zu diejen feinen Arbeiten ber- 


brauchte er nur ein Dritteil des ihm zur Dispofition ges 


jtellten Geldes. Allein Roger ſchenkte ihm zur Belohnung 
nicht nur den übrigen Teil, jondern auch Hunderttaufend 
Silberftücde, jowie ein mit den koſtbarſten Gegenjtänden 
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befrachtetes Schiff, welches eben aus Barcelona angelangt 
war. Roger lud num den Gelehrten ein, feinen Aufenthalt 
ganz in Palermo zu nehmen, indem er zu ihm ſprach: „Da 
Du aus einer Kalifenfamilie entſproſſen bit, jo darfit Du 
in feinem mubammedaniihen Yande wohnen; denn der 
Fürſt desjelben würde Verdacht auf Dich werfen und Dir 
nad dem Leben tradhten. Bleibe aljo in meinen Staaten, 
und ich werde für Dich Sorge tragen.“ Edriſi entſprach 
diejer Einladung, und Roger umgab ihn mit einem glän« 
zenden Haushalt und fürftlihen Ehren. Der König for- 
derte ihn dann auf, eine Beſchreibung der Erde zu verfaſſen, 
jedoch nicht nach Büchern, jondern nad den Ausjagen von 
Augenzeugen und nad jeinen ‚eigenen Beobachtungen. 
Ueber die Entitehung des großen geographiichen Wertes, 
das jeinen Namen berühmt gemadt hat, gibt am beiten 
fein eigener Beriht Aufſchluß. Er beginnt die Vorrede 
zu jeiner Kosmographie mit einem pomphaften Lobe des 
„ausgezeichnetiten und beften aller Herricher, des erhabenen 


Roger, Königs von Sicilien, Jtalien, der Lombardei und ' 


Galabrien,“ und fügt dann hinzu: „Infolge des Intereſſes, 
welches er für edle und intereffante Unterfuhungen hegte, 
beihäftigte ſich Ddiejer Fürſt mit der Kunde feiner aus— 
gedehnten Staaten. Er wollte nit allein genau deren 
Grenzen, die Land» und Meerftraßen, welche fie durch— 
ſchneiden, die Klimate, in denen fie gelegen find, die Meere, 
welde ihre Ufer bejpülen, die Kanäle und Flüſſe, die fie 
durchziehen, fennen, jondern zu diejer Kenntnis nod die 
ber anderen Yänder fügen, die nicht feiner Herrſchaft unter— 
worfen waren. Und zwar mollte er ſich bei dieſer For— 
ſchung auf die Schriftiteller ftügen, welche über die Geographie 
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gehandelt und geſucht hatten, die Ausdehnung, die Unter— 
abteilungen dieſer Klimate feſtzuſtellen.“ Edriſi führt nun 
eine Reihe von arabiſchen Werken an, welche Roger habe 
benützen laſſen, und ſetzt dann hinzu: „Statt in dieſen 
Werken klare, beſtimmte und ausführliche Aufſchlüſſe zu 
finden, ſtieß der König darin nur auf Dunkelheiten und 
zweifelhafte Berichte. Er ließ deshalb Männer zu ſich 
kommen, die beſonders in dieſem Fache bewandert waren, 
und legte ihnen Fragen vor, die er dann mit ihnen dis— 
kutirte. Jedoch ſein Wiſſenstrieb wurde dadurch nicht be— 
friedigt. Weil er dies erkannte, faßte er den Entſchluß, 
in allen ſeinen Staaten unterrichtete Reiſende aufſuchen zu 
laſſen. Dieſe lieg er dann zu ſich führen und befragte 
fie durch Bermittlung von Dolmetſchern teils einzeln, teils 
mehrere zugleih. Jedesmal, wenn fie der nämlichen Mei- 
nung waren und ihre Anfichten in Betreff eines Punktes 
übereinjtimmten, ward diefer Punkt angenommen und als 
Jiher angejehen. DBerhielt es ji) anders, jo wurde ihre 
Meinung verworfen. Er beihäftigte ſich mehr ala fünf- 
zehn Jahre lang mit diefer Arbeit, ohne dabei zu ermüden, 
ohne jeine eigene Prüfung aller geographiichen Fragen 
einzuftellen. Er juchte fortwährend deren Löſung und 
Itrebte, die Genauigkeit der Thatſachen feitzujegen, um die 
gewünschte Kenntnis vollftändig zu erlangen. Dann wollte 
er auf fichere Weile die Längen und Breitengrade der 
Orte und die Entfernungen der Punkte wifjen, in Betreff 
deren die erwähnten Männer übereinftimmten. Zu diejem 
Zweck ließ er eine Tafel anfertigen, und auf derjelben 
mittelft eines eijernen Stiftes, einen nad) dem andern, 


die Punkte eintragen, welche man in den Ffonjultirten 
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Werten gefunden, ſowie diejenigen, über die man ſich nad) 
den verichiedenen Behauptungen ihrer Urheber geeinigt hatte 
und aus deren Vergleihung die volllommene Genauigkeit 
derjelben hervorgegangen war. Endlich befahl er, in reinem 
Silber eine Scheibe von außerordentliher Größe und vom 
Gewichte von 450 römishen Pfunden zu gießen. Von 
geſchidten Arbeitern lieh er auf diefe Scheibe die Geftalt 
der jieben Klimate, jorwie der Regionen, der Länder, der 
dem Meere benachbarten oder von ihm entfernten Gegenden, 
des Golfe, der Meere, jelbit der Ströme eintragen. Hin» 
zugefügt wurde die Bezeihnung der wüſten und fultivirten 
Landſtriche, ihrer entiprechenden Entfernungen auf den be- 
ſuchten Straßen, jei e& nun in beitimmten Meilen oder 
in anderen befannten Maßen; weiter auch die Angabe der 
Häfen. Die Arbeiter wurden angemwiejen, fi genau an 
das auf die Tafel gezeichnete Mufter zu halten, ohne ſich 
irgendwie von den darauf befindlichen Umriſſen zu ent- 
fernen. Zum VBerftändnis diefer Scheibe befahl’ er, ein 
Buch abzufaffen, welches die vollftändige Beſchreibung der 
Städte und Territorien, der Natur, Kultur und Einwohner: 
ſchaft, der Meere, Berge, Flüffe, Ebenen und Thäler ent- 
hielt. Diefes Bud jollte außerdem die Gattungen des 
Getreides, der Früchte und Pflanzen, melde jedes Land 
hervorbringt, behandeln; auch über die Eigenſchaften diefer 
Pflanzen, die Künſte und Handwerfe, in denen die Be— 
wohner ſich auszeichnen, den Ausfuhr- und Einfuhrhandel, 
die merlwürdigen Gegenftände, melde in dieſen fieben 
Klimaten vorfommen, den Stand der Bevöllerung, ihre 
Körperbeihaffenheit, ihre Sitten, ihre Gewohnheiten, ihre 
Religionen, ihre Kleidung und ihre Sprachen ſich verbreiten.” 
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Edrifi arbeitete während langer Jahre an dem Wer, 
beendigte dasjelbe exit im Januar 1154 und fügte noch 
jpäter Zufäße bei. Nach dem Tode Roger’3 II. verfaßte 
er für deſſen Sohn Wilhelm I. noch ein anderes, umfang- 
reicheres Werk über die Erdkunde, welches indeſſen verloren 
gegangen zu jein ſcheint. Auch eine medizinische Schrift 
und Gedichte ſchrieb derjelbe. Seine Kosmographie, das 
einzige feiner auf uns gefommenen Werke, enthält manches, 
was nur aus den Arbeiten arabiiher Autoren geichöpft 
ift. Die Araber waren von früh an ein Volk von Reiſen— 
den. Schon die jedem Moslem obliegende Pflicht der Wall- 
fahrt nad) Mekka regte diefen Trieb an, und die Einrichtung 
regelmäßiger Boften über die ganze unermeßliche Ausdeh- 
nung des Kalifats, von den Pyrenäen und dem Atlantiichen 
Ozean bis an die Grenzen von China, erleichterte die Be— 
friedigung desjelben. Weber dieſes Yändergebiet, jomweit der 
Glaube des Koran und mit ihm die arabiide Sprade 
herrſchte, gab e& daher zu Edriſi's Zeit ſchon eine große 
Anzahl geographiiher Schriften und Reiſebeſchreibungen, 
die er benügen fonnte. Auch in diefem Teile ift jein Werk 
durch den fleißigen Gebrauch) des dvorgefundenen Materials 
und der vielen neuen Notizen, die er hinzugefügt hat, 
wertvoll. Deſſen eigentliche Bedeutung beruht jedoch auf 
denjenigen Partien, welche die nichtmoslimiſchen Länder 
behandeln und von ihm nad) feinen eigenen Beobadhtungen 
oder den Ausſagen von Reiſenden verfaßt worden ſind. 
Auch über Sicilien jelbit, über Spanien und Afrika be- 
jigen wir feine Nachrichten aus jener oder früherer Zeit, 
die gleich genau und detaillirt wären, wie die feinigen. 
Der große Orientalift Slane jagt: „Edriſi hat fich des 
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Abm von Roger erteilten Auftrages mit bemerfenswertem 
aalent entledigt. Es eriftirt fein älteres Werk über den- 
felben Gegenitand, welches den Vergleich mit dem feinigen 
aushalten könnte; und noch heute gibt es, troß der großen 
Ausdehnung, die das geograpbiihe Willen erreicht hat, 
Teile der Erde, wo der Hiltorifer und der Geograph ſich 
obne Führer jehen würden, wenn der erleucdhtete Schuß 
Roger’s nicht dem Edrifi zu teil geworden wäre.“ 
Der hoben Schule von Salerno, der älteften und be» 
rühmteften im ganzen Abendlande, widmete König Roger II. 
jeine bejondere Sorgfalt. Die ausgezeichnetiten lateinischen, 
arabiihen und jüdischen Gelehrten im Fade der Medizin 
unterrichteten dajelbit die wißbegierige Jugend. Hier hatte 
ſich ſchon in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts 
Petrus Siculus bervorgethan. Auch lehrte ebendort der 
durch jeine Kenntniſſe in der Arzneikunde, gleihwie durch 
feine lateiniſchen Verſe berühmte Alcadimus von Syrafus. 
Indem wir hier dem geiftigen Leben im Reiche Roger's 
eine furze Betradhtung widmen, bejhränfen wir uns nicht 
auf die Regierungszeit diejes Königs, jondern faſſen zugleich 
die vorhergegangenen und nachfolgenden Jahre, ſolange 
die Herrſchaft des Hauſes Hauteville in Sicilien dauerte, 
ins Auge. 
Sicilien hatte ſeit ſeiner Wiedereroberung durch Beliſar 
Jahrhunderte lang unter dem Scepter der byzantiniſchen 
NKaiſer geſtanden und eine vorzugsweiſe griechiſche Be— 
bvollerung gehabt. Auch nah der Einnahme der Inſel 
durch die Araber blieben jehr viele Griechen dort wohn- 
haft, und dies dauerte unter den Normannen fort. Wie 
Ihon zur Zeit des Großgrafen Roger I. finden wir aud), 
Shad, Geihiäte der Rormannen in Eicilien. II 3 







; 
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unter jeinem Nachfolger viele Byzantiner im Militärdienft 
und in Staatsitellen, jowie am Hofe. Die Sprache, welche 
diefelben redeten und jchrieben, war die griechiſche, wenn 
auch nicht genau mehr diejenige, welche in der Blütezeit 
des alten Hellas geredet wurde, jo doc eine noch nicht 
ganz zu einem Vulgärdialett herabgeſunkene. Von einer 
Kenntnis der althellenischen Literatur, die damals noch in 
Sicilien verbreitet gewejen wäre, finden ſich indefjen nur 
vereinzelte Spuren. Daß noch Manuffripte der großen 
Werke der alten Geſchichtsſchreiber, Philofophen und Dichter 
in Sicilien vorhanden geweſen find, läßt ſich annehmen; 
allein nur Wenige ſcheinen ſich mit denjelben bejchäftigt zu 
haben. Ob Homer, Sophofles, Pindar unter den Urenfeln 
des Perikles noch Leer gefunden haben, darüber bejien 
wir feine Kunde. Die Wahrſcheinlichkeit aber jpricht dafür, 
daß die Handſchriften diefer Dichter unberührt und beftaubt 
in den Winfeln der Klöſter gefchlummert haben. 

Unter der ſonſt jo verfommenen und entarteten Be— 
völferung von Konftantinopel befanden ſich dod während 
der ganzen Dauer des byzantiniichen Reiches noch ftet3 einige 
Männer, welche fih dem Studium der alten Literatur 
widmeten, und zum mindeften wurden die Werfe der großen 
Autoren fortwährend abgejchrieben — ein Umftand, dem 
die Rettung derjelben hauptfächlich verdankt wird. Allein 
in Sicilien und ebenfo in Süditalien, wo gleichfall3 viele 
Sriehen ihren Aufenthalt genommen hatten, ſcheint aud) 
die Iebtere Art von Thätigfeit aufgehört zu haben. Nach— 
richten, daß ficilifche Griechen während der Normannen= 
zeit ſich noch literariſch mit altgriechiſchen Schriftwerken 
beſchäftigt haben, ſind ſelten; indeſſen kommen deren einige 
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vor. Die hervorleuchtendſte darunter gehört nicht der 
Regierungszeit Roger's Il., ſondern erſt derjenigen ſeines 
Nachfolgers, Wilhelm's I., an. Sie betrifft den Erzdialonus 
Heinrih Ariftipp von Catania, den Wilhelm nad dem 
Tode jeines allmächtigen Minifters Majo an deſſen Stelle 


berief. Der Geſchichtsſchreiber Falcandus jagt von ihm, 


er jei in den lateinifhen und griechiſchen Willenjchaften 
bewandert gemweien. Weiter lejen wir, er habe das vierte 
Buch der Meteorologie des Ariftoteles überjegt, jowie, daß 
der Minifter Majo ihm den Auftrag erteilt habe, ihm die 
Lebensbejchreibung der Philojophen von Diogenes Laertius 
zu übertragen, und daß er vom König jelbit mit einem 
gleihen Auftrage in Bezug auf die Werfe des Gregor 
von Nazianz betraut worden jei. Auch Vorreden zu 
einer Webertragung der Platoniihen Dialoge Phädon und 
Menon jollen von ihm verfaßt worden jein. — Zur Zeit 
Roger’s II., und wahrideinlid unter deſſen Proteftion, 
wurde von dem Admiral Eugenius eine Ueberſetzung der 
Optik des Ptolemäus gefertigt, jedoch nicht nad) dem Ori— 
ginaltert, jondern nad einer arabiihen Verſion. Dem 
nämlihen Berfaffer wird auch eine Weberjegung der Pro» 
phezeiung der Grithräifhen Sibylle zugeſchrieben, welche 
zuerft aus dem Ghaldäiihen in das Griechiſche und aus 
diefem von Eugenius ins Yateiniiche übertragen worden 
fein joll. 

Unter den Arabern, die fih um Roger 11. ver- 
jammelten, ftand neben Edrifi in vorderfter Reihe Abu 
Salt, ein Mann, der eine jehr vieljeitige Thätigfeit ent- 
faltete. Er zeichnete ſich zugleid ala Aitronom, Mediziner, 
Mufiter, Dichter und Geichichtsichreiber aus. Wie es 
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iheint, aus Aegypten gebürtig, fam er von dort nad) 
mannigfaltigen Reifen in den muhammedanischen Ländern 
nad Palermo, von wo er ſich jpäter nad) Mehdia begab. 
Die Aftronomie gehörte zu den Wiljenjchaften, welche unter 
den Arabern Siciliens, ebenjo wie Andalufiens, mit be— 
ſonderem Eifer gepflegt wurde. Die Neigung zu ihr war 
in diefem Volfe uralt. Schon die umſchweifenden Beduinen 
vor Muhammed waren in den ewig wolkenloſen Nächten 
von Hedſchas und Yemen fait unwillkürlich zur Himmels— 
funde geführt worden, und ſie hatten die flammenden 
Geftirne am lichtblauen Gewölbe über fi zu Bildern 
gefammelt, welche jpäter die Namen und die Geftalt, die 
fie ihnen gegeben, beibehielten. Da die neue Xehre des 
Koran die Söhne Ismaels raftlos über einen großen 
Teil der bewohnten Erde hinjagte, wurde in ihnen hierdurch 
der Trieb zur Sternenfunde beftändig rege gehalten. Wo 
fie die Fahne des Propheten in den neu eroberten Ländern 
aufpflanzten, gründeten fie auch eine Moſchee, und da das 
Allerheiligite einer foldhen immer gegen Mekka gerichtet 
jein mußte, jo war es notwendig, Himmelsbeobachtungen 
anzuftellen, um den Längen- und Breitengrad eines jeden 
Drtes zu bejtimmen. Als dann, jchon in den erjten 
Jahrhunderten des Islam, die Anhänger des Propheten 
ihr irrendes Leben aufgaben und in großen Städten, tie 
Bagdad, Kufa, Kairewan und Gordova, Hochſchulen er— 
richteten, zu denen die Wiffensdurftigen aus allen Ländern 
hinftrömten, war die Aftronomie ein bevorzugte Studium 
‚ für Jung und Alt. Auch unter den Bewohnern Siciliend 
werden ung manche genannt, die fich dieſer Wiſſenſchaft 
mit Gifer weihten. Neben derjelben blühte unter den 
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Arabern auch die Witrologie.e Wie don den Muham- 
medanern des Morgenlandes und Spaniens, jo ward fie 
aud don denen Siciliens betrieben, und Roger II. war 
ihr eifrig ergeben. In Palermo lebte zu jeiner Zeit ein 
auf diejer Inſel geborener Saracene, Muhammed Ybn 
Ya, der als Aitrolog und Geometer großes Anjehen genoß. 
Da erzählt wird, daß Roger bejonders den Umgang mit 
arabiichen Gelehrten gepflegt habe, jo iſt anzunehmen, daß 
er dieſe viel am feinem Hofe ſah. Von einem frommen 
und jehr unterrichteten Araber wird ausdrüdlich gemeldet: 
Roger habe ihn jehr geliebt, ihn ſtets in jeiner Umgebung 
gehabt und ihn den Prieftern und Mönchen jeines Hofes 
vorgezogen. Einſt ald Roger, von jeinen Bertrauten ums 
tingt, in einem Saale des Palaftes ſaß, traf die Nachricht 
bon einem glänzenden Sieg ein, den die hriftliche Flotte 
über die Araber an der Hüfte der Berberei erfochten. Da 
jagte der König zu dem Afrikaner, der, in jich verjunfen, 
neben ihm ſaß: „Nun, haft Du gehört, wie wir die Un- 
gläubigen zugerichtet Haben ? Wo ijt denn Dein Muhammed 
geweſen?“ — „Herr,“ ermwiderte diejer, „er hat bei der 
Einnahme von Edefja zugegen fein wollen.“ Bei diejen 


Worten brachen die übrigen Anmwejenden in lautes Laden 


aus; die Antwort Roger’3 aber lautete: „Da ift fein 
Grund zum Lachen! Diefer Mann weiß wohl, was er 
jagt.“ Und nit lange nachher traf auch wirklich die 


NNachricht ein, Edeſſa jei von den Muhammedanern er- 


ſtürmt worden. 
Nach der Eroberung Siciliens durd die Normannen 


verließen viele der dort wohnenden Araber die Inſel, unter 
denen fi beionders mande Gelehrte und Dichter befanden. 
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Dieſe, gewöhnt von den ſaraceniſchen Emiren nad) orien- 
taliſchem Brauche für ihre wiſſenſchaftlichen Werke mie - 


für ihre Verſe reichen Lohn zu erhalten, bezweifelten, daß 
die neuen chriſtlichen Gebieter gleiche Freigebigkeit gegen 
ſie üben würden, und ſie begaben ſich deshalb an die 
Höfe der kleinen muhammedaniſchen Fürſten von Nord— 
afrika und Spanien. Indeſſen blieben doch auch manche 
von ihnen in der Heimat zurück und dieſe konnten ſich 
bald, wenigſtens im Anfang des zwölften Jahrhunderts, 
überzeugen, daß auch unter den Normannen der Boden 
kein ungünſtiger für ſie ſei. Der Großadmiral Georg 
von Antiochia, ein geborener Orientale, deſſen Mutter— 
ſprache das Arabiſche war, zeichnete die Gelehrten aus, 
kaufte Handſchriften an und vermachte der von ihm ge— 
gründeten Kirche, welche heute La Martorana heißt und 
ſtark morgenländiſches Gepräge trägt, eine Sammlung 
von Büchern, die er zuſammengebracht hatte. Durch die 
Araber, welche, früher als alle Anderen, den Ptolemäus 
aus dem Griechiſchen in das Arabiſche überjegt hatten, 
wurde der „Almageſt“ zuerit in Europa befannt. Die 


Dptif desjelben ward, wie jchon erwähnt, von dem ficilifchen - 


Admiral Eugenius aus dem Arabiſchen ins Lateinische 
übertragen. In dem Vorwort zu diejer jeiner Arbeit 
Ipricht Eugenius von der Schwierigkeit, arabijche Schriften 
in das Lateiniſche oder Griechiſche zu überjegen und jagt, 
daß er, jtatt auf eine mwörtliche Uebertragung auszugehen, 
vielmehr darnach tradhte, den Einn des Originals mit 
größerer Freiheit, aber möglichjt Kar und deutlich mieder- 
zugeben, was fiher von großer Einficht zeugt. Die lateini- 
ihen Ueberſetzungen der Werke des Averrhoëẽs und der 
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arabiſchen Verſionen des Ariſtoteles, welche ſpäter beſonders 
in Toledo maſſenweiſe gefertigt wurden, ſind nahezu un— 
verſtandlich, weil die Verfaſſer es nur auf eine genaue 
Wiedergabe des Wortlautes abjahen und jo nichts al& 
einen roben Abklatich derjelben lieferten. 

Wie König Roger ſich mühte, die Erde und Himmels— 
funde zu fördern, jo fand er auch an neuen mechaniſchen 
Erfindungen jein Wobhlgefallen. Im Jahre 1142 ließ er 
ein Inſtrument fonftruiren, das auf bis dahin unbelannte 
Weile die Stunden des Tages anzeigte. ine Tafel, 
welde in die äußere Wand der Palatinischen Kapelle zu 
Palermo eingemauert iſt, gibt in einer arabiſch, griechiſch 
und lateinisch abgefaßten Inſchrift hiervon Zeugnis. Aus 
den griehiihen Worten geht hervor, daß es eine Waſſer— 
ubr war; denn es heißt darin: „Diejes neue Wundermwerf, 
welches der mächtige Herriher Roger, der von Gott be= 
fcepterte König, heritellen ließ, zügelt den Lauf des flüffigen 
Elementes, jo daß es unfehlbare Kenntnis von den Stunden 
der Zeit erteilt.“ So hatte jhon ein Araber aus Malta 
das Bild eines Mädchens gefertigt, welches die Stunden 
dadurch angab, daß es eine Kugel oder ein Plättchen in 
ein metallenes Beden warf. 

Wie weit die ſiciliſchen Araber zur Zeit der Nor» 
mannen es in der Mechanik gebradht hatten, davon zeugte 
ein glänzendes und berühmtes Denkmal, mit weldem in 
jener Periode die Hauptitadt des damaligen Mumahiden- 
reihes Sevilla geihmüdt wurde. Ein gewiſſer Abu Yeith, 
gebürtig aus Sicilien, fonftruirte die folofjalen vergoldeten 
Kugeln, welche auf der Spike der großen Minarets neben 
der Hauptmoſchee Sevillas aufgepflanzt wurden, jo daß 
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jie pyramidenförmig eine über der andern ftanden. Die- 
jelben waren fo groß, daß, um fie auf den Turm, melcher 
identiſch mit dem der heutigen Giralda ift, Hinaufzufchaffen, 
die Eingangsthür erweitert werden mußte. 

Eine wichtige Anftalt am Hofe der normanniſchen 
Könige war der jogenannte Tiraz, die Werkſtatt, wo foft- 
bare Gewänder in Seide gefticdt wurden. Sole Kleidungs— 
jtüde wirden nad dem Gebraucde der morgenländiichen 
Fürſten von Roger und jeinen Nachfolgern als Gunit- 
bezeugungen etwa jo verliehen, wie e& heute, wenn aud) 
nit mit allen, fo doch mit den meiften Ordensdekorationen 
der Fall ift. Gejandte, namentlich aus muhammedanischen 
Ländern, die an den Hof von Palermo gejchiet wurden, 
erhielten jvon König Roger ſolche Ehrenkleider; indeſſen 
auch zu Geſchenken an chriftlihe Monarchen jcheint er 
deren verwendet zu haben. Als Zeugnis davon ift noch 
ein foftbarer Mantel vorhanden, der, in Gold und Perlen 
geitidt, das Bild eines, ein Kameel zu Boden merfenden 
Löwen trägt. Am Saum befindet ih eine kufiſche In— 
Ichrift; diefe enthält den Namen und die Titel des Königs 
Roger, jomwie die Worte: „Oefertigt in der Hauptſtadt 
von Sicilien im Jahre 1133". Dies intereffante Zeugnis 
für die Runftfertigfeit der Goldſticker im königlichen Tiraz 
von Palermo wird jet in Wien aufbewahrt. 

Faſt jeit dem Beginne der normanniichen Eroberungs- 
züge in Apulien und Sicilien verfolgten Ghroniften und 
Gejhichtsichreiber die Unternehmungen der tapferen Krieger 
aus dem Haufe Hauteville, um fie in ihren Werfen der 
Nachwelt aufzubewahren. So bejchrieb der normannijche 
Mönch Gottfried von Malaterra, welcher in nahen Beziehungen 
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zum Grafen Roger ſtand, deſſen Thaten, ſowie diejenigen 


des Robert Guiscard. Derſelbe hatte ſeine Nachrichten 
zum Teil aus dem Munde des Grafen ſelbſt erhalten 
und vollendete ſeine lateinische, recht lebendige und feſſelnde 
Ghronit im Jahre 1098, Man darf ihn zu den beiten 


Geihichtsichreibern des Mittelalters zählen, und ein Auszug 


aus jeinem etwas weitichweifigen Werte könnte wegen der 
Mannigfaltigkeit der darin erzählten Begebenheiten und 
der naiven Daritellungen vderjelben noch heute Intereſſe 
gewähren. Ihm vorhergegangen war jchon der Mönd) 
von Montecaffino, Amatus. Defien Chronik zufolge 
mus man annehmen, daß derjelbe zu Salerno geboren 
war. As Mönd von Montecajlino wird er zuerjt in 
einer Urkunde von 1061 genannt. Später erhielt er eine 
Biichofsitelle. Seine Chronik, welde in den Jahren 1078 
oder 1079 geichrieben it und daher die Unternehmungen 
Robert Guiscard’s nur bis zu dem Zeitpunfte erzählt, wo 
Italien und Sicilien der Schauplag jeiner Thätigkeit 
waren umd er jeinen Zug gegen Konſtantinopel nod nicht 
angetreten hatte, ift uns nur in einer franzöfiichen Bear— 
beitung erhalten, welde wahrihemlidh aus dem Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts herrührt und in Italien ent— 
fanden ift. Die Glaubwürdigkeit derjelben ijt in neuerer 
Zeit vielfah angefodhten worden. — Leo von Dftia, in 
jeinen zu Anfang des zwölften Jahrhunderts verfaßten 
Annalen des Kloſters von Montecajfino, berührt desgleihen 
häufig die Kriegszüge der Normannen, indem er teilweife 
aus Amatus jhöpft, teilweife jedoch auch Nachrichten aus 
anderen Quellen hinzufügt. — Wilhelm von Apulien 
ſchtieb zu Ende des elften Jahrhunderts eine Chronik in 
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lateiniſchen Verſen, welche mit den Anfängen der Nor— 
mannenzüge nach Italien beginnt und mit dem Tode des 
Robert Guiscard ſchließt. Dieſelbe kann nur zum Teil 
als Wahrheit gelten; denn wie die Versform es nahe legte, 
hat Wilhelm von Apulien auch Fabeln aus alten Dichtern 
und aus franzöfifchen Romanen eingemengt. Weiter ift 
zu nennen die Chronik des Falco von Benevent und die 
des Abtes Alerander von Teleja, welcher jeine Arbeit auf 
Beranlafjung von Mathilde, Schweiter Roger's II., Ge— 
mahlin Rainulf’3 Grafen von Alıfe, abfaßte. Als größter 
unter allen Geſchichtsſchreibern Siciliens fteht aber Hugo 
Falcandus da, der, ein geborener Franzoſe, in der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts längere Zeit in Balermo 
lebte. Seine „Historia de regno Siciliae“ ift, was die 
klaſſiſche Vollendung des Stils, den Schwung, die Lebendig— 
feit und Wärme der Darftellung anlangt, ein Meijterwerf. 
Ob die Wahrheitsliebe und Unparteilichfeit des Verfaſſers 
mit feinen übrigen glänzenden Gaben gleichen Schritt halten, 
fann freilich eine andere Frage fein. 
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n dem Hofe eines Königs wie Roger's II., der 

ebenjo Wiſſenſchaften und Künſte, wie die An— 

nehmlichkeiten eines glänzenden Lebens und den 
Aufenthalt in prächtigen, mit dem Yurus des Orients 
überjchütteten, zugleih von Südfruchthainen und blühenden 
Gartenanlagen umgebenen Landhäuſern liebte, konnte es 
an Dichtern nicht fehlen. Die Poefie der europäiſchen 
Völker ftand im zwölften Jahrhundert nod in ihren aller- 
eriten Anfängen. Dagegen hatte die arabiſche ſchon jeit 
einem halben Jahrtaujend die reichiten Blüten getrieben, 


nicht bloß im Morgenlande, jondern aud in Spanien 


und auf ficiliihem Boden jelbit. Daher find es, jo viel 
wir Stunde davon erhalten haben, bejonders arabijche 
Dichter, deren Gejänge in den Umgebungen Roger’s 11. 
ertönten. Unter ihnen werden Abdurrahman Jon Ramadhan 
von Malta und der Philologe Abu Hafs Omar genannt, 
welche beide als Berfolgte und Schupflehende zu Roger 
famen. Ferner hören wir von Ya Ibn Abd al Mumim, 
Abdurrahfman von Butera, Ibn Beihrun von Mehdia 
und Abdurrahman von Trapani, melde gern gejehene 


— 44 — 


Gäſte am Hofe von Palermo waren.*) Wie die ganze 
arabiſche Poeſie faſt ausſchließlich lyriſcher Natur iſt, fo 
waren auch die Verſe der genannten Sänger nur ſubjektive 
Ergüffe, Kaffiven zum Lobe der Fürften und ihrer Bracht- 
gebäude, oder Trauerliever auf den Tod ihrer Familien- 
mitglieder. 

Die Eroberungen der Normannen in Süpditalien und 
Sicilien gehören gewiß zu den Ereignilfen der Gejchichte, 
welche den glänzendften Stoff für dichteriiche Behandlung 
darbieten. Das ganze Mittelalter hat nichts aufzumeifen, 
was ſich mehr geeignet hätte, die Sänger zur Feier der 
Helden und zu epifchen Liedern zu begeiftern, als die Thaten 
und Abenteuer der Söhne Hauteville's. Sie fallen in die 
nämlihe Zeit, in welcher die Enfel Pelayo's aus den 
afturischen Bergen und dem caftiliichen Hochlande mehr 
und mehr gegen Süden vordrangen, um das Kreuz auf 
die Minarete und Moſcheenkuppeln Andalufiens zu pflanzen, 
und als die Leier der Joglares mit ihren Klängen die 
Schwertſchläge der tapferen gothiſchen Ritter begleitete. Aber 
daf in Italien und Sicilien die VBollbringungen der Nor— 
mannen, die ficherlich nicht Hinter denen der Gaftiltaner 
zurüdftanden, in gleicher Weile vom Yiede verherrlicht 
worden, daß dort ebenfalls der Dichter mit dem Krieger 
gegangen fei, davon haben wir feine Kunde. Auch fcheint 
es nicht, daß die Heldenjagen, welche in derjelben Periode 





*) Diejen Namen Tieke jich für die vorliegende Zeit wie für die 
folgenden Jahrzehnte noch eine ganze Reihe anderer hinzufügen. Indeſſen 
feinem würde mit einer ſolchen Aufzählung gedient jein. Hinfichtlich 
von Proben der arabiſch-ſiciliſchen Poeſie verweile ich auf mein Bud): 
„Poefie und Kunft der Araber in Spanien und Gicilien“, deſſen 
zweiter Band davon eine Anzahl enthält. 
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die Geſtalten des Gid Gampeador, des Grafen Fernan 
Gonzalez, des Baſtard Mudarra in ihr duftiges Gewand 
büllten, dasjelbe bei Robert Guiscard und dem Grafen 
Roger getban haben. Während im ſpaniſchen Mittelalter, 
noch binab bis zur Eroberung von Granada, eine jolche 
Sagenbildung ftattfand, aus deren Hülle ſich die hiſtoriſchen 
Falta nur mit Mühe ausſcheiden laffen, ftehen die Gründer 
| der Normannenberrichaft auf Sicilien ſchon im vollen Lichte 
der geichichtlihen Wahrheit da. In den Ghroniten, welche 
die Eroberung der jüdlichen Inſel erzählen, befinden wir 
uns ganz; auf dem Boden von Thatjadhen, werden mir 
nirgends don jenem Hauch der Sage angeweht, welche 
moch im der zweihundert Nahre jpäter verfaßten Chronif 
Alfonſo's des Weiſen waltet und deren Hauptreiz ausmacht. 
Nur einige Wunderlegenden, wie diejenigen von dem heiligen 
Georg, der dem Grafen Roger in der Schlacht erjchienen 
jein ſoll, wie der Ghorgejang von Engeln, welche die 
Anmaliften in der großen Mojchee von Palermo bei ihrer 
Weihung zum Ehriftentum vernommen haben wollen, wäh- 
rend das Gebäude von überirdiihem Glanze erjtrahlte, 
bilden eine Ausnahme hiervon. Wir willen jedoch von 
feinen Romanzen, in denen die Siege Guiscard's und 
Roger’3 über die Saracenen bejungen worden wären, aud) 
nicht von einem Liede epiichen Charakters gleich dem poëma 
del Cid über denjelben Gegenitand. Die verfifizirte latei- 
niſche Ehronit des Wilhelm von Apulien kann hier gar 
nicht in Betradht fommen, da fie einen durchaus andern 
Gharakter trägt. 















thaten der Normannen, jo doch von den Traditionen der 


Daß indefien Lieder, wenn auch nidjt von den Kriegs— 
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Vorzeit in der Umgebung der Eroberer Siciliens unter 
ihren Lagerzelten und in ihren Schlöſſern vorgetragen 
worden ſind — ſolches anzunehmen haben wir allen Grund. 
Und in welcher von den verſchiedenen auf der Inſel ge— 
ſprochenen Sprachen können dieſe verfaßt geweſen ſein? 
Man muß es beklagen, daß die urſprüngliche Sprache der 
Normannen, die ſkandinaviſche, ſchon bald nachdem die 
alten Wikinger ſich in Frankreich feſtgeſetzt, völlig erloſch, 
und daß nach Sicilien ſich nicht einmal ein Vulgärdialekt 
derſelben verbreitete. Mit der nordiſchen Mundart erſtarben 
auch die Mythen und Sagen der alten Skalden, die ſich 
in Island ſo lange erhielten, und zur ſelben Zeit, als 
Sämund Sigfuſon am Fuße des Hekla die Lieder der 
Edda ſammelte, war am Aetna unter den Nachkommen der 
Wikinger ſelbſt das letzte Echo von deren Geſängen verhallt. 
Aber mittelbar ſind doch vermutlich noch Nachklänge der 
alten nordiſchen Dichtkunſt nach Sicilien gedrungen. Denn 
daß am Hofe von Palermo während der ganzen Dauer der 
normanniſchen Herrſchaft unter den verſchiedenen dort ge— 
bräuchlichen Mundarten auch das Franzöſiſche, beſonders der 
normanniſche Dialekt desſelben geſprochen worden iſt, kann 
nicht bezweifelt werden. Graf Roger ſelbſt hatte noch bis 
in jein Jünglingsalter hinein auf dem väterlihen Schloffe 
des alten Tanfred in der Normandie gelebt und wird bis 
an fein Ende mit den normannifchen Nittern feiner Um— 
gebung den nordfranzöfiichen Dialekt feiner Heimat geredet 
haben. Es fonnte nicht fehlen, daß Sänger aus der 
Normandie die Söhne Tankred's von Hauteville nah Apulien 
und Sicilien begleiteten. Von einem unter diefen, Robert 
von Bec Grespin, den Wilhelm der Eroberer aus feinem 












— 4 — 


Reiche verbannt hatte, wird erzählt, er habe ſich nad) 


Sicilien begeben, und ein alter Dichter berichtet von jeinem . 


Auftreten am dortigen Hofe: 


Robert Crespin entre le palais, 
Oü on cantait et sons et lais, 
Li un harpe, li autre vielle etc. 


Bei Roger's Nachfolgern konnte das Franzöſiſche nicht 
außer Brauch kommen, da immer neue Einwanderer aus 
der Normandie in Sicilien zujammenftrömten. Aus der 
Zeit Wilhelm’s II. ift uns das beftimmte Zeugnis des 
Falcandus erhalten, an jeinem Hofe ſei viel franzöſiſch 
geiproden worden. So liegt denn die Annahme nahe, 
dak auch normannijche Gedichte, und zwar epiſchen Cha— 
ralters, am Hofe von Palermo erflungen jeien. Allerdings 
find die in jenem Teile Nordfrankfreihs entitandenen Er— 
zäblungen, welche wir noch bejigen, aus etwas jpäterer 
Zeit; allein fie werden ihre Vorgänger gehabt haben. Die 
Thaten des Björn Eijenfeite und des Hafting werden jchon 
vor den Tagen Robert Wace’3 in altfranzöfiihen Verſen 
bejungen worden jein. Ebenjo wird die Gejchichte Robert 
des Teufels und des Nihard Ohnefurdt ſchon ältere Er- 
zäbler gefunden haben, als diejenigen find, von denen die 
beiden auf uns gefommenen Romane diejes Namens her: 
rühren. In diefen nun lebte der wilde, unheimlich-dämoniſche 
Geift fort, welcher die Lieder der Edda charakteriſirt. Und 
jo ertönte unter den Palmen und Springbrunnen der 
ſaraceniſchen Gärten, in denen ſich Noger II. ergößte, viel 
feiht die Geſchichte des furdtbaren Normannenherzogs 
Robert des Teufels, der, jhon vor der Geburt verflucht, 
in ſtürmiſcher Gemitternadt geboren und unter Freveln 
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aller Art groß geworden, die entſetzlichſten Greuel verübt, 
bis er auf wunderbare Weiſe zur Reue und Buße gebracht 
wird. So auch werden die Thaten und Abenteuer des an 
Wildheit und Grauſamkeit hinter keinem der alten Wikinger 
zurückſtehenden Wilhelm „mit der kurzen Naſe“ von den 
normanniſchen Sängern in Sicilien recitirt worden ſein; 
desgleichen diejenigen des Richard Ohnefurcht, der, mit 
Geiſtern und Dämonen kämpfend, immer zur Nachtzeit 
umherreitet und von einem außerordentlichen Erlebnis in 
das andere ſtürzt. Schon der alte Biſchof Percy hat es, 
ausgefprochen und es ift jeitvem vielfach wiederholt worden, 
daß der Geift der ſkandinaviſchen Wikinger, der ſich auf 
ihre in der Normandie jeßhaft gewordenen Nachkommen 
fortpflanzte, das Nittertum und die romantische Poefie 
hervorgerufen habe. Daß noch im elften Jahrhundert 
Sänger, die in allem den ſkandinaviſchen Skalden ähnelten, 
die normannischen Herzoge begleiteten, geht aus der Er— 
zählung der Trouvers Gaimar und Robert Wace über 
den Sänger Taillefer hervor. Sie erzählen, daß, bevor 
Wilhelm der Eroberer die Schlacht von Yaltings begann, 
diefer Taillefer aus dem normanniſchen Heere herbortrat 
und vor aller Augen feine Waffenfunft zeigte, und wie 
die Krieger fo ſehr über diefelbe erftaunten, daß fie ihn 
für einen Zauberer hielten. Nachdem Taillefer viele bes 
wundernswürdige Zeichen feiner Kraft und Gefchidlichkeit 
abgelegt, ftürzte er fi) auf feinem Roſſe in die Schaaren 
der Briten und richtete große Verheerungen unter ihnen 
an. Als aber die Feinde fich von ihrem erſten Schreden 
erholt hatten, fielen fie in ungeheuren Haufen über ihn 
her und machten ihn nieder. Wace berichtet, daß er vor 
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ſeinem Angriffe angeſichts des Heeres das Lied von Roland, 
Olivier und den anderen unſterblichen in Ronceval ge— 
fallenen Helden anſtimmte, und daß er dann, nachdem er 
vom Herzog Wilhelm die Erlaubnis dazu erhalten, gegen 
die Briten vorgedrungen ſei. In dieſen Berichten erſcheint 
Taillefer genau in den Zügen der alten Stalden, die gleich 
ibm ſowohl die Leier jchlugen, wie tapfer das Helden— 
ihwert führten, und es ift in hohem Grade wahricheinlich, 
dab dieje und andere Yieder aus dem Sagenkreiſe Karl's 
des Großen auch vor dem Beginn der Schlachten des 
Grafen Roger gegen die Saracenen gejungen worden jeien. 
Die Vermutung liegt nahe, dab die beiden großen Sagen- 
freije des Mittelalterd, der bretonifhe von König Artus 
und feiner Tafelrunde, jowie derjenige von Karl dem 
Großen und jeinen PBaladinen, ihre erſte dichteriſche Gejtalt 
in der Normandie empfangen haben. Als Verfaſſer des 
franzöfiihen Rolandliedes wird der Normanne Theruld 
angegeben. Daß die Traditionen von Karl dem Großen, 
deren Mittelpunkt immer die Schlaht von Ronceval, der 
Verrat Ganelon’3 und der Tod Roland's bilden, in der 
Normandie bejonders heimiſch wurden, erflärt ſich jehr 
einfah. Schon bald nahdem Rollo das Ghriftentum an— 
genommen und nun die früheren Odinsanbeter in dem 
neuen Herzogtum an der Seine ebenjo eifrige Verehrer 
des Sreuzes wurden, begaben ſich zahlreidje Ritter aus 
der Normandie nah Spanien, um an den Kämpfen der 
Gaitilianer gegen die Mauren teilzunehmen, und von hier 


aus braten fie alsdann die Sagen von Ronceval in die 


Heimat zurüd. Zu dem, was fie jenjeits der Pyrenäen 


‚ bernommen, that ihre eigene Phantafie dann noch vieles 
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hinzu, und ſie vermengten die Berichte von Karl dem 
Großen mit Reminiszenzen an die nordiſchen Sagas, wie 
diejenige von Odin, der von zwölf Helden umgeben war, 
und nach deſſen Beiſpiel ſie auch dem gewaltigen fränkiſchen 
Kaiſer eine Tafelrunde von zwölf Paladinen verliehen. 
Das nämliche war der Fall mit der Sage von Rolf Krake 
und ſeinen Kriegern. Die Schlacht von Ronceval, welche 
hiſtoriſch nur auf ſchwacher Grundlage ruht, indem eine 
große Schlacht zwiſchen Chriſten und Arabern in jenem 
Pyrenäenthal nie ſtattgefunden hat, iſt, wie man mit Grund 
vermuten darf, mehr von der Phantaſie der Volksdichter 
geſchaffen worden, als daß ſie auf geſchichtliche Thatſachen 


gegründet wäre, und es mag ihr eine Reminiszenz an die 


ungeheuren Schlachten des ſkandinaviſchen Nordens, etwa 
die Bravallaſchlacht, zu Grunde liegen. Die Sage, wie 
Roland, rings von Feinden umzingelt, um Karl den Großen 
herbeizurufen, in jein Kriegshorn bläft, bis ihm die Adern 
des Haljes jpringen und er verblutend zur Erde finft, 
erinnert ftarf an den Mythus von Heimdal, der in das 
Giallarhorn bläft, um den Göttern das Signal zum lebten 
Kampfe zu geben.*) Der Berrat Ganelon’s hat Aehnlichkeit 
mit der Geſchichte von Loki und der Strafe, Die er er- 
feidet, indem er von wilden Pferden zerriffen wird. Die 


* Da ih mid einer genauen Kenntnis der ſkandinaviſchen 
Sagen nicht rühmen kann, ftüge ich mich hier und in folgendem 
mehrfach auf einen Aufja des gelehrten Gisle Brynjulfsion über 
den altfranzöfiihen Noman und den Einfluß, welchen die Normannen 
auf ihn geübt in den „Memoires de la société royale des anti- 
quaires du Nord,“ 1845—49, p. 358 u. f. Die Verantwortung 
für einige feiner Aufftellungen, die mir etwas gewagt jeheinen, muß 
ih dem Verfafjer überlaſſen. 
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Tradition von Roland's Braut Alda, die bei der Nachricht 
von dem Ende ihres Geliebten entjeelt niederfintt, ohne noch 
ein Wort zu iprechen, ſtimmt jehr überein mit derjenigen 
bon Nanna, der Gemahlin des Baldur, und nod mehr 
derjenigen von Ingeborg, der Geliebten Hialmar's. Der 
Name von Roland's Schwert Durendal jcheint identifch 
mit Dragvendil zu jein, wie im alten Norwegen das 
Schwert der Familie Rafinita hieß. Der Roman von Ogier 
oder Holger dem Dänen hat auffallende Verwandtſchaft mit 
der jkandinaviihen Sage von Orwar Odd. Die Helden 
beider Dichtungen wurden dur Reifen in ferne Länder 
berühmt und find gleihjam Perjonififationen des Hanges 
zur Auswanderung und zu Abenteuern, welde die Nor- 
mannen mit den Normwegern teilten. Ogier joll ebenjo wie 
Starfad dreihundert Jahre alt geworden fein, und wir 
willen, daß dergleihen Fabeln von vielhundertjährigen 
Helden, wie Halfdan, im Norden in Umlauf waren. 

Die Verbreitung der Sagen von König Artus im 
zwölften Jahrhundert in Sicilien erhellt aus Gervaſius 
von Zilbury. Er berichtet: „In Sicilien ift der Berg 
Aetna, den die Eingeborenen Mongibello nennen. Diefe 
verfihern, dab bis zu unſeren Tagen der große König 
Artus in der Einfamleit diejes Berges erſchienen ſei. Eines 
Tages, jo jagen fie, begegnete es dem Stallknecht des 
Biſchofs von Catania, nachdem er das jeiner Sorge an- 
vertraute Roß wohl geitriegelt hatte, daß diejes ftarfe und 
kräftige Tier, plöglih jcheu geworden, nad dem Abhange 

zu fprengte. Der Knecht verfolgte es und ſuchte es zuerft 
lange Zeit in den Schluchten und Thälern. Da er es 
aber nit fand und doch nicht verloren geben wollte, 
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begann er nun in den waldigen Teilen des Aetna nach ihm 
zu forſchen; immer darnach ſpähend, gelangte er zuletzt in 
eine enge Kluft und durch dieſe in eine weite, mit allen 
Reizen ausgeſtattete Ebene. Dort, in einem mit wunder— 
barer Kunſt geſchmückten Palaſt, erblickte er Artus, auf ein 
Lager von königlicher Pracht Hingeftredt. Artus, dem 
Ankommenden in das Geficht jtarrend, fragte ihn, was ihn 
zu ihm führe. Und nachdem er den Grund davon er- 
fahren, ließ ex das verlorene Roß holen und dem Stall- 
fnecht zurüdgeben, damit diefer es dem Bilchof wieder 
brächte. Artus jagte ihm darauf, er wohne dafelbjt jeit 
längerer Zeit, indem er an den Wunden frank jei, welche 
ih in jedem Jahre an feinem Leibe öffneten und die er 
in einer Schlacht gegen feinen Neffen Mordred und gegen 
Childerih, König von Sachſen, empfangen habe. „Und 
dies," fügt Gervafius Hinzu, „it noch nicht alles; ich 
jelbft habe von Bewohnern des Landes gehört, daß der 
König Artus diefe Gelegenheit benüßte, um dem Biſchof 
von Gatania einige Gegenftände zu ſchicken, welche von 
Vielen gejehen worden find und von Allen als ftaunenswert 
bewundert werden.“ 

Die bretoniihen Romane, welche die Sage von Artus 
und feiner Tafelrunde behandeln, find ſämmtlich von Nor— 
mannen verfaßt. Ihre Urheber lebten, mit Ausnahme des 
Gottfried von Monmouth, in England unter Heintih I. 
Dieſer Gottfried war etwas älter al3 die anderen, und 
obgleich er jeine „Historia Bretonum* Lateinisch gejchrieben 
hat, muß er als der Erfte angefehen werden, der den 
Sagenfreis von König Artus in Frankreich eingeführt hat. 
Nach feiner eigenen Ausſage hat er feine Ehronif der alten 














celtiichen Könige in Großbritannien aus einem bretoniſchen 
ZTerte geihöpft, der von Gautier, dem Erzdialonus von 
Orford, nad England gebradt worden war. 

Wir haben von Gottfried von Monmouth aud ein 
in SHerametern geichriebenes „Yeben des Merlin“. Die 
Tradition von dem Zauberer Merlin war ebenjo in der 
Bretagne wie in Wales uralt, und aus dem erften diejer 
Länder, welches nad der Feſtſetzung der Normannen in 
Frantreich Letzteren unterworfen war, gelangte die Kunde 
von ihr, wie von dem Sagenfreije des Artus zu ihnen. 
Dieje alten celtifchen Mären wurden in der Normandie im 
Munde des Volles wie dur die Dichter vielfah um— 
geitaltet jowie mit Zujäßen ı verjehen, und leßtere weiſen 
oft auf ſtandinaviſche Quellen zurüd, aus denen fie ge: 
floſſen find. Einen Haren Beweis des Einfluſſes der Nor— 
mannen auf die Fabeln von König Artus liefert der Roman 
des Robert Wace: „Brut von England“. Hier wird zuerft 
die Tafelrunde erwähnt, und in Gottfried von Monmouth, 
von deſſen Werfe ſonſt das Gedicht des Wace nichts mehr 
ala eine Weberjegung it, findet fi davon feine Spur. 
Ware muß bier aus den Erzählungen der Jongleurs und 
aus der Volkstradition gejhöpft haben. Aber aud in 
Gottfried von Monmouth findet ji Einiges, was aus 
Skandinavien in die Normandie gefommen jein mag. In 
der „Vita Merlini* lejen wir zum Beifpiel, daß Roderich, 
der Schwager Merlin’s, unter anderen Gejchenten ihm auch 
Bücher gebradht habe, die von Veland cijelirt geweſen 
fein — „pocula quae sculpsit Guielandus in urbe 
Sigeni* — das heißt von dem Schmied Völund (dem 
deutihen Wieland), der in der nordiſchen Heldenjage eine 


jo große Rolle jpielt. Werner wird dem Merlin ganz die 
nämliche Geſchichte zugejchrieben, wie dem Seemenjchen in 
der Halfsſaga — eine Gefhichte, die in Island noch jo 
befannt ift, daß man dort, wenn Jemand ohne fihtbaren 
Grund lat, von ihm jagt: „Das ift der lachende See- 
menſch.“ Gottfried erzählt von Uther Pendragon, daß er 
in der Krankheit fih dem Heere vorantragen ließ, ganz 
wie es bei den Sfandinaviern von Ivar Beinlaufe be= 


richtet wird. Weiter kommt bei ihm vor, daß Artus 


Flollo herausforderte, ji auf einer Inſel der Seine ihm 
zum Zweikampfe zu ftellen, was deutlich auf den bei den 
nordiichen Kriegern üblichen „holmgang“, das heißt „Kampf 
auf einer Inſel“, Hindeutet. PBarzival und Triftan und 
ihre Gejchichte haben VBerwandtichaft mit der von Bödvar 
Biarke, fowie mit jener von Sigurd Fofnisbane. Da 


nun dieſe Sagen in der Bretagne uralt waren und wegen. 


der Verbindung letzteren Landes mit der Normandie Höchit 
wahrjcheinlich bald nach deren Eroberung durch Rollo aud) 
dorthin übergingen, jo ift anzunehmen, daß normanniſche 
Sänger fie, ſowie zugleich die mit ihnen verjchmolzenen 
Traditionen, auch nah Süditalien und Sicilien aus Skan— 
dinavien herüberbrachten. 

In Bezug auf die Sage vom heiligen Gral finden 
wir allerdings feine Spur, daß fie fih auch nad) Sicilien 
verbreitet hätte. Da fie aber fo eng mit den Märchen 
von König Artus zufammenhängt, ift dies wahrſcheinlich. 
Denn in den alten normanniſchen Romanen über den ge= 
nannten König und feine Tafelrunde findet ſich der Bericht, 
im Jahre 707 oder 717 habe ein Engel einem Einftedler 
der Bretagne das Myſterium von Joſef von Arimathia und 
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dem Wunderfelh enthüllt. Ob diefer Bericht auf einem 


altlateinifchen Terte beruht, wie bie und da angegeben 


wird, iſt jehr fraglich. Die Berufung auf alte Originale, 
aus denen die Romane und Gedichte des Mittelalters ger 
ihöpft worden jein jollten, war in der Regel ein Vorgeben, 
und wenn noch ſpäter Gervantes behauptete, die Geſchichte 
des Don Quijote aus einem arabiihen Original geihöpft 
zu haben, jo parodirte er hierin nur die alten Nitterbücher. 
Wenn Wolfram von Eſchenbach angibt, ein Provengale 
Kiot habe im zwölften Jahrhundert die Gejchichte vom 
heiligen Gral geichrieben, auf welche er jein Gedicht ge- 
gründet, jo ift die Frage, ob auch er hierin nicht bloß der 
einmal berrihenden Sitte gefolgt jei. Nah aller Wahr: 
icheinlichkeit find die normanniihen Romane die älteften, 
welhe die Geſchichte vom Gral in romantijcher Aus— 
ihmüdung erzählt haben. Kennen wir nun aud) feine 
Sage des Skandinavien Altertums, aus welcher die des 
heiligen Gral direkt gefloflen jein könnte, jo findet ſich 
dod in der ſtandinaviſchen Mythologie manches, was einen 
verwandten myjtiichen Geift atmet und daher nicht ohne 
Einfluß auf diefe Tradition geblieben jein mag. Dahin 
gehört der Mythus von der Eiche Yggdraſil, dem Baum 
des Todes und des Lebens, der in der Tiefe des Weltalls 
wurzelt und der jeine Zweige dur alle Himmelsräume 


ausbreitet; jodann das Geheimnis, welches Odin dem 


Baldur anvertraut hat, und die wunderſame Sage bon 
der Götterdämmerung. Sicher weht ein verwandter Geift 
in den Mythen von dem Kelche auf Mont Salvatih und 
mander derer, die uns die Edda aufbewahrt hat. Die 
Ritter, welche abenteuernd die Welt durchichmweifen, um 
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den von der Erde verſchwundenen Wunderkelch zu ent— 


decken, ähneln den alten Königen des Nordens Svegder 


und Gylf, die ausziehen, um das verlorene Asgard, den 
Wohnſitz der Götter, aufzufinden. 

In der Geſchichte der Normandie, ſowie in derjenigen 
der erſten normanniſchen Herrſcher in England iſt von 
einer Gattung von Gedichten die Rede, welche den Namen 
„Serventois“ führen. Es waren dies ebenſo wie die 
provencalifchen „Sirventes* Gejänge, die bald zu Ehren 
bejtimmter Berfonen gejungen wurden, teils aber auch 
ftrafenden Inhalt Hatten und Angriffe wider diejelben ent- 
hielten. Dieſe Art von Liedern ſcheint aus Skandinavien 
zu ſtammen. Sie war aud in Island heimiſch, wo Die 
Dichter ſich oft in fo heftigen Ausfällen gegen Andere er- 
goffen, daß Gejege gegen ihren Uebermut erlafjen werden 
mußten. Die Annahme liegt nah, auch derartige Gedichte 
normanniſcher Sänger ſeien in Sicilien eingeführt worden: 

Da die griechiſche Sprade in Sicilien noch eime 
lebendige war und bon eimem großen Teile der dortigen 
Bevölferung geredet wurde, fo follte man glauben, daß 
auch die Poeſie ſich ihrer dafelbit bedient Habe. Im 
byzantinischen Neiche wurden während der ganzen Zeit von 
deſſen Dauer noch viele Dichtwerke der Iyrijchen, didaktiſchen, 
epiſchen und felbjt dramatiſchen Gattung verfaßt, die zwar 
hinter denen aus der großen hellenischen Zeit unermeßlich 
zurücitehen, jedoch keineswegs ganz zu verachten jind. 
Allein daß in Sicilien während der mittleren Jahrhunderte 
noch irgend etwas Devartiges hervorgebracht worden fei, 
davon haben wir nur wenige Nachrichten. Wir leſen bloß 
don Hymnen, welche einzelne griechifche Mönche auf die 
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“ Heiligen der chriſtlichen Kirche verfahten, von Michael 


Glifas, einem Sicilianer, daß er im griechischen Verſen 
eine Chronik der Weltgeihichte bis zum Jahre 1118 ge— 
ichrieben babe, und jo weiter. Da die Dichtlunſt jelbit 
in den Perioden der tiefiten Verlommenheit einer Nation 


nicht leicht volltommen erliicht, jo muß man wohl an« 


nehmen, daß diejenigen Verje, welche auf der Inſel während 
des eliten und zwölften Jahrhunderts in helleniſcher Sprache 
verfaht wurden, nur umtergegangen find oder vielleicht 
einmal in einer Handſchrift in einem Winkel der ehemaligen 
griechiſchen Mlöfter Siciliens aufgefunden werden; und erft 
wenn dies geichieht, wird jich ermeſſen laſſen, ob fie von Si— 
cilien aus und durd die Vermittlung von Normannen einen 
Einflus auf die jpätere italienische Poeſie ausgeübt haben. 

Daß die lateinische Dichtkunft, wie in ganz Europa, 
jo aud in Unteritalien und Sicilien, während des Mittel- 
alters bier und dort kultivirt wurde, ift unzweifelhaft. Nur 
ein paar Belege dafür jeien angeführt. Der ſchon ala 
Annalift genannte Amatus, Mönd von Montecajlino, 
wird in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts als 
ausgezeichneter Dichter gepriefen. Er jchrieb unter anderem 
ein lateiniiches Gedidht in vier Büchern über die Thaten 
der Apoitel Petrus und Paulus, einen Panegyrifus auf 
den Bapit Gregor VII. und endli ein Gedicht „über die 
zwölf Steine und die himmliihe Stadt Yerujalem.“ 
Wilhelm von Blois, ein Bruder von König Wilhelm’s II. 


Erzieher, Peter von Blois, zulegt Biſchof von Manjace in 


Sicilien, verfahte mande Schriften in Proſa und Verſen, 
unter leßteren eine Tragödie „Flaura und Markus”, ein Luft- 
ſpiel „Ada“, ein lomiſches Gedicht, ſowie Aeſopiſche Fabeln. 
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Neben der alten Sprache des römischen Reiches hatte 
fih nun allmäli daS Romanzo entwidelt, das zuerſt in 
unzähligen verjchiedenen Dialekten auftrat, nad) und nad) 
aber in Toskana zur herrſchenden Schriftipradhe der Halb» 
injel wurde. Daß die italienische Poeſie ihre Wiege auf 
der füdlichen Inſel gehabt, ift eine unbeftreitbare That- 
jahe. Petrarca jagt ausdrücklich: auf Sicilien habe die 
gereimte, aljo die neuere Dichtkunft für Italien begonnen, 
und Dante verfichert, die eriten Verſuche diefer Art jeien 
wenigjtens zwiſchen die Jahre 1140 und 1150 zu jegen. 
Damals lebte aber nod Roger II. und jo hätte feine 
Regierungszeit auch den Ruhm, daß fich unter ihr Die 
eriten Blüten des Gejanges entfaltet, die ſich von dem 
ſüdlichen Eiland aus nachher über die apenniniſche Halb» 
injel und demnächſt weiter über Europa verbreiteten. Man 
würde zu meit gehen, wenn man annehmen wollte, Die 
Poeſie ſei vollfommen aus fich jelbjt und ohne Einwirkung 
von außen her auf ſiciliſchem Boden entſproſſen. Es 
it mit Necht hervorgehoben worden, durch die Mutter 
Roger's II, Adelafia, ſowie durch die Ritter und Damen, 
die in ihrem Gefolge nah Palermo famen, jeien wahr: 
iheinlich Lieder der provencaliihen Troubadours zuerſt 
dorthin gelangt. Denn Adelafia ftammte aus dem Gejchlechte 
der Markgrafen von Montferrat. Der in ihrer heimat- 
lichen Gegend übliche Dialeft war aber dem provencalijchen 
nahe verwandt und der Troubadour Bernard von Venta- 
dour ftand in engen Beziehungen zu den Mitgliedern ihrer 
Familie, wie er denn die beiden Töchter Wilhelm’s IM. 
von Montferrat, die Gemahlinnen Manfred's von Saluzzo 
und Guido’3 von Vienne, wegen ihres Liebreizes und ihrer 














Schönheit bob preiſt. Indeſſen, wenn jüdfranzöfiicher 
Gejang nach Sicilien getragen wurde, jo ift anzunehmen, 
daß dort ſchon ein einheimiicher vorhanden war, mit 
welchem derjelbe verichmolz. 

Während lange Zeit hindurch Giullo von Alcamo 
als der älteite unter den Dichtern der Inſel gegolten hat, 
jo find jeht, wofern wir dem ausgezeichneten Kenner 
ſicilianiſcher Geihichte, Iſidoro Ya Lumia, wie er wohl 
Aniprub darauf bat, Glauben jchenten wollen, aus der 
Dämmerung jener frühen Zeit noch mehrere andere empor- 
geitiegen, welde den Tagen der Normannenherrichaft 
angehören. Diejenigen, welche hier zu nennen find, waren 
Untertbanen König Wilhelm’s II., jedoh in Apulien ge= 
boren und erit jpäter durch den Ruhm diejes Fürften als 
eines Gönners der Poejie an den Hof nad Palermo ge— 
zogen worden. Es find das: Ninaldo von Arzuino, der, 
einer adeligen Familie entitammend, nad dem zwijchen 
Barbarofia und dem Königreiche Sicilien zu Venedig ab» 
geſchloſſenen Frieden, fih nad dem heiligen Yande begab, 
und von weldem nod ein auf diefe Kreuzfahrt Bezug 
habendes Yied vorhanden ift; jodann Jacobo von Aquino, 
Folco von Galabrien und Roger von Apulien. Auch 
Eiullo von Alcamo jelbit reiht noch zum mindeften in die 
legten Jahre des zwölften Jahrhunderts, und wenn auch 
nicht in die Lebenszeit Wilhelm’s II., jo doch in die Tage 
der Herrihaft Tanlred's von Lecce hinauf. Denn in 
dem von ihm nod erhaltenen Gedichte ift von dem Sultan 
Saladin als von einem Lebenden die Rede. 

Dat die ſiciliſchen Dichter der Normannenzeit nicht 
bloß von den Provencalen angeregt worden find oder deren 
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Weiſen nachgeahmt haben, ſondern daß ihre Poeſie auch 
von Quellen, die ſchon früher auf ſiciliſchem Boden floſſen, 
befruchtet worden iſt, geht beſonders aus folgendem Um— 
ſtande hervor. Die arabiſch-ſiciliſchen Dichter kultivirten, 
wie dies verſchiedene auf uns gekommene Proben ihrer 
Poeſien beweiſen, eine Gattung von Liedern, welche Mu- 
waschaha (Gürtelgedicht) und Zadschal (Klanggedicht) 
hießen. Das unterjcheidende Kennzeichen beider Gattungen ift, 
daß ein Reim oder NReimfompler in einer Einleitungsjtrophe, 
die man auch das Thema nennen könnte, auftritt , dann 
von anderen Neimen unterbrochen wird, aber am Ende 
jeder Strophe miederfehrt und den Schluß des Ganzen 
bildet. Indeſſen kommen auch Beijpiele vor, daß Die 
Ginleitungsftrophe megfällt, während das Gediht im 
Uebrigen ganz die nämlihe Struftur hat und alle Strophen 
durch den gleichen Endreim mit einander verbunden find. 
Die Form des Muwaſchaha und Zadſchal ift andalufiichen 
Uriprungs, und fie war in Spanien während des elften 
und zwölften Jahrhunderts jehr beliebt. Nun finden fich 
aber unter den italienischen Gedichten der älteren Yeit 
manche, welche genau diejelbe anderweitig nicht befannte 
NReimordnung zeigen, und man fann daher mit Sicherheit 
annehmen, daß die urſprüngliche Weiſe zunächſt von 
ſiciliſchen Sängern der Normannenzeit, welche ſich des 
Vulgärdialekts bedienten, arabiſchen Muftern nachgebildet 
worden und fich von ihnen meiter nad Mittelitalien vers 
breitet hat, wo fie jeit dem dreizehnten Jahrhundert vor— 
zugsweiſe bei den tosfanischen Dichten vielfach vorkommt. 
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bgleich König Roger jo viele Jahre hindurch haupt— 
ſächlich durd den Krieg mit dem päpftlichen Stuhl 
auf dem Freitlande in Anſpruch genommen ge— 
weien, hatte er während diefer Zeit die Muhammedaner 
der afrilaniſchen Küfte doch nicht aus den Augen verloren. 
Der Ziride Haffan war nad jenem Kampfe bei Mehdia, 
welcher mit einer Niederlage der Normannen geendet, in 
ein Friedens- und Freundſchaftsbündnis mit Roger getreten. 
Nun brachen zwiſchen dem Fürſten von Mehdia und dem 
von Bugia Streitigleiten aus, und der Lebtere überzog 
jenen mit Krieg. Haſſan begehrte Hilfe vom Könige Si- 
ciliens und verteidigte ji inzwijchen tapfer gegen den 
Feind, der ihn von der See- und Landjeite umſchloß. 
Nicht lange darauf erſchien eine Heine, von Roger gejandte 
Flotte, um Haflan Beiftand zu Teiften, und fie war im 
Begriff, die Schiffe des Fürften von Bugia zu zerftören. 
Allein num beugte Haflan jelbft diefem von ihm provozirten 
Angriffe einer hriftlihen Flotte auf eine muhammedaniſche 
bor, indem er den Hab der Moslimen fürdhtete, den er 
dadurch auf ſich gelenkt haben würde, und fein Feind, der 
ſich ſchon in jehr bedrängter Lage befand, zog fi nun 
jurüd. Die ſiciliſche Flotte kehrte heim, erſchien jedod) 
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bald wieder an den libyſchen Ufern. Im Golf von Gabes, 


unfern der afrikaniſchen Küſte und mit dem Feſtlande durch 
eine Furt verbunden, liegt die Inſel Gerbah. Dieſelbe 
war von Berbern bewohnt, welche den Ziriden Trotz boten 
und Seeraub trieben. Wenn Roger dieſe, auch den ſici— 
lianiſchen und italieniſchen Küſten gefährlichen Piraten zu 
Paaren trieb, ſo leiſtete er dadurch zugleich dem Haſſan 
und den anderen afrikaniſchen Fürſten einen Dienſt. Er 
ſandte daher eine von Muhammedanern und Chriſten be— 
mannte Flotte dahin. Dieſelbe langte im Herbſt 1135 dort 
an und umzingelte die Inſel von allen Seiten, ſo daß den 
Bewohnern jede Flucht abgeſchnitten wurde. Dieſelben ver— 
teidigten ſich mit Heroismus, vermochten aber zuletzt keinen 
Widerſtand mehr zu leiſten und wurden großenteils nieder— 
gemacht. Weiber und Kinder ließ der König nach Sicilien 
bringen, wo die Muhammedaner ſie für ihre Harems und 
ihren Hausdienſt kauften. Wem dies barbariſch erſcheint, 
der muß bedenken, daß die Sklaverei bei den Moslimen 
nicht entfernt von der Härte iſt, wie ſie bei den alten 
Römern und jahrhundertelang in Amerika war. 

Nachdem Roger den ficilianiihen Waffen jo Geltung 
an der afrikaniſchen Küfte verjchafft Hatte, brach in Mehdia 
eine Hungerönot aus und deſſen Fürft Haflan wandte fi) 
in feiner Drangjal an den ſiciliſchen König, um eine beträcht- 
fihe Geldanleihe von ihm zu erhalten, die auch gewährt 
wurde. Als nun jpäter, im Jahre 1141, Roger die Geld- 
ſumme zurüdforderte, Haffan aber die Zahlung hinauszu- 
ichieben fuchte, jandte er den Admiral Georg von Antiochia 
mit einer Flotille von fünfundzwanzig Schiffen nad) Afrika, 
um feine Nechte geltend zu machen. Diejer nahm im Hafen 
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von Mehdia zu verſchiedenen Malen Kauffahrzeuge, die 
mit reicher Fracht beladen waren, und führte fie nad 
Siclien fort. Haſſan wollte Roger’s Zorn befänftigen, 
indem er ihm eine Anzahl gefangener Chriften zurückſandte. 
Aber dies jein Bemühen war fruchtlos; nicht nur Mehdia, 
fondern auch andere Punkte an der nordafrifaniichen Küſte 
batten die Feindjeligkeiten der ficilifchen Flotte zu erdulden. 
Im Jahre 1142 erſchien diejelbe vor Tripolis und warf 
dort Truppen and Yand. Dieje verfuchten, die Stadt zu 
erftürmen, und es würde ihnen auch gelungen fein, wenn 
nit aus der Umgegend eine Schaar von Wrabern der 
bedrohten zu Hilfe gelommen wäre. Infolge hiervon 
fahten die Einwohner wieder Mut, machten einen Ausfall, 
trieben die Angreifer zu ihren Schiffen zurüd und nahmen 
ihnen Waffen und Roſſe in beträchtliher Menge ab. Die 
Sicdlianer kehrten nun zu ihrer Inſel heim, kamen jedod) 
bald mit neuen Streitkräften wieder, um Gigel anzugreifen, 
welches den Hammadiden von Bugia unterworfen war. 
Die Bewohner flohen vor ihnen landeinwärts, und die 
Gegend mwurde geplündert, wobei aud ein Luftichloß der 
dortigen Fürſten, welches Nozaha, das ift Haus der Wonne, 
bieß, zeritört ward. So mwurden aud in den folgenden 
Jahren noch verſchiedene afrifanishe Städte und Landftriche 
von Roger's Flotte überfallen und Beute wie Gefangene 
fortgeichleppt. Auch für die vor Tripolis erlittene Nieder- 
lage nahm Roger Rache. Zwei Jahre jpäter ließ er die 
Stabt von neuem angreifen und Gefangene, die in Sicilien 
als Stlaven verfauft wurden, jomwie jonftige Beute vom 
dort heimbringen. 

In der legten Zeit war Tripolis ein Heiner rreiftaat 


— 
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geweſen. Aber ein berberiſcher Stamm hatte jetzt die Re— 
gierung vertrieben und die Stadt nebſt ihrem Gebiet einem 
murabitiſchen Emir überliefert, der ſich mit anderen Pilgern 
eben auf einer Wallfahrt nach Mekka befand. Georg von 
Antiochia ſcheint ih nun ing Einvernehmen mit den An— 
hängern der gejtürzten Negierung gejeßt zu haben, jo daß 
ihm duch deren Hilfe die Einnahme der Stadt erleichtert 


wurde. Seine Krieger eritiegen die Mauern, übten Mord 


und PBlünderung, jegten fih in Tripolis feſt und gaben 
deutlih fund, daß fie dasjelbe dauernd zu behaupten ge= 
dächten. Den Bewohnern wurde, nachdem mande von 
ihnen im Kampfe gefallen, andere in die Gefangenschaft 
geführt waren, Sicherheit des Lebens verbürgt. An die 
Entflohenen erging die Aufforderung, zurüdzufehren. Georg 
bon Antiochia ftellte die Mauern wieder her, ließ eine ftarfe 
Beſatzung in der Stadt, legte den Einwohnern einen an 
den König von Sicilien zu zahlenden Tribut auf und 
fehrte demnächſt auf die Inſel zurück. Unter der von Roger 
eingejegten muhammedanischen Berwaltung gedieh die Stadt. 
Es wurde ein öffentlicher Aufruf erlaſſen, wonach die Be— 
völferung der Umgegend unter Zufiherung von Vorteilen, 
wie fie ſonſt in Afrifa nirgends zu finden waren, zur 
Ueberfiedlung nad Tripolis eingeladen wurde, und eine 
große Menge von Moslimen zog dorthin. Sp war diejer 


Teil Nordafrifas ein bevorzugter Platz, während das übrige 


Land jahrelang, bejonders 1147 und 1148, von einer 
furchtbaren Hungersnot heimgefucht wurde. Namentlich auf 
dem flachen Lande war der Jammer entjeßlih. Das Volk 
drängte fich nad) den Städten, wo noch einige Xebensmittel 
zu finden waren. Aber die Bürger Schloffen ihre Thore 
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gegen dasjelbe und trieben es mit Gewalt zurüd. Die 
vor Hunger NRajenden fielen einander wie wilde Tiere 
an und Tauſende kamen, teild don Anderen hingeſchlachtet, 
teild dem Mangel erliegend, elend um. Dazu wütete die 
Veit. Wer es irgend vermochte, juchte in ferne Gegenden 
zu entlommen, und Sicilien ward von Flüchtlingen über: 
füllt. Aber auch auf diefer Inſel traten infolge jolden 
Zudranges von Menſchen bedrohlide Zuftände ein und es 
begann an Lebensmitteln zu gebrechen. Das in Nordafrika 
berrichende Elend, wo nit nur Seuchen und Hungersnot 
wüteten, jondern aud die Oberherren der einzelnen Gebiets- 
teile einander befehdeten, erleichterten es Roger, ſich dort 
eines Punktes nad) dem andern zu bemädhtigen. So fiel 
1148 die Stadt Gabes in jeine Hände. Diejer Beſitz aber 
ward Urſache, daß er wieder mit Haſſan, dem Fürſten von 
Mehdia, der von neuem in ein gutes Verhältnis zu ihm 
getreten war, in Konflikt geriet. Ein gemwiljer Juſſuf, den 
Roger als Oberherr von Gabes mit fürftliher Gewalt da- 
ſelbſt bekleidet hatte, jchidte an den Hof von Palermo einen 
Abgejandten, welcher dort mit einem Agenten Haflan’3 zu— 
jammentraf. Dieje beiden gerieten hier in heftigen Streit, 
wobei der Gejandte Juſſuf's fih in Schmähungen gegen 
den Fürſten von Mehdia ergo. Der Agent des Lebteren 
num ließ durd Brieftaubenpoft Hunde dieſes Vorganges an 
Haſſan gelangen, und diejer gab jogleid Befehl, daß Schiffe 
aus jeiner Hauptitadt auslaufen jollten, um ſich des Frev— 
lers zu bemädtigen, der ſich folder Inſulten gegen ihn 
erfredht hatte. Der Anihlag gelang; Juſſuf's Gejandter 

ward bei jeiner Rüdfehr von Balermo aufgefangen Br in 

Chad, Geſchichte der Rormannen in Eicilien. II. 
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Mehdia vor Haſſan gebracht. Lebterer warf ihm voll Wut 
jein tücijches Benehmen vor, ließ ihn auf ein Kameel bin- 
den und jo durch die Straßen von Mehdia führen. Der 
auf diefe Art dem Hohn des Volkes Preisgegebene trug 
eine mit flingenden Scellen bejegte Müße auf dem Haupt 
und ein vor ihm herjchreitender Ausrufer verfündete nad) 
allen Seiten: „Das ift der gerechte Lohn für Den, welcher 
die Länder des Islam an die Chriften verrät!” In der 
Mitte der Stadt fteinigten die wilden Mafjen den Unglüd- 
fihen und hängten ihn an einen Pfahl auf. Die Race 
Haſſan's war hiermit jedoch nicht gejättigt. Er jchidte ein 
fleines Heer nad) Gabes gegen Jufluf. Beim Heranrüden 
desjelben erhob fich die Bevölkerung von Gabe gegen ihren 
unter Roger's Oberhoheit ftehenden Fürften. Derſelbe 
leiftete in einem Kaftell kurzen Widerftand, mußte fich aber 
ergeben, und Haffan überlieferte Juffuf dem Befehlshaber 
eines diefem feindlihen Stammes, durch welchen er einen 
martervollen Tod erlitt. Ein Bruder des jo Gemordeten 
brachte deſſen Kinder nad Sicilien und heiſchte von Roger 
Race. Der König jandte jogleich eine Flottille nad) Gabes, 
um die dortigen Frevler zu züchtigen; allein dieſelbe jcheint 
nicht Stark genug geweſen zu jein, denn fie kehrte unver— 
richteter Sache zurück. Der Borfall in Gabes erſchien 
Roger nicht wichtig genug, um ein ftärferes Geſchwader 
dorthin zu ſchicken. Dagegen Jah er ſich dringend veranlaßt, 
das herausfordernde Benehmen Hafan’s nicht ungeftraft 
zu laſſen. 

Sm Sommer 1148 lichteten in feinem Auftrag zwei— 
Hundertundfünfzig Schiffe unter dem Oberbefehl des Ad— 
mirals Georg don Antiochia in den ficliihen Häfen die 
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Unter. Als er nach der Inſel Pantellaria, dem gewöhn- 
lihen Stationsplag zwiſchen Sicilien und Afrila gelangt 
war, fand er dort ein Fahrzeug aus Mehdia, welches Ber 
richt über etwaige feindliche Bewegungen der Normannen 
geben jollte. Da er auf diefem Fahrzeuge einen Käfig 
mit PBrieftauben erblidte, zwang er den Kapitän, einen 
Bericht zu jchreiben: die ganze normannijche Flotte jei nad) 
den griechiſchen Gewäſſern abgejegelt, und dieſer Bericht 
wurde einer Taube um den Hals gebunden. Als die Bot- 
ſchaft nad Mehdia gelangte, erregte fie dort großen Jubel. 
Aber diejer verwandelte jih bald in Schreden; denn gegen 
Ende der nächſten Nacht langten die zweihundertundfünfzig 
ſiciliſchen Schiffe in der Stadt an. Der Admiral hatte 
beabjichtigt, daß noch bei der Dunfelheit die Mannſchaft 
ausgejegt würde, um die Mauern der Stadt zu umzingeln, 
jo daß die Krieger in der Frühe beim Oeffnen der Thore 
in diefelbe eindringen fönnten. Allein der heftig entgegen- 
wehende Wind verhinderte jein Vorhaben. Daher jandte 
er, um die jpätere Ausführung feines Planes zu ermög— 
lien, Botihaft an Hafjan: derjelbe möge nichts fürchten; 
er füme als Freund und werde die geſchloſſenen Verträge 
genau inne halten. Er verlangte nur, daß die Mörder 
Juſſuf's ihm ausgeliefert würden, und wenn Haſſan dies 
nicht vermöchte, jollte er Truppen von Mehdia nad) Gabes 
ihiden, um, mit den Normannen vereint, die dortigen 
Uebelthäter zu bejtrafen. Haſſan rief jeine Beamten zu— 
jammen, um mit ihmen zu beraten, was in folder Lage 
zu thun jei. Die Ktühnen unter ihnen rieten zum Wider- 
fande; aber der Fürſt jah voraus, daß ſolcher doch frucht— 
los jein und die Stadt fidher fallen würde. Und da er 
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ſich nicht entjchliegen fonnte, ein muhammedaniſches Heer 
gegen Muhammedaner zu jchieen, glaubte er fein Heil in 
der Flucht juhen zu müfjen. So verließ er insgeheim 
mit den Angehörigen der fürjtlihen Familie die Stadt, und 
viele der übrigen Bewohner folgten ihm. Manche der 
Leßteren aber verbargen ſich auch in den Kirchen Der 
Chriften. Der Admiral bejegte nun, nachdem jeine Flotte 
angelangt war, Mehdia, ohne dort feiner Rache Lauf zu 
laſſen, jedoch auch ohne allen Verwüſtungen dur) Die 
Krieger vorzubeugen. Er legte Mannjchaften in das fürft- 
liche Schloß, verfiegelte die Schaßfammern und fand viele 
in den Gemächern befindliche Koftbarfeiten, welche dort von 
den Ziriden aufgehäuft waren. Der Plünderung feiner 
Soldaten that er nad) einigen Stunden Einhalt, jo daß 
im Vergleich mit den jonjt bei folchen Gelegenheiten ſowohl 
von Muhammedanern wie von Chriften geübten Greueln 
Mehdia bei Ddiefer Eroberung nur wenig zu leiden hatte. 
Am folgenden Tage jandte Georg Araber ab, um die 
Meiber und Kinder des entflohenen Haflan zurüdzuholen. 
Er fiherte nicht nur allen Bewohnern Leben und Freiheit 
zu, ſondern verjorgte auch die Stadt reichlich mit Lebens— 
mitten und lud die Moslimen der Umgegend ein, ſich 
innerhalb der Mauern niederzulafen. Den Frauen Haſſan's 
und ihren Kindern ſchenkte Georg die Freiheit und jandte 


fie nach Sicihien. Seine Sorge für dad Wohl der neu= 


gervonnenen Stadt war jo groß, daß er an die Armen 
Geldgeſchenke verteilte und den Kaufleuten Kapitalien lieh, 
damit fie ihren Handel fortjegen fünnten. 

Die Verhältniffe in Mehdia waren von der Art, daß 
nicht3 entgegen zu ftehen fchien, die Flotte abjegeln zu 
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laſſen; und jo jandte der Admiral diejelbe nad) den afrifa- 
niſchen Küftenplägen Suſa und Sfar. Der erfte Ort er— 
gab ſich ohne Schwertidhlag; Sfar dagegen konnte nicht 
mit jo leichter Mühe genommen werden. Biele Araber 
der Nachbarſchaft waren berbeigeeilt, um die Beſatzung 
diefer Stadt zu verftärlen. Die Mannſchaft der Schiffe 
jtieg ans Yand und ummzingelte alsbald die Mauern, wurde 
aber durch häufige Ausfälle aus den Thoren zurüdgetrieben. 
Es fanden viele und blutige Kämpfe in der Umgegend 
ftatt. Zulegt aber drangen die Normannen in Sfar ein 
und richteten ein Blutbad unter den Einwohnern an, 
Ebenjo wie an den anderen, in Roger’3 Gewalt gefallenen 
Platzen wurde dort Kriegsmannſchaft hinterlaffen. Die 
Einwohner der nun der Oberhoheit des chriftlihen Königs 
unterworfenen Provinz blieben unter ihren eigenen Magi— 
itraten und wurden nad ihren eigenen Gejegen regiert, 
hatten indes einen Tribut zu zahlen und ftanden unter 
einem von Roger ernannten Oberaufjeber. 

König Roger hätte vielleicht dem Kriege an den afrifa= 
niſchen Hüften hiermit Einhalt gethan; jedoch traten neue 
Umftände ein, welche ihn nötigten, feine Geſchwader von 
dort nicht zurüdzuziehen. Nachdem die Dynajtie der Mus 
rabiten oder, wie fie bei den Spaniern heißen, Almoraviden 
geitürzt war, hatten ji ganz wie nad) dem Sturze der 
Omajjaden in Andalufien wieder viele Heinere, unter eigenen 
Herrſchern stehende Reiche gebildet. Aber bereit3 war in 
der Berberei das mächtige, von dem Fanatismus ungeheurer 
Bollsmaſſen emporgehobene Herrichergefchlecht ver Mumahiden 
(ipaniih Almohaden) oder Einheitslämpfer bis an die Meer- 
enge herangerüdt. Der zweite Fürſt diefes Geſchlechtes, Abd 
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al Mumim, ſetzte mit großen Heermaſſen nach der Halbinſel 
über, die der gewaltig ſich heranwälzenden Völkerflut nur 
ſchwachen Widerftand entgegenzuftellen vermochte. Schon 
im Jahre 1145 eroberte Abd al Mumim Algefirag, im 
folgenden Sevilla und Cordova; und nad) und nad) fielen 
ihm die anderen, noch unter murabitiihen Gtatthaltern 
jtehenden andalufiihen Städte zu. Auch für die Schon von 
den caftiliihen Waffen mwiedergewonnenen Gegenden war die 
größte Gefahr vorhanden. Dod zum Glüd für diefe wandte 
fi der Mumahidenfürft nunmehr gegen Afrika, übermwäl- 
tigte fait ganz Marocco, zog dann weiter öftli und er— 
oberte den Landftrih, welcher den Hammadiden von Bugia 
unterworfen war und die heutigen Provinzen von Algier 
und Gonftantine umfaßte. Das Reich der Hammadiden 
ging alſo nicht lange nach dem der Ziriden unter. Jehia 
Fon al Aziz, der legte Fürft von Bugia, ſuchte fich mit 
zweien jeiner Brüder in der faſt uneinnehmbaren Feljen- 
feftung von Gonftantine gegen den mächtigen Mumahiden 
zu behaupten. Seine Hoffnung war wohl darauf gerichtet, 
daß die unter Noger’3 Oberhoheit jtehenden Araber von 
Mehdia, Tripolis, Sfar und jo weiter fie unter ihren 
Schuß nehmen würden. Der König don Sicilien ſelbſt 
bot dem vertriebenen Hammadiden an, ihm fünftaufend 
Reiter zu Hilfe zu jenden, wofern dieſer ihm Geifeln wegen 
der Erfüllung der von ihm zu übernehmenden Verbindlich— 
feiten Stellen würde. Jehia aber lehnte das Angebot ab, 
indem er behauptete, feine riftlihen Hilfstruppen gebrauchen 
zu können. Gr verließ fi auf den Beiftand der muham— 
medanifchen Stämme in Nordafrifa; und wirklich ver— 
ſammelten ſich arabifhe Krieger in großer Anzahl in 
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Gonftantine, wo er ſich, jeine Familie und feine Anhänger 
auf Tod und Yeben zu verteidigen gedachte. Am 28, April 
1153 fand zu Setif eine dreitägige Schlacht zwiichen ihm 
und den Mumabiden ftatt, wobei den Letzteren der Sieg 
zufiel. Der Widerftand des Fürften von Bugia war ger 
broden und Abd al Mumim führte deifen Frauen und 
Kinder nah Marocco fort. 

Roger hatte geglaubt, der geftürzte Hammadide werde 
unter dem Beiltand der Nordafrilaner und unterftüßt durch 
die ihm angebotene Reiterei die Mumahiden zurücdwerfen 
fönnen. Nachdem dieje Ausficht gejcheitert war, bejchloß 
er, zur Beſchützung jeiner afrikanischen Beſitzungen ein Heer 
abzujenden, und ernannte Philipp von Mehdia, einen Rene— 
gaten, zu deſſen Befehlshaber. Diejer richtete einen Angriff 
gegen Bona, bradte es im Jahre 1153 zum Falle und 
jegelte dann, nachdem er einen Hammadiden als Statt: 
balter Roger's in diejer Stadt zurüdgelaiien hatte, nad) 
Sicilien heim. 

Aus Veranlaffung des Heranrüdens der Mumahiden 
hatten fi die Bewohner von Gerba aufs neue gegen die 
Ghriften empört und viele derjelben umgebracht. Zur Unter: 
drüdung diejes Aufftandes wurde — es iſt nicht gewiß, 
ob vor oder nad der Erpedition gegen Bona — eine 
ſiciliſche Flotte abgejandt. Diejelbe trieb die Empörer zu 
Paaren; eine Anzahl der Muhammedaner von Gerba ward 
gefangen nad) Palermo gejandt, und auf der Infel mußten 
fortan vorzugsweiſe Ghriften den Aderbau betreiben. In 
diejem und in den folgenden Jahren erichienen ſicilianiſche 
ſtriegsſchiffe noch häufiger an verjchievenen Punkten der 
afrilaniſchen Küſte, bald hier, bald dort landend. Doch 
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ſind die hierüber auf uns gekommenen Berichte, die haupt— 
ſächlich von Arabern herrühren, verworren und unklar. 
Nach Einigen ſollte man annehmen, auch Tunis ſei eine 
Zeit lang dem König von Sicilien unterworfen geweſen. 
Allein klar erhellt dies nicht, weder aus normanniſchen, 
noch aus arabiſchen Geſchichtswerken. 
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in Teil der jpäteren Zeit Roger's ward, außer 
von Mißhelligkeiten mit dem heiligen Stuhl, die 
mit geringen Unterbrechungen während feines 
ganzen Lebens fortdauerten, von einem Streit mit König 
Konrad III. von Deutihland ausgefüllt. Roger's Streben 
war beitändig, jeine Macht auf dem eitlande Italiens 
zu verftärfen und auszudehnen. Nachdem er nun mit 
Innocenz II. einen Frieden geſchloſſen, in den Lebterer ſich 
allerdings nur nmotgedrungen gefügt Hatte, erfannten Beide, 
jowohl der König von Sicilien wie der Papit, daß es 
dringend in ihrem Intereſſe liege, gemeinjame Sade wider 
Konrad zu machen und bejonders einen bon demjelben ge- 
planten Römerzug zu vereiteln. Denn der erjte Hohenftaufe 
war, da er die Lehensherrſchaft über Apulien beanspruchte, 
natürlich dem Roger und jeiner Macht feindlih, und auch 
Innocenz hatte, wie überhaupt von der Ankunft eines 
deutihen Saijers in Rom, jo bejonders von der eines 
waiblingiichen, nichts Gutes zu erwarten. Der Papft hielt 
fi jedoch, während er mit Roger dasjelbe Ziel verfolgte, 
im Dintergrunde und überließ es dem Könige von Sicilien, 
die Wirren in Deutihland in der Art zu vermehren, daf 
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Konrad jeinen lange gehegten Plan eines Zuges nad) Ita= 
lien nicht zu verwirklichen vermochte. Damals ertönte in 
Deutichland zuerjt der Ruf: „Hie Welf, hie Waiblingen!“ 
Und Roger vermochte Konrad nicht wirkſamer zu lähmen, 
al3 wenn er deſſen fühnen und von zahlreichen Anhängern 
umgebenen Nebenbuhler Welf, den Sohn Heinrich’3 des 
Stolzen, unterjtügte. Dies thatkräftig durchzuführen be- 
fähigten ihn jeine großen Geldmittel, die ihn in den Ruf des 
reichſten Monarchen feiner Zeit brachten und die er wohl 
größtenteil® aus der Beute und dem Tribut der von ihm 
eroberten afrikaniſchen Küſtenplätze jchöpfte. 

Die Machinationen Roger’3 gegen Konrad wurden }o 
offen betrieben, daß dieſer mit dem byzantiniichen Kaijer 
Sohannes Komnenus ein Bündnis gegen Denjenigen ab- 
Ihloß, welchen Beide al3 ihren gemeinfamen Feind be= 
trachteten. Die griechiſchen Herrſcher waren ſchon feit den 
Tagen Guiscard’s, da diejer fie im Archipel angegriffen 
und jelbit in Konjtantinopel bedroht hatte, Gegner der 
Normannen, und fie mußten dies um jo mehr werden, jeit 
Graf Roger ihnen ihre Belitungen in Apulien, Galabrien 
und Sicilien entriffen und nun gar der zmeite Noger fich 
al3 König über diejelben aufgeworfen hatte. Bon Johannes 
dem Komnenen war Shon mit Kaiſer Lothar II. ein Bund 
wider jeinen jteiliichen Feind verabredet worden. Um den— 
jelben zu erneuern, gingen jet Gejandtichaften zwiſchen 
Konftantinopel und Deutjchland Hin und her, und der Ber- 
trag ward in aller Form zu Stande gebradt. Zur Be— 
feftigung des Bündniffes zwiſchen den beiden Herrichern 
wurde bon Denjelben auch die VBermählung von Berta, 
einer Schmweiter von Konrad's Gemahlin, mit Emanuel, 
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dem Sohne und Thronerben des byzantinischen Kaiſers, 
beſchloſſen. Dieje Heirat erfolgte 1143, nachdem Emanuel 
infolge des Todes jeines Vaters zur Regierung gelangt war. 

Ein Zug Konrad’s über die Alpen ſchien jeden Augen» 
blid bevorzuftehen. Den König trieb dazu ebenjo das 
Verlangen, fi die Kaiferkrone aufs Haupt jegen zu laſſen, 
wie den verhaßten Hönig von Sicilien zu ftürzen. Allein 
die Wirren in Deutichland geftatteten ihm dies nicht. Da 
aing nad dem Fralle von Edeſſa, weldher das neue König— 
reich Jerujalem mit dem Untergang bedrohte, eine mächtige 
Bewegung dur die Ghriftenheit Hin, welche den Haupt- 
herrſchern Europas nicht erlaubte, ruhige Zuſchauer zu 
bleiben, während das durch die Cpfer jo vieler Menjchen- 
leben erlaufte gelobte Land wieder in die Hände der 
Saracenen fiel. Die Kreuzpredigt des heiligen Bernhard 
fand überall den lebhafteften Widerhall. Ludwig VII. 
bon Frankreich und Konrad III. zögerten nicht mit dem 
Entſchluſſe, den begeifterten Schaaren franzöfiiher und 
deutſcher Ritter voran, jelbit nad) Paläftina aufzubrechen. 
Beide traten in Verhandlungen, um fich über eine ge- 
meinfam nad) dem Morgenland einzufchlagende Straße zu 
verftändigen. Ludwig VII. benahm ſich wegen des Kreuz— 
zuges aud mit König Roger, und diejer erbot fi, dem 
Heere ſiciliſche Schiffe zur Dispofition zu ftellen, auch ent- 
weder jelbft die Fahne des Kreuzes nach dem heiligen Yande 
zu tragen oder jeinen Sohn dorthin zu jenden. Der Auf: 
bruch ward auf Oſtern 1147 feitgejegt. In Betreff des 
Weges war jedody noch feine Uebereinftimmung erzielt. Nur 
daß das deutſche Heer durch Ungarn ziehen jollte, ſtand feit. 
Gejandte ſowohl Rogers, als des griechischen Kaiſers 
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erſchienen am franzöſiſchen Hofe und machten die günſtigſten 
Anerbietungen für die Beförderung der frommen Schaaren. 
Auf einer Reichsverſammlung zu Etampes ward dieſer 
Punkt näher erörtert; aber endlich einigte man ſich zu 
dem Entſchluß, auch das franzöſiſche Heer ſolle nicht nach 
Roger's Vorſchlag den Seeweg nehmen, ſondern, ebenſo 
wie das deutſche, den Weg durch Ungarn und das griechiſche 
Kaiſerreich wählen. Das Pfingſtfeſt 1147 wurde für den 
Aufbruch der franzöſiſchen Schaaren feſtgeſtellt. Schon 
einige Wochen früher zog Konrad nach einer zu Frankfurt 
gehaltenen Reichsverſammlung mit ſeinem Heere gegen 
Oſten. 

Ueber die Bewegung dieſes zweiten großen Kreuz— 
zuges, die durch ganz Europa Hohe Wellen jchlug, vergaß 
der Fuge König Roger nicht, vorſorglich an die Sicherheit 
jeines eigenen Neiches zu denfen, indem er wohl mußte, 
welche Pläne Konrad III. im Verein mit dem Kaiſer von 
Byzanz gegen ihn gejchmiedet habe, und mie die Aus— 
führung derjelben ficher nicht auf ſich warten laſſen werde, 
jobald nur erſt der Kriegsſturm im Orient verbrauft fei. 
Daß auch Venedig in dieſes Komplott Hineingezogen worden, 
war ihm unzweifelhaft. Gr trat deshalb in lebhafte Ver- 
bindung mit den Welfen und ftrebte nach nichts Geringerem, 
als mit ihrer Hilfe die Hohenftaufen ganz aus Deutjchland 
zu vertreiben. Als Herzog Welf VI. im Jahr 1148 ihm 
einen Beſuch zu Palermo machte, beſchwor er mit diefem ein 
Bündnis, wonach alle Feinde der Hohenftaufen: Konrad von 
Zähringen, Heinrich der Löwe und, mwofern er fi) dazu 
bereit finden ließe, Friedrih von Schwaben (der Fünftige 
Barbaroſſa) ji in gemeinfamem Aufjtande gegen Konrad ILL. 
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erheben jollten. Früher von ihm angelnüpfte Verhand- 


lungen zur Annäherung an den griechiichen Kaiſer Johannes 


waren durch den Tod desjelben ins Stoden geraten. Deſſen 
Nachfolger Emanuel nun nahm diejelben wieder auf und 
ordnete eine Gejandtihaft unter Führung des Baſilius 
Gherios nah Sicilien ab, um eine Familienverbindung 
zwiichen den beiden SHerricherhäufern zu vereinbaren. Die 
Art und Weiſe, wie Bajilius ſich hierbei des Auftrages 
jeines Gebieters entledigte, erregte deſſen Mißfallen und 
beitimmte ihn, die am Hofe von Palermo getroffene Ueber— 
eintunft zu vermwerfen. Als nun ficiliiche Gejandte in 
Konitantinopel erſchienen, um ſich wegen des Treubruchs 
zu beihweren, ließ der übermütige Kaiſer Emanuel die- 
jelben in den Kerker werfen. Dies Greignis hatte jtatt, 
als Roger gerade mit dem Kampfe gegen die Muham- 
medaner an der nordafrifaniihen Küſte beichäftigt war 
und überall die Streuzesfahne fiegreih auf die Minarete 
aufgepflanzt hatte. Die ihm zugefügte Beihimpfung gab 
ihm nun Anlaß, den Krieg gegen die Ungläubigen abzu— 
breden und jeine Waffen gegen Byzanz zu fehren. Er 
jab ſich hierzu um jo mehr veranlaßt, weil duch die 
perjönlide Zuſammenkunft Konrad's mit Emanuel, die gegen 
ihn und fein junges Königreich gerichteten feindjeligen Ab— 
ſichten der beiden Herricher feitere Geftalt gewannen. Er 
lieg um das Jahr 1147 den Admiral Georg von Antiochia 
mit einer Flotte von fiebenzig Galeeren unter Segel gehen. 
Diejer wandte ſich zuerft gegen Gorfu, und die Feitung 
nebſt der Inſel fielen ihm leicht in die Hände. Er drang 
bon hier aus in den Golf von Korinth ein, machte, bald 
da, bald dort landend, reihe Beute an Schägen jowie 
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Gefangenen und führte bejonders Juden, die fi) der 
Seidenfultur widmeten, mit fi nad) Palermo fort, um 
diejen jeit lange dajelbit von den Arabern betriebenen 
Snduftriezweig zu höherem Flor zu bringen. Theben wurde 
bon den Normannen erjtürmt. Bei der Annäherung des 
fieilifchen Heeres verließen die Griechen das untere Korinth 
und zogen fih nad der auf hohem Felſen / ſchwebenden, 
durch ihre Lage und Befeftigungswerfe faſt uneinnehmbaren 
Gitadelle von Afroforinth zurüd. Obgleich die Verteidiger 
ſich in jo günftiger Bofition befanden, zeigten fie doch faſt 
verächtliche Feigheit, und die Normannen hatten bei der Ein- 
nahme der Veſte faum andere Mühe als die der Erflimmung 
des fteilen Felfens. Oben angelangt, brachte der Admiral 
Georg dem Himmel feinen Dank für den fo leicht errungenen 
Sieg. Auch von Korinth führte er Frauen und Weiber 
fort, die fich) der Seidenjpinnerei widmeten, und äußerte, 
das Webejchiff und der Webeftuhl jeien die einzigen Waffen, 
welche die Griechen zu führen verjtänden. 

Die Zeit, in melcher der Admiral fi mit feiner 
Flotte in den griechiſchen Gewäſſern befand, war die näm- 
fihe, als die Kreuzfahrer von dem Zuge in das heilige 
Land zurückkehrten. Bei der Heimfahrt aus PBaläftina wurde 
das Schiff, auf welchem fih König Ludwig VII. von 
Frankreich befand, von den Byzantinern aufgefangen und 
erfuhr von dieſen eine üble Behandlung. Die Normannen 
dagegen befreiten das Oberhaupt Frankreichs aus den 
Händen der Griechen und begegneten ihm mit der größten 
Ehrerbietung. 

Inzwifchen war der Staifer Emanuel Komnenus auf- 
gebrochen, um fih an den Gicilianern wegen ihres 
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Angrifis auf jeine griechiſchen Befigungen zu rächen. Ber- 
ſtärlt durch eine venetianische Flotte, belagerte er Corfu, 
wo er nur eine Beſatzung von taujend Normannen fand. 
Er braudte troßdem zwei Jahre, bis er 1150 ſich des 
Kaſtells dieſer Injel wieder bemädhtigte. Während der 
Abweienbeit des Kaiſers war Konftantinopel, da Niemand 
dort einen Angriff befürchtete, fat von jeder Truppenmacht 
entblößt geblieben. Die Bewohner der Riejenitadt waren 
daber ebenjo überrajcht wie bejtürzt, als fie die ficiliichen 
Galeeren erblidten, die in ihrem Hafen Anker warfen, 
Eine Belagerung des ungeheuren, meerdurdhfluteten, über 
dem goldenen Horn, ‚dem Bosporus und der Propontis auf 
den europäiichen und afiatiihen Ufern Hingegofienen Byzanz 
vermochte der fühne ſiciliſche Admiral bei jeinen geringen 
Streitkräften nicht zu unternehmen. Dennod hatte er die 
Genugtbuung, dem übermütigen Komnenen eine empfindliche 
Demütigung zu bereiten. Er jchidte einen Trupp Soldaten 
an das Yand, um in den faijerlihen Gärten zu plündern, 
und ließ durch jeine Bogenihügen Pfeile, die mit Flammen— 
jpigen verjehen waren, auf den Komnenenpalaſt abſchießen. 

Georg von Antiohia ſtarb in der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts, nachdem er lange an jchmerzhaften Krank— 
heiten gelitten. Mit ihm verlor Roger den Mann, der 
ihm bei jeinen Unternehmungen die bedeutenditen Dienfte 
geleitet hatte. Georg war ein Heeresführer von Umficht 
wie nie wanlendem Mute, dem zugleih der Ruhm ge— 
bührt, bei jeinen Kämpfen gegen die Muhammedaner eine 
Humanität gezeigt zu haben, wie fie in den Kriegen jener 
Zeit, bejonders da, wo Völfer von verſchiedenem Glauben 
mit einander ftritten, höchſt jelten war. 





—— 80 — 


Der zweite Kreuzzug, mit Aufbietung jo ungeheurer 
Kräfte begonnen, Hatte, ftatt nach der Verkündigung des 
heiligen Bernhard die Herrihaft des Kreuzes in Paläftina 
für immer zu befeftigen, den Eläglichiten Ausgang genommen. 
Hunderttaufende von Chriſten waren dem Schwerte der 
Seldſchuken zum Opfer gefallen, und die beiden mädhtigjten 
Herriher der Chriltenheit mußten den Boden ‘des gelobten 
Landes ſchmachbedeckt als Flüchtlinge verlaffen. Konrad's IH. 
Gejundheit war durd die Mühen des Feldzuges aufs 
ſchwerſte erjchüttert, und infolge der Einladung des Kaiſers 
Smanuel bradte er auf jeinem Heimmege den Winter 
1148 auf 1149 in Konftantinopel zus Hier verpflichtete er 
ih von neuem zum Handeln gegen König Roger. Für 
die Zeit der Rückkehr Konrad’3 nad Deutſchland verab- 
redeten die beiden Herricher einen gemeinfamen Kriegszug 
gegen den König von Sicilien. Venedig und Piſa ſollten 
zur Teilnahme an diefem Unternehmen herangezogen merden. 
Der ganze Plan wurde fejtgeitellt, und als Konrad jodann 
am 1. Mai 1149 in Aquileja gelandet war, ſchickte er 
ih an, den Kampf jofort zu beginnen. 

Wenngleich gegen den heiligen Stuhl wohl nichts 
direft beabfichtigt wurde, war doch Papſt Eugen II. in 
(ebhafter Beſorgnis, daß Deutſchland auch gegen ihn nichts 
Gutes im Schilde führe. Ein von König Roger vertriebener 
apuliiher Großer, Graf Wlerander von Gravina, reifte 
zwischen dem deutjchen und byzantinijchen Hofe Hin und her, 
um ein übereinſtimmendes Handeln zwijchen den beiden 
Regierungen zu Stande zu bringen. Obgleich alle Anzeichen 
dafür fpradhen, Konrad werde, fih auf dem Durchzuge 
die Kaiſerkrone holend, gegen Sicilien vordringen, fam es 
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doch Hierzu micht. König Ludwig VII. von Frankreich), 
der beim Auszuge nad Paläftina in den freundicaftlichiten 
| Veziehungen zu ihm geftanden, war durch die im gelobten 
2 Lande gemadten Erfahrungen ihm entfremdet, ja beinahe 
J feindjelig geitimmt worden. Derſelbe maß die Schuld der k 
| Niederlagen, die er erlitten, bejonders dem treulojen Ber: — 
halten des byzantiniſchen Kaiſers zu, und da dieſer der J 
engſte Bundesgenoſſe Konrad's war, übertrug er ſeinen | ; 
Groll aud auf Yehteren. Dagegen war er durch den er- ae. 
wähnten Zufall, daß er von einer normannijchen Flotte | 
von der Gefangennahme durch die Griechen gerettet wurde, 2 
zu einer Annäherung an König Roger veranlapt worden. x 
Nach diefem Begebnis landete er in Galabrien. Das Schiff, ; 
auf welchem jich jeine Gemahlin befand, wurde aber an 
die ſiciliſche Hüfte verfhlagen, und die Königin hatte ſich | 
einer ausgezeichneten Aufnahme bei Roger in Palermo zu 
erfreuen. Weiter fand eine Zufammentunft zwifchen Ludwig 
und dem ſiciliſchen Könige im Oktober in Potenza jtatt, 
und es fam bier ein wahres Freundſchaftsbündnis zwiſchen 
Beiden zu ftande. Es ift gewiß, daß von jeiten Frankreichs 
ü damals dem König Roger Zufiherungen gemacht wurden, ihm 
Beiftand gegen einen Angriff von Deutjchland her zu leiften. _ 
Bald nad der Zujammenfunft Ludwig's VII. mit 
Roger zu Potenza begab jih der Erftere nad Rom 
und murde bier vom Papſt mit den höchſten Ehren- 
bezeugungen aufgenommen. Es hatte allen Anjchein, als 
jollte ein förmliches Bündnis zwiſchen dem heiligen Stuhl, 
Frantreih und Sicilien geſchloſſen werden, deſſen Spike 
ſich gegen Konrad III. und den byzantinischen Kaiſer 
richtete. — Als der franzöfiiche König zu Ende des — 
Chad, Geihidte der Rormannen in Sicilien. II. 
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wieder in jein Land zurüdfehrte, wurde dort der Kontraft 
zwiſchen der frohen Siegeszuverficht, mit welcher man ihn 
nad) dem Meorgenlande hatte ausziehen jehen, und der 
völligen Scheiterung des Unternehmens tief empfunden. 
Ganz Franfreih fühlte ji) mit feinem Monarchen ge— 
demütigt und mit Schmach bedeckt. Der patriotiihe und 
thatkräftige Abt Suger, der während der Abmwejenheit des 
Herrihers die Verwaltung des Reiches geführt hatte, jah 
alle feine hochfliegenden Pläne gejcheitert. Aber ftatt ſich 
fruchtlofer Trauer hinzugeben, ſann er auf Mittel, fein ge— 
liebte DBaterland wieder aus dem Staube zu erheben. 
Mährend er über einem neuen Unternehmen brütete, das 
die Ehre der franzöfiihen Waffen mwiederherftellen und das 
Haupt des allerhriftlichjten Königs mit friſchem Ruhm um- 
Itrahlen follte, fam die Kunde aus Baläftina an, daß die 
Lage der Chriften dafelbit jeit dem Abzuge des Kreuzheeres 
eine immer ſchlimmere geworden fei. Der kühne Nureddin 
hatte Antiochia Schwer bedrängt; im Kampfe mit ihm mar 
Fürft Raimund umgelommen und die Stadt, das zweite 
Hauptbollwerf der riftlihen Macht im gelobten Lande, 
geriet in jo verzweifelte Lage, daß König Balduin von 
Serufalem aufbrechen mußte, um ihr Beiftand zu leiften. 
Zugleich ergingen dringende Hilferufe der ſchwerbedrängten 
fränfifhen Bevölkerung nad) dem Abendlande. Beſonders 
in Frankreich) fanden diefelben lebhaften Widerhall. Der 
heilige Bernhard begann von neuem das Kreuz zu predigen, 
und der Abt Suger leiftete dev Bewegung, die das ganze Volf 
erregte, lebhaften Vorſchub. Ludwig VII. war natürlich 
geneigt, die Gelegenheit zu ergreifen, um die im Orient 
erlittene Schande von fi und feinem Heere abzuwaſchen. 
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Inzwiſchen hatte der byzantiſche Kaiſer, tief erzürnt 
wegen der von der ſiciliſchen Flotte über ihn davon» 
getragenen Siege, ſowie wegen der von deren Feldherren 
auf jein Blachernenſchloß geichleuderten flammenden Pfeile, 
ferner um der unermehlichen Beute willen, welde Roger 
aus Griechenland heimgeführt, Nahe zu üben geſucht. 
Bon dem Heere Emanuel’ war, wie gejagt, Gorfu den 
Normannen wieder entriffen worden, und der byzantinijche 
Imperator drohte jegt, Sicilien ſelbſt anzugreifen. So 
lag e& in Roger's dringendem Intereſſe, daß der neue 
Kreuzzug, bei dem ſich die franzöfiichen Waffen jeden- 
falls auch gegen Byzanz getehrt hätten, zu ftande käme. 
Auf ſolche Art konnte er zugleih Konrad III., der ohne 
griechiſchen Beiftand nichts gegen ihn zu unternehmen ver» 
mochte, vom Einbrude in Italien zurüdhalten. So trat 
er mit Abt Suger, der die Seele der franzöfiihen Politik 
blieb, in innige Verbindung. Der Papſt war mit diejem 
Streben Roger’s ganz einverftanden und juchte ihm durch 
Förderung desjelben feinen Dank dafür abzuftatten, daß 
der ſiciliſche Monarch gegen die aufrühreriichen Römer ihm 
Beiſtand leitete. Zu eben diefem Zwecke trachtete Eugen IL. 
dahin, König Konrad von dem komneniſchen Staijer zu tren— 
nen, dagegen zwijchen ihm und Roger eine Berjtändigung 
herbeizuführen. Auch der heilige Bernhard, früher der er- 
bittertite Gegner des ſiciliſchen Monarchen, ward von dieſer 
neuen Strömung erfaßt und richtete im Frühjahr 1150 ein 
Schreiben an König Konrad, in welchem er Roger hoch pries, 
feine Berdienfte um die Kirche hervorhob und Hinzufügte, wie 


er in dieſer Hinficht noch viel Größeres leiften könnte, wenn 


er nicht von Deutihland aus gehemmt würde. 
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Unterdeſſen war die Begeiſterung für einen neuen 
Kreuzzug in Frankreich in beftändigem Wachſen. Auf 
einer großen DVerfammlung zu Chartres im Mai 1150 
ward von Biſchöfen und Baronen beichloffen, den bedrängten 
Glaubensbrüdern im gelobten Yande Hilfe zu bringen und 
die Führung des Zuges dem heiligen Bernhard zu über- 
tragen. Der Letztere war ſchon alt und gebrechlich, glaubte 
fi) jedoch dem Rufe nicht entziehen zu dürfen, und der 
Papit beftätigte die Wahl. Indeſſen wie bei den leicht: 
blütigen Franzofen der Enthufiasmus oft zuerſt Hell auf: 
flammt, jpäter jedoch bald ermattet, fo ging es auch dieſes 
Mal. Ludwig VII. ſcheint vom Borhaben, jelbft nad 
Paläſtina aufzubredhen, bald wieder abgejtanden zu jein. 
Die Barone hängten nah und nad ihre Lanzen und 
Fahnen wieder in den Waffenfälen ihrer Burgen auf, und 
wenn der heilige Bernhard auch noch Anftrengungen machte, 
das erlöfchende Feuer von neuem anzufachen, jo trat ſein 
Orden jelbft dazmifchen, um ihn von einem ausfichtslofen 
Unternehmen zurüdzuhalten. Abt Suger wollte zwar noch 
immer nicht don feiner Lieblingsidee ablaffen ; allein der 
Tod raffte ihn am 13. Januar 1151 hinweg. 

Trotz des innigen, zwiſchen Franfreid und Sicilien 
hergeitellten Berhältniffes konnte Roger, nachdem der dritte 
Kreuzzug definitiv aufgegeben worden, bon diejer Seite 
feine Unterftüßung gegen das griechiſche Reich mehr er= 
warten. Die ihm von Konrad III. drohende Gefahr trat 
nun auch wieder in den DBordergrund, da der deutſche 
König jetzt von Frankreich her nichts mehr für fi) und 
jeinen byzantinischen Bundesgenofjen zu befürchten hatte. 
Die Bemühungen Eugen’3 III, Konrad mit dem ficilifchen 
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Wonarchen auszjujöhnen, und das ebendahin gerichtete 
Streben des einflußreichen Abtes Peter von Gluny hatten 
feinen Erfolg gehabt. Der König von Deutſchland bes 
trieb, jeit die Situation ſich zu feinen Gunften geändert | 
batte, vielmehr die Verbindung mit Byzanz voll erneuten 
Eiferd und jandte den Grafen von Gravina an den 
Komnenenbof, um eine Heirat feines Sohnes, des Königs | | 
Heinrich, mit einer Nichte des Kaifers zu ftande zu bringen. rn 
Im Gegenjat zum heiligen Bernhard und zu Peter von | 
Gluny, welde beide an einer VBerföhnung zwijchen Konrad 4 
und Roger gearbeitet hatten, juchte der einflußreiche Abt 
Wibald von Korvei vielmehr den Ri zwilchen beiden noh - "Zi 
zu vermehren. Er ſchrieb an Erfteren, daß er, früher 
Mönd in Montecafiino, jhon wegen der Vertreibung aus —* 
dieſem Kloſter, die er durch den normanniſchen Herrſcher 
erlitten, ein unverſöhnlicher Gegner des ITyrannen bon #4 
Sicilien, des „Feindes Gottes“, jei. | 
Unter Vermittlung diejes Wibald und anderer deutjchen 
hohen Geiftlihen fam eine Berftändigung zwiſchen Eugen II. 
und Konrad zu ftande, wonad) Letzterer dem Papſt weitere 
Unterftügungen gegen die aufjtändiihen Römer, jener aber 
dem eriten Hohenftaufen die lange begehrte Krönung zujagte. 
Mit der in Ausfiht genommenen Romfahrt verband Konrad 
| zugleich die Abſicht, die in der That freilich jelten aus— 
geübte, allein immer behauptete Oberherrlichfeit des deutjchen 
Reiches in Unteritalien, wiederherzuftellen und alfo die 
Herrſchaft Roger’s zum mindeften in Apulien zu breden. 
Zu einem jo weitausfehenden Unternehmen jah er ſich 
auf den Beiitand des byzantinischen Kaiſers angewieſen und 
es lam ihm daher jehr willlommen, das Abt Wibald im 
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Sommer 1151 ein Schreiben Emanuel's des Kommenen 
erhielt, worin diefer ihn bat, am deutſchen Hofe den Krieg 
gegen Roger zu befürworten. Auf dem Reichstage in 
Regensburg im Juni 1151 empfing König Konrad Ge— 
jandte des Papſtes, mit denen er, außer über andere 
wichtige Angelegenheiten, auch über jeinen beabfihtigten 
Römerzug unterhandelte. Sein hier vor den deutſchen 
Fürſten und Biſchöfen fundgegebener Entſchluß, fi) end— 
lich die Kaiſerkrone aufs Haupt zu ſetzen, fand allgemeine 
Billigung. 

Indeſſen die faſt gleichzeitig eintretenden inneren 
Verwicklungen, der Streit mit dem Hauſe Wittelsbach wie 
mit Heinrich dem Löwen, hinderten auch diesmal wieder 
die Fahrt über die Alpen. Als dann im Spätherbſt ſolche 
Wirren einigermaßen geordnet waren, ſollte eine Gejandt- 
ſchaft als DVorläuferin von Konrad's eigener Ankunft nad 
Rom abgehen. Zugleich ward beichloflen, daß Vertrauens- 
männer des Königs nah Konftantinopel zu reifen und 
hier eine perjönlide Zuſammenkunft auf italienischen 
Boden zwilhen ihm und Gmanuel dem Komnenen zu 
halten hätten. Der Hauptzwed, zu welchem eine folche 
Beſprechung jtattfinden jollte, war auf das gemeinſame 
Borgehen der deutjhen und byzantinischen Macht gegen 
König Roger gerichtet, und um das Band zwiſchen beiden 
Höfen noch enger zu jchlingen, trug ſich Konrad, troß 
jeiner vorgerücdten Jahre, no mit dem Gedanken, um 
die Hand einer griechiſchen Prinzeſſin zu werben. 

Die zwei Gejandtichaften, ſowohl diejenige nad) Kon— 
Itantinopel wie auch die nad Rom, reiften bald darauf 
ab. Wir hören, daß beide jehr günftige Aufnahme 
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gefunden haben, auch außerdem, daß die Geſandten, welche 
nad Jialien gingen, die Piſaner auffordern mußten, die 
Zahl der gegen Roger ins Feld zu führenden Schiffe und 
Krieger anzugeben. Indeſſen der im Februar 1152 zu 
Bamberg erfolgte Tod König Konrad's that den großen 
projeltirten Unternehmungen Einhalt. Da er feinen Geijt 
unter der Behandlung italienischer Aerzte aushauchte, ver- 
breitete ſich in Deutichland das ſicher ungegründete Gerücht, 
dieſe hätten ihm im Wuftrage Roger's Gift beigebradt. 
Des Kaiſers legte Sorge war gewejen, daß er den Fürſten 
die Wahl jeines Neffen Friedrih von Schwaben zu jeinem 
Nachfolger empfahl und es zugleih als feine Willens» 
meinung ausſprach, daß Deutjhland an dem Bunde mit 
Byzanz feithielte. Es jcheint demnach, daß die Yer- 
trümmerung der Schöpfung König Roger's ihm bis an 
jein Ende am Herzen gelegen hat. 

Auch Roger's Gejundheit geriet ins Wanken, als er 
ſich dem ſechzigſten feiner Lebensjahre näherte. Sein körper: 
lies Leiden wurde nod vermehrt durch einen Drud, der 
auf jeinem Geifte ruhte. Die gegen ihn gerichteten 
Rüftungen Emanuel’3 des Komnenen, das immer weitere 
Vordringen der Mumwahiden, welches ihm feine afrikanischen 
Beſitzungen zu entreißen drohte, mochten ihn noch weniger 
in trübe Stimmung verjegen, al3 traurige Familien— 
ereignifle, die ihn betrafen. Er verlor binnen neun Jahren 
zwei Gemahlinnen und drei Söhne, unter ihnen den älteften, 
Roger, Herzog von Apulien, und den zweiten, Alfonjus, 
Fürften von Capua. Wie der dritte hieß, wiſſen wir 
nit. Nur der vierte, Namens Wilhelm, blieb am Leben, 
Auf den Tod eines der eriteren dichtete der Araber Abu 
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Daw die folgende Elegie, die hier nicht wegen eines ihr 
zuzuſchreibenden poetiſchen Wertes, ſondern wegen ihrer 
Kurioſität als ein von einem muhammedaniſchen Poeten 
zu Ehren eines chriſtlichen Königs verfaßtes, alle Charakter— 
züge der arabiſchen Poeſie tragendes Produkt mitgeteilt 
wird: 


Thränen ſtrömen! und zerfließen Augen nicht und Augenlider? 
Klagen tönen! und zerſchmelzen nicht die Herzen und die Glieder? 
Trauernd birgt der helle Mond fich, und die Erde ſinkt in Nacht, 
Und die Säulen drohen Einfturz, drauf ſich ftügen Ruhm und Madt. 
O daß eben, als in Schönheit er und Glanzesfülle ftand, 

Als erhöht dur) ihn die Hoheit wurde und jein Vaterland, 

Daß ihn eben da in voller Herrlichkeit das Schickſal raubte! 

Thor, wer daS verräteriiche anders je als treulos glaubte! 

So des Himmels Monde, wenn fie eben voll im Glanze funfeln, 
Müſſen nad) des Schickſals Willen fie verjchwindend ſich verdunfeln. 
Wert it er, dag du ihm Thränen nachmweinft, die im Niederfallen 
Auf den Wangen über lauter Perlen rinnen und Korallen. 
Unermejjen iſt die Trauer; Seelen franfen, Herzen brechen; 

Naß und Feuer milchen fih in Klagen und in Thränenbächen ; 
Ihn bemweinen ſeine Zelte, Schlöffer, Schwerter, Wurfgejchofie, 

Und zu Seufzern wandelt fih das Wiehern der gezäumten Roffe ; 
Ihn beflagt im Wald die Taube, und die Zweige in den Hainen, 
Wüßten fie von jeinem Tode, würden ihn wie fie beweinen. 

D um dic) und deine Trauer! Wo bei joldem Schickſalsſchlag 
Läßt Geduld und Troft fich finden, daß man ihn ertragen mag? 
Sener Tag an dem er hinjanf, war ein Schredenstag fürwahr; 
Neugebornen Kindern wurde vor Entjegen bleich das Haar; 

Sa es jchien, des jüngften Tages Herold bliefe die Drommete, 
Und als ob ein Sturm die Menjchen wirbelnd durcheinander wehte. 
Tür daS wogende Getümmel ward der Erdenraum zu eng, 
Männer mengten haufenmweije fi mit Weibern im Gedräng; 

Nicht Gewänder nur, die Herzen jelbft zerrijien, bang verzagten 
Alle Seelen und Gemüter, und die Nachtigallen klagten, 

Und in Trauerfleidern wurden rabenjhwarz die Menjchenichaaren, 
Die vorher in Feitgewanden taubenweiß gewejen waren. 
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. Man mus annehmen, daß infolge diejer wiederholten 
Schidjalsihläge eine Trübung in Roger's Geifte einge» | 
- treten jei. »Denn kaum anders läßt jich erllären, wie er ” 
ſich etwa ein Jahr vor feinem Tode zu einem Akte des 
Fanatismus binreißen lieh, der in völligem Widerſpruch 
mit jeiner Vergangenheit jtand. Bis dahin hatte er ganz 
im Einne jeines Vaters allen jeinen lUnterthanen die —8 
Uebung des religiöjen Glaubens, in dem fie erzogen waren, * 
ungelraänlt gelaſſen. Nun plötzlich wid er, wenn auch 
nur in Einem Falle, von dieſem Grundſatz ab. Philipp | 2 
von Mehdia wuchs am Hofe des Königs auf und ge— f 
hörte zu jeinen emtjchiedenen Yieblingen. Cr jcheint, % 
morauf auch jein Name hindeutet, urjprünglid Muham— * 
medaner geweſen zu ſein, aber bekannte ſich jedenfalls A 
nachher zum Ghriftentum. Roger verwandte ihn zuerſt er 
im Finanzfache in feinen Dienften, jpäter ernannte er ihn n7 
zum Abmiral, und Philipp nahm mit Georg von Antiohia | Pr 
an den Kriegszügen gegen die Afrifaner teil. Als er nun F 
fiegreih von dem ſchon erwähnten Unternehmen gegen r, 
Bona zurüdfam, wurde er, wohl von hriftlichen Geiftlichen, Ki 
weelche bei der finfteren Gemütsftimmung Rogers Macht R 
ber deſſen Geift gewonnen hatten, vor diefem angeflagt, A 
er gebe ſich nur den Anſchein, ein Chrift zu jein, hänge F 
aber insgeheim dem Islam an, beſuche die Moſcheen, u 
P fiefere Del für die heiligen Lampen der leßteren und fende a. 
Geſchenle zum Grabe des Propheten. Roger war über J 
dieſe Thatſache, die ihm bewieſen worden ſein ſoll, aufs —* 
höchſte erzürnt, beſonders wohl noch deshalb, weil er darin * 
eine Tauſchung ſeines Vertrauens erblickte. Er ließ Philipp 


* 


vor ein Gericht ſtellen und verlangte von dieſem, daß es 
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keine Nachſicht üben ſollte. So wurde der Unglückliche 
zum Feuertodte verurteilt und dieſer Spruch an ihm voll— 
zogen. Ein Scheiterhaufen, der vor dem Palaſte zu Palermo 
flammte, verzehrte ihn und noch mehrere Andere aus dem 
Gefolge des Königs, welche, äußerlich Chriſten, in der 
Stille dem Glauben des Koran angehangen hatten. Glück— 
licherweiſe blieb dies fürs erſte das einzige Auto de Fe 
in Sicilien. Erſt vier Jahrhunderte ſpäter, unter der 
ſpaniſchen Herrſchaft, begannen dort die Holzſtöße in 
Menge zu lodern. 

Roger ſtarb, achtundfünfzig Jahre alt, am 27. Februar 
1154. Mit ihm ging der größte Herrſcher ſeiner Zeit zu 
Grabe, denn der einzige, der ihm dieſen Namen ſtreitig 
machen könnte, Friedrich Barbaroſſa, war erſt eben zur 
Regierung gekommen, als der König von Sicilien die 
Welt verließ. Aber wollte man auch den gewaltigen 
Hohenſtaufen ihm gegenüberſtellen, ſo würde doch Roger 
vielleicht in günſtigerem Lichte daſtehen, indem er mit der— 
ſelben Energie des Wollens das Außerordentlichſte erreichte, 
ohne jedoch in die Wildheit und Grauſamkeit zu verfallen, 
durch welche Jener ſich bei Crema und Mailand befleckte. 
Wenn Roger hier und da mit einer an Härte grenzenden 
Strenge verfuhr, ſo geſchah es doch nur, um die von 
wildem Parteitreiben bedrohte Ordnung in ſeinem Reiche 
aufrecht zu erhalten. Während ſeines ganzen Lebens ent— 
faltete er eine raſtloſe Thätigfeit, ebenjo um den Wohl— 
Itand jeines Reiches zu fürdern, wie um die Wiljenjchaften 
zu begünftigen und die Macht jeiner Gegner zu brechen. 
Sr war ebenjo freigebig in Belohnung geleifteter Dienfte, 
wie unerbittlich bei der Berhängung verdienter Strafen. Seine 
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Alugheit und Bejonnenbeit famen feiner entſchloſſenen That⸗ 
traft glei. Um zu ermeſſen, wie Außerordentliches dieſer 
jeltene Mann vollbradte, muß man bejonders beachten, 
daß er ji aus jeinem abhängigen Verhältniſſe ala Lehens- 
träger des Papftes beinahe zu defjen Oberherrn aufſchwang. 
Der unter Konrad III. ſich ſchon kräftig entwidelnden 
Macht der Hobenftaufen bot er kühn die Stirn, und man 
fann es als ein Glüd für diefes Herrſchergeſchlecht betrachten, 
daß er no in jeiner beiten Mannestraft aus der Welt 
abberufen ward; denn bei längerem Leben hätte es ihm 
leicht gelingen können, ganz Italien fi zu unterwerfen 
und die Ghibellinen über die Alpen zurüdzudrängen. Seine 
E Stellung inmitten der Gewalthaber Europas war eine ehr- 

furdhtgebietende, und er machte jeinen Thron in Palermo 
J zu einem ſicheren Bollwerk, von welchem aus er ſeinen 
Geboten nach allen Seiten Anſehen verſchaffte und ebenſo 
das byzantiniſche Reich wie Italien und die afrikaniſchen 
 Küften ſeinen Willen zu achten nötigte. 























Zünftes Bud. 


König Wilhelm I. 


5 I. | 
Mach dem Tode der drei älteren Söhne Roger's I. 
un gelangte der vierte, Wilhelm, zur Thronfolge. 
IT Derfelbe ftand 1154, als durch das Ableben des 
Vaters die Krone an ihn fiel, in jeinem vierunddreißigſten 
Sahre. Er war 1120 von Elvira, der erjten Gemahlin 
des verftorbenen Königs, geboren worden. Schon ala 
Süngling hatte er an den Kriegen des Vaters in Apulien 
teilgenommen. Dann war er am 8. April 1151 von 
Leßterem zu feinem Mitregenten angenommen und förmlich 
gefrönt worden, indem Roger Sicilien, Galabrien und 
Gapua für fich behielt, Wilhelm dagegen das noch immer 
bon den Barteiungen der Großen durchwühlte Apulien zu 
regieren hatte. Nach dem Tode des Vaters fiel nun das 
ganze normanniſche Reich an Wilhelm, und er ließ ſich am 
Ditertage 1154 zu Balermo feierlich al3 König über das— 
jelbe frönen. | 
63 müßte al3 eine faum noch dageweſene Erſcheinung 
betrachtet werden, wenn ſich für einen Monarchen von jo 
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hoher Einficht umd gewaltiger Energie wie König Roger 


ein Nachfolger von gleih hervorragenden Eigenjhaften ge 
funden hätte. Wilhelm I. war nidt ohne Fähigkeiten ; 
aud kann man ibm Schwäche nicht vormwerfen; allein es 
fehlte ihm die große Sinnesart und der edle Charakter des 
Vaters, durch melde dieſer jeinen zahlreihen Gegnern 
adıtunggebietend gegemüberzutreten, fie ſchließlich zu be— 
wältigen und das Parteitreiben im Zaum zu halten wußte. 
Wenn König Roger ebenjo wie jein Vater, der Großgraf, 
bei aller ihm bisweilen dur die Umſtände gebotenen 
Strenge ſich doch durd eine in jenen Zeiten jeltene Hu— 
manität auszeichnete, jo war in Wilhelm’s Geift ein Zug 
von Graujamleit, der in manden Alten jeiner Regierung 
auf abſtoßende Weile hervortrat und ihm den Beinamen 
des „Böjen“ zugeführt hat. Schon für den Anfang feiner 
Herribaft war es Fein günftiges Auſpicium, daß er die 
berühmten Räte jeines Vaters entließ und fich mit neuen 
umgab, deren Tüchtigkeit zum mindeſten nod nicht er- 
probt war. 

Die Zeit, in welcher er die Herrſchaft antrat, Hatte 
drohende Aſpelte. Der byzantiniiche Kaiſer beichäftigte ſich 


mit Vorbereitungen zu einem Kriege gegen die Normannen, 


um ihnen die alten Erblande jeines Haufes zu entreißen. 
Auch von dem nad Konrad's III. Ableben zum Kaiſer 
erhobenen Friedrich Barbarofia ließ fich erwarten, er werde 


_ mit dem griechiſchen Herrſcher gemeinsame Sache machen, 


jedenfalls jein nod immer behauptetes Lehensrecht über 
Italien und Sicilien zur Geltung zu bringen ſuchen. Auch 
auf die Freundſchaft des im nämlichen Jahre mit Wilhelm 
zur Regierung gelommenen Papſtes Hadrian IV. ließ fich 
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nicht zählen. Es war daher von höchſter Wichtigkeit für 
den ſiciliſchen König, die Leitung der Staatsangelegenheiten 
einem beſonders fähigen Manne anzuvertrauen. Einen 
ſolchen glaubte er in Majo, dem Sohne eines Oelhändlers 
aus Bari, gefunden zu haben, und dieſem verlieh er den 
Titel eines Admirals der Admirale, welcher zugleich einen 
Oberleiter der Regierung und einen Feldherrn zu Meer 
wie zu Lande bezeichnete. Derſelbe hatte in ſeiner Jugend 
zu Bari, das fo lange die Hauptſtadt der byzantiniſchen 
Herrihaft in Italien geweſen war und noch einige Reſte 
griechischer Kultur bewahrte, eine höhere geiltige Bildung 
erhalten und war ein Freund des Willens und der Ge— 
(ehrten. Wilhelm jchenfte ihm unbejchränftes Zutrauen, 
und Majo mupte fich dasfelbe zu erhalten, obgleich ihm 
jeine hohe Stellung viele Feinde und Neider zuzog. Weber 
die ungewöhnliche Begabung dieſes Mannes beiteht fein 
Zweifel. In Betreff jeines Charakters jedoch ift es ſchwer, 
eine ſichere Anficht zu gewinnen, indem von feinen Zeit: 
genofjen die verſchiedenſten Urteile über ihn gefällt worden 
find und die Einen ihn in aller Hinficht lobpreiſen, die 
Anderen ihm Hartherzigfeit, Habgier und Geiz vorwerfen. 
Diefe von einander jo abweichenden Urteile erklären fic) 
daraus, daß fih nah Majo's Erhebung zur Stelle eines 
oberjten Minifters zwei Parteien am Hofe Wilhelm’s I. 
bildeten: die eine war die der Anhänger des mächtigen 
Staatsmannes und beftand vorzugämeije aus den jo zahle 
reihen Muhammedanern, die andere jebte fi aus den 
Großen und Baronen des Landes zujammen und hatte zu 
ihrem Hauptführer den Grafen Robert von Baſſeville. 
Diefer war ein von heftigem Ehrgeiz erfüllter Mann und 
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von dem Streben geleitet, allein am Hofe zu herrſchen. 
Da nun Majo entichloffen war, feinen Platz mit Energie 
zu behaupten, jo fonnte ein heftiger Kampf zwiſchen den bei« 
den Parteien nicht ausbleiben. Unglüdlicherweie aber beſaß 
König Wilhelm nicht die Willensftärte, um die fich in feiner 
Umgebung beitreitenden Elemente zu bändigen. Auch griff 
er micht jo jelbitthätig in die Regierung ein, wie es nötig 
geweien wäre. In der Regel bielt er fih in den Gemächern 
feines Balaftes verſchloſſen und war dort für Niemand zu— 
gänglih, außer für den allmächtigen Majo und für den 
Erzbiihof von Palermo. Ob es wahr iſt, wie jeine Feinde 
behaupteten, daß er ſich in feinem Schloſſe finnlichen Aus» 
ſchweifungen bingegeben habe, läßt fich ſchwer entjcheiden. 
Man jagte, daß er in üppigen Gärten feiner Luftichlöfjer 
wie in den Sälen des königlichen Palajtes, die mit allem 
Lurus des Orients ausgeftattet gewejen fein jollen, den 
Lüften eines morgenländifchen Deipoten frönte. Die Seiden- 
- Äpinnerinnen, welde von König Roger auf feinem Kriegs— 
zuge gegen Byzanz nad Griechenland geführt wurden, und 
die vielen Mädchen, welche in dem Tiraz oder der Teppid)- 
ftiderei zu Palermo beſchäftigt waren, jollten einen Harem 
bilden, in welchem er, jeine Gemahlin vernadläffigend, 
ſchwelgte. Die zahlreihen Moslimen, die feine Umgebung 
ausmachten, gaben feinem Hofe wirflid den Anjchein, als 
reſidire in Palermo nicht ein Kriftlicher König, jondern ein 
arabiiher Sultan. Gewiß ift, daß Wilhelm fich jo jehr 
ijolirte, um mehrmals während der Dauer ſeiner Regierung 
das Gerücht hervorzurufen, er jei geftorben und fein erfter 
Winiſter führe die Gejhäfte in feinem Namen fort, ohne 
des Thronfolgers, des jungen Roger, zu adten. Die 
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Hauptpolitift Majo’3 beitand darin, die Großen des Reiches, 
die ihn als einen Emporfömmling hakten, vom Könige fern 
zu halten und dieſen gegen fie einzunehmen. Beſonders 
flößte Majo in Wilhelm’s Bruft Argwohn gegen einige 
durch nähere oder fernere Verwandtſchaft mit ihm ver= 
bundene Barone ein; jo gegen den Grafen Hugo bon 
Molifa, den Gemahl von Roger's IL. unehelicher Tochter 
Klementia, gegen den Grafen Simon von Bolifaftro, den 
unehelihen Sohn desjelben Königs, ſowie gegen den Grafen 
Robert II. von Loritelli, ven Sohn einer Tante Wilhelm’s, 
welcher von König Noger in feinem Teftamente für den 
Fall zum Nachfolger ernannt worden jein follte, daß Wil: 
helm ohne Kinder jtürbe oder ſich ganz unfähig zur OH 
rung zeigte. 

Alsbald nah der Thronbeiteigung des neuen Königs 
war in dem noch nie völlig beruhigten Apulien ein aber- 
maliger Aufitand ausgebrochen. Die Führer dieſer Revolte 
zählten unitreitig darauf, Friedrich Barbaroſſa werde nicht 
zögern, einen Zug nad Italien zu unternehmen und die 
Normannenherrichaft dajelbjt zu Boden werfen. Zugleich 
war ihre Hoffnung auf den byzantinischen Saifer gerichtet, 
deffen Flotte drohend durch die griechiſchen Gewäſſer hin- 
ſtrich. Nicht lange und die Situation wurde für Wilhelm 
noch bedenflicher. Der junge Hohenjtaufe nahm das Bünd— 
nis wieder auf, das Konrad III. mit Emanuel dem Kom— 
nenen gejchloffen hatte. Ja, um ſich noch enger mit dem 
Kaiferhof des Oſtens zu verbinden, beſchloß er, um die 
Hand einer griehiichen Prinzeffin zu werben. Er ließ ſich 
deshalb durch den Papſt von feiner erſten Gemahlin Adel 
heid jcheiden, wobei der Vorwand gebraucht wurde, diejelbe 
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fei ihm zu nahe verwandt. Als Barbaroſſa's Gejandte 
gingen Anjelm Biſchof von Hammelburg und Alerander 
Graf von Gravina nah Konftantinopel, der Lebtere jener 
ihon erwähnte Gegner don Roger, der aus Haß gegen 
diefen ſich an den deutjchen Kaiferhof begeben hatte und bei 
Friedrich in hoher Gunft ftand. Der Auftrag der Beiden 
war, um die Hand der Prinzeffin Maria, einer Tochter 
des Iſaal Sebaftotrator zu werben, deren Bekanntſchaft 
der Kaiſer auf feinem Kreuzzuge mit Konrad III. gemacht 
hatte. Zugleich jollten fie einen Vertrag abſchließen, wonach 
die beiden Herricher des Orients und Occidents ſich zum 
Sturze des normannijchen Ujurpators zu vereinigen hätten. 
Wilhelm I. erhielt Kunde von diefen Schritt Barba- 
roſſa's und juchte das gegen ihn heraufziehende Unwetter 
dadurch zu beihmwören, daß er auf Verjöhnung des Im— 
perators von Byzanz hinarbeitete und ihm anbot, ihm die 
Gefangenen und die Beute zurüdzugeben, welche jein Bater 
Roger im Archipel gemacht hatte. In Konftantinopel wurde 
jedoh dies NAnerbieten zurüdgemwiejen und vielmehr eine 
Flotte ausgerüftet, die gegen Apulien und Sicilien operiren 
jollte. Dagegen ward den Gejandten Barbarojja’3 ein 
glänzender Empfang am Hofe von Byzanz zu teil, und e& 
gingen Legationen zwiſchen dem weſtlichen und öftlichen 
Kaijerhofe hin und her. Während diefe Unterhandlungen 
gepflogen wurden, war aud der Graf von Gravina be= 
fliffen, ſich mit den apuliſchen Großen ins Einvernehmen 
zu jehen, damit diejelben ji gegen Wilhelm empörten. 
Zu beftimmten Berabredungen wegen gemeinjamen 
Borgehens führten die Verhandlungen zwijhen Emanuel 
dem Slomnenen und Barbarofja nicht, da feiner dem andern 
Ehad, Geididhte der Normannen in Sieilien. II. 7 
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recht traute. Aber wenn auch ſo der Krieg gegen Wilhelm 
nicht zum Ausbruche kam, trat doch ein Zwiſchenfall ein, 
der die über dem Haupte des Letzteren ſchwebende Gefahr 
näher rückte. Der hochfahrende und leidenſchaftliche Graf 
Robert von Baſſeville erfuhr infolge einer übermütigen 
Handlung von dem ſiciliſchen König eine Zurechtweiſung, 
die ihn in ſolchen Jähzorn verſetzte, daß er ſich an Barba— 
roſſa wandte. Mehr noch als gegen Wilhelm war ſein 
Zorn gegen Majo gerichtet, in dem er mit Recht den Ur— 
heber der empfangenen Demütigung ſah. Er jchidte Boten 
an den deutſchen Kaifer, um ihn zu veranlaffen, ſich des 
normanniſchen Reiches zu bemächtigen, melches er durch 
Berrat in feine Hände zu fpielen gedachte. Aber feine 
Geſandten begegneten zufällig in Italien denen des Emanuel 
Komnenus, die nad) dem Scheitern der Verhandlungen mit 
Barbarofja gerade von dem Hofe des Letzteren zurückehrten. 
Der große Hohenftaufe hatte der Bermählung mit der 
griechiſchen Prinzeſſin entjagt, jann auf eine andere Heirat 
und wollte nun in Italien ganz felbjtändig handelnd auf— 
treten. Der Graf Gravina, der von Emanuel in fein 
Interefje herübergezogen worden war und jich mit deſſen 
Geſandtſchaft in Italien befand, erfuhr die Abfichten Baſſe— 
ville's und teilte ihm mit, daß der byzantiniiche Kaifer 
damit umgehe, feindfelige Pläne gegen Wilhelm direkt ins 
Werk zu jegen. Michael Paläologus, ein naher Verwandter 
und Vertrauter Emanuel’3, wurde brieflic von diefer Sad)- 
lage unterrichtet und fam nun, da er fi ſchon in Italien 
befand, zu Vieſti mit Bafjeville zufammen, wo ein fürm- 
fihes Komplott gegen das Normannenreih gejchmiedet 
wurde. 








Be > 9 — r 
e Während jo von diefer Seite die Wetterwolte gegen 
Wilhelm beraufzog, brütete auch Barbarofja Pläne gegen 
die Normannenberrijhaft in Sübditalien. Er hatte ſchon 
alsbald nad jeiner Ihronbefteigung im Jahre 1152 zu 
Würzburg Gejandte empfangen, welche jeine Hilfe wider 
Roger Il. anriefen. Diefen war bon ihm verjproden 
worden, binnen zwei Jahren den erbetenen Beiftand zu 
leiften, und da num die Friſt verronnen war, rüjtete er 
fih zum Zuge über die Alpen. Auf diefer Römerfahrt 
gedachte er ſich zugleih zum Kaiſer frönen zu laflen, und 
Papft Eugen III. ſah feiner Ankunft voll Ungeduld ent- 
gegen, weil er hoffte, durch ihn würde jeim und der Kirche 
Zodfeind, Arnold von Brescia, geftürzt werden. Dem 
Bapft war jhon in Koftnig von Barbarojia gejchworen 
worden, er würde auf feinen Frieden mit den Normannen 
oder den aufjtändiihen Römern eingehen, vielmehr beide 
befriegen. Ferner hatten der heilige Vater und der Kaiſer 
verabredet, daß fie fich Friegeriichen Unternehmungen des 
Emanuel Kommenus in Italien widerjegen wollten. Unter 
defien waren aber die Verhältniſſe wieder andere geworden, 
nachdem Anaftafius IV. im Jahre 1153 den Stuhl Petri 
beftiegen hatte, und im nächſten Hadrian IV. ihm gefolgt 
war. Dieſer zeigte fih von Beginn an dem Normannen- 
reihe feindlih. König Wilhelm hatte alsbald nad) der 
Wahl des neuen Papftes eine Geſandtſchaft nah Rom ge Wr 
jhidt, um ein gutes Einvernehmen mit demfelben herzu— 
ſtellen. Diefe war jedoch dort übel empfangen worden; 
Überdies hatte Hadrian die mit Barbarofja abgeſchloſſenen 
Vertrage beftätigt, und fo war Wilhelm’s Lage eine miß- 

$ Tide. Zu dem von Deutihland, Rom und Byzanz her 
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auffteigenden Unmetter fam noch der in Apulien ſchon aus— 
gebrochene Aufruhr. | 

Sp bedenklich ftand es für den Normannenfönig, als 
der Hohenftaufenherricher die Alpen überfchritt, und Viele 
mochten glauben, er werde geradezu nad Nom ziehen, dort 
die Krone des deutjchen Reiches empfangen und dann 
direft nah Süden eilen, feine alte Hoheit über Apulien 
und Galabrien wieder befejtigen, hierauf aber, den Pharus 
von Meſſina überichiffend, das Normannenreih in Sicilien 
zu Boden werfen. Um die Gefahr möglichjt abzumenden, 
trachtete König Wilhelm oder vielmehr Majo, der die 
Seele jeiner Staatsfunft war, dahin, Barbarofja mit dem 
Bapite zu entzweien und zugleich Benedig, das mit dem 
byzantinischen Kaiſer verbindet war, von dieſem Bündnifje 
Ioszureißen. Der Papſt Hadrian IV. jedoch blieb den mit 
Barbaroſſa getroffenen Bereinbarungen treu. Beſſer gelang 
es Majo, die Republif Benedig unſchädlich zu machen. Er 
Ichloß einen Vertrag mit dem Dogen Morofini, wodurch 
den venetianiſchen Schiffen in ihrem Verkehr mit Süpitalien 
und Sicilien große Vorteile erwuchlen und wonad fortan 
die Republif nicht mehr auf jeite des byzantinischen 
Reiches ſtand. 

Gegen Ende des Winters (Anfang 1155) begab fich 
der ſiciliſche König jelbft nah Salerno, und hier erjchien 
bor ihm als Abgejandter des Papſtes der Kardinal Heinrich. 
In dem Schreiben des heiligen Vaters, das er überbrachte, 
wurde dem Herriher von Sicilien jogar der Königatitel 
verweigert. Wilhelm ward hierüber jo entrüftet, daß er 
den Gejandten gar nicht empfing und fogleich zu den 
Waren zu greifen beſchloß. Cr Tehrte zwar jelbft nad 
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Palermo zurüd, beauftragte aber ſeinen Kanzler Asclittin, 
Benevent zu bejegen und don dort ein Heer gegen den 
Kirhenitaat zu führen. Der Kanzler, der einen Teil der 

h normanniichen Truppen befebligte, rüdte nun gegen das 

P päpftliche Gebiet vor. Er wandte ſich zunächſt, der Weifung 

Wilhelm’s gemäß, nad) Benevent, auf deſſen Befit die 

Papſte einen bejonderen Wert legten, und belagerte dieje 

Stadt. Die Einwohner verteidigten ſich tapfer und brachten 

den Erzbiichof, der in dem Rufe ftand, ein Anhänger Wils 

helm's zu fein, ums Leben. Bon hier aus rüdte das 
normanniihe Heer nad) Geprano, verbrannte dasjelbe und 
drang immer weiter bis Froſinone vor. Dann, ſich wieder 


rüdwärts wendend, verheerte Azclittin Aquino und Ponte 


corvo, jowie andere feſte Pläbe. Nun wurden die Um— 
gebungen von Montecaffino verwüftet und das Kloſter jelbft 
eingenommen. — Wegen diejes Angriffs gegen den päpft- 
fihen Stuhl jchleuderte Hadrian den Bannftrahl wider den 
Frebler Wilhelm. Aber während jein Gegner von diefem 
Bannflude getroffen wurde, ohne ſich viel darum zu küm— 
mern, befand er fich jelbit in jehr bedrängter Lage zwiſchen 
den noch immer im NAufitande befindlichen Römern und 
dem jüditalifchen Feinde. Indeſſen er jo bange der nächſten 
Zulunft entgegenjah, kam ihm Botichaft von Barbarofja 
aus der Lombardei. Diejer empfing überall den Lehens— 
eid, warf die mwiderftrebenden Städte zu Boden und ließ 
fih als König von Italien frönen. In Toscana, wohin 
er von dort ging, nahm er Abgejandte von Piſa an, welche 
Stadt ftets die treuefte Freundin der Ghibellinen war 
und blieb, und wies diefelben an, eine pijanifche Flotte 
auszurüſten, welche gegen Sicilien unter Segel gehen follte, 
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Die Gejandten wollten ihm die bejondere Anhänglichkeit 
der mädhtigjten aller italienischen Seeftädte zeigen, indem 
fie ihn nad) Rom begleiteten, dort feiner Krönung bei— 
wohnten und erjt, als dieje vollzogen war, zurüdfehrten. 

Für den Papſt war inzwilchen eine günftige Wendung 
eingetreten. &3 war ihm gelungen, mit Hilfe feiner An- 
hänger wieder fejten Fuß in Rom zu faffen und Den 
Arnold von Brescia zu ftürzen. AS daher der Hohenjtaufe 
aus Toskana Gejandte an ihn ſchickte, um die Krönung 
zu begehren, und fi nun, nachdem die Zufage dafür ihm 
gegeben war, auf den Weg nad) der ewigen Stadt machte, 
ſchien die Lage ſich Höchft bedrohlich für König Wilhelm 
zu geftalten. Denn er mußte erwarten, daß beide, Kaiſer 
und Papſt, der Erſte als Oberherr des deutſchen Reiches, 
der Zweite mit ſeiner ganzen wiedergewonnenen apoſtoliſchen 
Macht, ſich gegen ihn wenden würden. Doch kamen die 
Dinge abermals anders, als ſich vorausſehen ließ. Nach— 
dem Friedrich Barbaroſſa am 18. Juni 1155 zu Rom 
gekrönt worden war und darauf den Arnold von Brescia 
hatte verbrennen lafjen, trat er wieder die Rückreiſe an, 
wahricheinlih dazu bejtimmt durch die vielfachen Krank— 
heiten, die in feinem Heere mwüteten, vielleicht aber auch, 
weil er ſich der Macht Wilhelm’s nicht gewachjen glaubte, 
der ſüdlich von Nom große Streitfräfte entfaltet Hatte. 
Der Kaifer belagerte und zerjtörte auf jeinem Heimmege 
Spoleto, um es dafür zu bejtrafen, daß es feine Gefandten 
zurücgehalten, welche in Apulien mit den dortigen Großen 
Vorbereitungen für jeinen früher beabfichtigten Kriegszug 
gegen den Normannenherricher hatten treffen jollen. Uebri— 
gens hatte der Papſt, obgleich durch die Hinrichtung Arnold's 
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don Brescia feines gefährlihften Gegners entledigt, doch 


noch immer eine ſtarle Partei wider ſich. Ebenſo wie die Bu. 

republilaniſchen Anhänger des verbrannten Kehers waren VS 
die mit den apuliihen Baronen fonjpirirenden Großen im 8 —— 
Kirchenſtaat, wenn auch aus völlig verſchiedenen Urſachen, va 
gegen ihm erbittert. Sie waren dies, weil fie erwartet J— 


batten, er werde auf alle Fälle, ſelbſt ohne Beiſtand Barba— 
roſſa's, etwas gegen die Normannen unternehmen. Hadrian 
fahte jedod feinen Entſchluß zu einem entjcheidenden * 


deln in dieſer Richtung. 





II. 






& Enzwiſchen nahmen andere Ereigniffe die Aufmerkſam— 
je u feit der ficilifchen Regierung in Anjprud. Bald 
ae nad der Thronbefteigung Wilhelm’s I. war dieſer 
in einen Krieg mit den Yatimiden von Uegypten verwickelt 
worden. Noger II. hatte mit den ägyptiſchen Herrfchern 
einen Handelsvertrag abgeſchloſſen, der Sicilien viele Vor— 
teile bot. Uber im Jahre 1155 Fündigte der fatimidische 
Kalif diefen Vertrag, und aus folhem Anlaß fanden an 
den Hüften des Nillandes wie in Siclien Kämpfe der 
beiderfeitigen Alotten jtatt. Die Normannen nahmen Tinnis 
in Xegypten und fchleppten eine reiche Beute an Gold und 
anderen Koftbarfeiten von dort weg; meiter verheerten ſie 
Ulerandrien, Rojette und Damiette. 

Zur nämlichen Zeit griffen Schiffe der Mumahiden, 
welche fi immer mehr in Nordafrika ausbreiteten und dort 
die italienischen Beſitzungen bedrohten, Pozzuoli an, wurden 
indes zurüdgetrieben. Die ſiciliſche Flotte jollte nunmehr 
einen ſchwereren Stand haben. Der byzantiniſche Kaifer 
Ihritt zur Ausführung feines lange geplanten und aud) in 
Italien jelbit, durch die Verabredungen mit den unzufrie— 
denen Apuliern, vorbereiteten Angriffs gegen das Normannen- 
reih. Er ſandte jeinen Oheim Gonftantin Angelus mit 
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einer Flotte von Konstantinopel ab. Im Archipel jollte ſich J 
der übrige Teil derſelben mit ihm vereinigen; letzterer 

aber lonnie nicht an dem Zuge teilnehmen, weil er zum b & 


Kriege gegen Ungarn beordert wurde. Daher jegelte Con» 
fantinus direlt um die Südſpitze des Peloponnes auf + 


Sicilien zu. Während diefer Seefahrt ſtieß er auf die — 
ſiciliſchen Schiffe, welche gerade, mit Beute beladen, von —* 


den ägyptiſchen Küſten zurüdtehrten, Der normanniſche 
Befehlshaber griff zu einer Liſt, indem er fingirte, aus a 
Furcht dor dem Feinde zurüdzumeihen. Sein Anjchlag 9 
gelang. Conſtantinus, der ihn auf der Flucht begriffen A 
glaubte, jegte mit jeinen Schiffen nad. Nun aber wandte * 
ſich der Sicilier plötzlich gegen ihn, drang ungeſtüm vor 
und nahm ihn gefangen. Nur einigen griechiſchen Schiffen — — 
gelang es, zu entlommen. Dieſe Kriegsthat wurde am Hofe | 
zu Palermo mit Recht als ein Triumph der ficilifchen 4J 
Waffen betrachtet. Indeſſen war damit noch nicht viel * 
gewonnen. Denn ziemlich gleichzeitig loderte der Aufſtand J 
in Apulien wiederum auf und verkündete einen bevor— 2 
iitehenden Angriff des Papſtes jomwie neue Unternehmungen 
Emanuel’3 des Komnenen. Hadrian IV., der, nachdem Be 
Barbarofia der Bundesgenoflenihaft mit ihm feine weitere 
Folge gegeben hatte, zunächſt thatenlos blieb, ließ ſich dann Ber. 
doch durch die apuliihen Verſchworenen aufſtacheln, gegen 










2 
die Normannen aufzutreten. Er fonnte dies um jo eher, AH ! 
da Wilhelm’s Kanzler und Feldherr Asclittin ſich nad Br 

jeinem Ginfall in den Slirdhenftaat in die Gegend von r 


Benevent zurüdgezogen hatte, wo Unruhen ſeine Thätigkeit 
in Anſpruch nahmen. Der Moment war auch noch in— 
3 fofern für den Papft günftig, als zwiſchen Asclittin und 
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dem zweiten Befehlshaber des normannijchen Heeres, dem 
Grafen Simon von Bolicaftro, eine heftige Entzweiung 
ausgebrochen war und fich infolge derjelben auch das ſiciliſche 
Heer in zwei Lager geteilt hatte. Der Papſt begab fi) 
nun mit dem Fürjten Robert II. von Gapua, den Roger 
jeines Landes beraubt hatte, nach der Hauptitadt desjelben. 
Während er es jelbit zunächjt bei diefem Einen feindjeligen 
Schritte bewenden ließ, gingen die apuliichen Großen meiter 
bor. Graf Richard von Aquila nahm Seſſa und Teano 
ein, der Fürſt Robert von Sorrent bejebte Die ganze 
Gegend von Capua bi3 nach Neapel und Salerno Hin, 
und in derjelben Weile waren noch andere der apulijchen 
Verbündeten thätig. Hadrian nahm jeinen Aufenthalt in 
Benevent und leitete von hier aus die Bewegung. 

Um diefelbe Zeit landete Michael Paläologus, ver 
mit dem Grafen Robert Baſſeville getroffenen Verabredung 
gemäß, mit zehn Schiffen bei der Stadt Vieſti, unfern des 
Mallfahrtsberges Garganus am Adriatiſchen Meere. Eine 
kleine griechiſche Heerſchaar, die er herüberführte, bemächtigte 
ih unter dem Feldherrn Johannes Dufas einiger Pläße 
der Umgegend. Gonjtantinus jelbjt aber griff noch ver= 
Ichiedene Punkte der Küſte an, bis er fich überzeugte, alle 
Unternehmungen daſelbſt jeien fruchtlos, bevor er wieder 
Bari, die ehemalige Reſidenz des griechiſchen Katapan, in 
die Hände des Kaiſers gebracht. Er erkannte freilich bald, 
daß die Eroberung diefer mit ſtarker Beſatzung verjehenen 
Stadt ſchwierig fein würde, begann, jedoch die Belagerung. 
Da diejelbe feinen Fortgang nahm und ihm ein tapferer 
Widerſtand entgegengejeßt wurde, verfuchte er auf andere 
MWeife ans Ziel zu gelangen. Gr forderte die Einwohner 
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auf, Ah auf die Wälle zu begeben, um Unterhandlungen 
mit ihnen zu pflegen, und als dieje, feiner Aufforderung 
entiprechend, ſich auf den Mauern drängten, zeigte er ihnen 
Maſſen Goldes, indem er rief: „Kommt hierher, wenn 
ihre Begehr nad Geld und Freiheit tragt!” Dieſer Lodung 
widerftanden die Einwohner von Bari nicht; fie lieferten 
die Stadt in jeine Hände. Allein die Feſtung ſelbſt hielt 
ſich nod eine Woche lang, bis der Graf Bafleville mit 
einer ſtarlen Armee anlangte und fie unter Beiſtand der 
Bevölterung Baris zu Falle bradte. Paläologus nahm 
num nod andere Pläge ein, darunter Trani der wichtigjte 
war. Aber Asclittin, der Kanzler und Feldherr Wilhelm’s, 
rüdte mit ſtarlem Heere heran, um dieje Stadt wieder zu 
nehmen. Die Bewohner Tranis riefen darauf den Feld— 
berrn Dulas zu Hilfe, und es entjpann ſich ein erniter 
Kampf unweit von Andria, in welchem die Griechen fiegten. 
Dulas fehrte nad Bari zurüd und juchte von hier aus 
weitere Gebietäteile dem byzantinischen Kaiſer zu unter 
werfen. Der Bapit leitete Verhandlungen mit den griechiſchen 
Feldherren wegen gemeinfjamer Operationen ein. Auch 
langten Berftärfungen in Bari an, während der Kanzler 
Asclittin ſich in Molfetta befeftigte. In den nun jtatt- 
findenden Kämpfen hatten mehrenteil® die Byzantiner die 
Oberhand. Nachdem Paläologus einer Krankheit erlegen 
war, übernahm Dufas den Oberbefehl der ganzen Armee, 
und jeine Operationen, bei denen er immer des Beiltandes 
der apuliihen Verbündeten genoß, waren jo glücklich, daß 
binnen fünf Monaten, vom November 1155 bis zum 
April 1156, die Ktüſte von Vieſti bis Brindifi dem griedi- 
ſchen Kaiſer unterworfen war. In ganz Sübditalien waren 
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außer der Burg don Brindift nur nod Troja, Amalfi, 
Melfi, Neapel, Salerno und einige andere unbedeutende 
Plätze Wilhelm treu geblieben. Die apuliihen Barone for- 
derten nunmehr den heiligen Vater auf, zu ihnen zu fommen, 
um fi von ihnen Huldigen zu laffen, und derjelbe leiſtete 
diefem Ruf Folge, indem er ſich im Spätherbit 1155 nad) 
San Germano begab. Darauf zog Wilhelm nad) Benevent 
und ward auch hier allgemein al3 Oberlehensherr anerkannt. 

Während fo der Aufruhr in ganz Unteritalten loderte, 
die Fortſchritte des griehiichen Heeres immer bedrohlicher 
wurden und der Papſt, wenn auch fein Heer nit an 
dem Kampfe teilnahm, doch die Feinde des Normannen= 
reiches unterftüßte, lag König Wilhelm an einer ſchweren 
Krankheit darnieder, und e3 verbreitete fih das Gerüdt, 
er jei geftorben. Auch in Sicilien fehlte es nit an Un- 
zufriedenen, die mit den Aufſtändiſchen in Apulien ſym— 
pathifirten und gerne Majo's Herrſchaft, der faſt mehr 
König von Sicilien ala Wilhelm ſelbſt war, abgeſchüttelt 
hätten. Unter Zeitung mehrerer ſiciliſchen Großen fand eine 
ih durch einen bedeutenden Teil der Inſel verbreitende 
Verſchwörung ftatt, um Wilhelm ſowohl wie jeinen oberften 
Minifter zu ermorden und den Kleinen Sohn des Königs 
auf den Thron zu jegen. Die Verſchwörer bemächtigten ſich 
der Stadt Butera an der Südküſte der Inſel und machten 
fie zum Mittelpunfte ihrer auf den Sturz der Regierung 
abzielenden Unternehmungen. Bon hier aus wurden bon 
ihnen Streifzüge in die Umgegend unternommen, um die 
Anhänger Majo’3 zu überfallen oder deren Befigungen aus— 
zuplündern, und fie ſcheuten vor feinem Mittel der Gewalt 
oder Liſt zurück, um der Regierung zu ſchaden. 
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Es ſchien, als wollte von allen Seiten zugleich Unheil 
über Wilhelm hereinbrechen. Denn nun begann auch in 
den jiciliihen Beſitungen an der Nordküſte von Afrika 
eine Bewegung, um die chriftliche Herrſchaft zu brechen. 
Zuerſt erhob jih in Sfar der dortige Statthalter Wilhelm’s, 
Omar Ibn al Hufen. Nachdem Roger dieje Stadt er» 
obert, hatte er den Vater des Genannten als Statthalter 
dajelbft einjegen wollen. Bon dieſem war aber wegen 
leidenden Gejundbeitszuftandes der Poſten ausgejchlagen 
worden und der Sohn hatte die Stelle erhalten. -Der 
arabiiche Gejhichtsjchreiber Jon al Athir erzählt nun Fol— 
gendes: König Roger nahm den Vater des Omar als 
Geifel für das befriedigende Verhalten des Letzteren mit. 
Bor der Abreije aber jpradh der Alte zum Sohn: „Höre! 
ih bin alt und an der Grenze meines Lebens angelangt. 
Wenn Du Gelegenheit haft, Did gegen unjere Feinde zu 


empören, jo ergreife fie, ohne Bejorgnis, daß jene mid 


umbringen könnten. Dente, ih jei ſchon todt!“ Als nun 
Dmar den Zeitpunkt für günftig hielt, rief er die Ein- 
wohner von Sfar zur Rebellion auf und ſprach zu ihnen: 


„Begebt euch die Einen auf -die Mauern, die Anderen in 


die Häufer der Franken und Ghriften, welche ſich in der 
Stadt befinden, und tödtet fie vom erften bis zum lebten!“ 
— Jene antworteten: „Aber Dein Vater wird zittern für 
fein Leben!“ — „Er eben hat es mir befohlen,“ jagte 
der Sohn. „Wenn mit ihm zugleih die taujende bon 
Feinden fallen, jo wird er nicht todt fein.“ — Noch war 
die nächſte Sonne nicht aufgegangen und ſchon deckten 
alle Ehriften der Stadt als Leihen den Boden. Darauf 
ſchidie Omar Bertraute nad Zawila, mweldes durd) eine 
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große Ebene von Mehdia getrennt ift, um die Bevölferung 
zum Aufſtand wider die daſelbſt lebenden Chriſten zu ver- 
anlafjen. Die Bewohner von Zawila entſprachen dieſer 
Aufforderung und die Araber der Umgegend drangen in 
die Stadt ein, um ihnen Beiltand gegen die Chriften von 
Mehdia zu leiften. Ms König Wilhelm von Sicilien von 
diefen Vorgängen Kunde erhielt, lieg er den Bater Omar’ 
zu fi) fommen, hielt ihm die Handlungsweiſe feines Sohnes 
bor und wollte ihn nötigen, an denjelben zu jchreiben, er 
möge diefe Rebellion aufgeben und zum Gehorſam zurüd- 
fehren. Der Alte antwortete: „Wer einmal jo meit vor— 
gegangen ift, wird wegen eines Briefes nicht zurücgehen.“ 
Trotzdem ſchickte der König don Sicilien einen Geſandten 
an Omar, welcher ihn bedrohen und ermahnen jollte, von 
feiner Empörung abzuftehen. Als diefer Gejandte in Sfar 
anlangte, verweigerte ihn Omar den Eintritt in die Stadt. 
Am folgenden Tage zog die ganze Bevölkerung mit einem 
Sarge vor das Thor hinaus, begrub denjelben vor den 
Augen des Gefandten und fehrte dann in die Stadt zurüd. 
Dmar ließ darauf dem Lebteren fagen: „Der, den mir 
begraben haben, ift mein Vater, und ich bleibe heute der 
Trauer wegen in meinem Palaſt. Macht mit ihm, mas 
ihr wollt!” Der Gefandte fehrte zu Wilhelm zurüd und 
gab ihm Bericht von dem, was Omar gethan, morauf 
denn der König den Alten an den Galgen zu hängen be- 
fahl. Der Letztere ging ruhig zur Richtftätte und hörte nicht 
auf, Allah zu preifen, bis er fein Leben verhauchte. Noch 
andere Orte Nordafrikas erhoben fi); jo namentlich Gerba, 
Tripolis und Gabes. 

Inzwischen war Wilhelm von feiner Krankheit genejen. 
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8 gebörte zu jeinen Eigentümlichkeiten, daß, wenn er fidh 
lange Zeit der Sorglofigkeit und thatlofen Ruhe hingegeben, 

| er ſich plöglich zu Fräftigem Handeln emporrafite. Während 

Am Eicilien jelbft wie in Afrila die Empörung tobte, 
während das byzantiniſche Heer und die apuliihen Auf- 
rührer offen gegen ihn kämpften, der Papſt ſich feindlich 
zeigte und auch die Mumwahiden jowie Barbarofja aus der 
Ferne drobten, juchte er, jomweit er konnte, die Gegner un— 
ſchädlich zu machen. Wilhelm jchidte den Grafen von 
Sauillace an die Aufftändiihen in Butera und ließ fie 

fragen, zu welchem Zwede fie die Waffen erhoben hätten? 
Ihre Antwort lautete: um deswillen, weil Majo zu einer 
jo hohen Stellung gelangt jei und die Großen des 
Reiches vom Hofe jo beijeite gejchoben würden. Als 
der König diefe Erwiderung der Empörer hörte, entjchloß 
er ich, jelbit in Begleitung Majo's gegen Butera aufzu- 
brechen. Er verließ jonjt jelten den Palaſt von Palermo. 
Allein wenn er fih einmal zum Handeln entichloffen hatte, 
war er umermüdlid. Die Belagerung von Butera begann. 
Die Empörer konnten ſich nicht lange behaupten, und jo 
wurde die Veſte übergeben, indem jene die Waffen nieder- 
legen mußten, dagegen freien Abzug erhielten. 

Nachdem der König fi einmal emporgerafft Hatte 
und der Aufruhr ihm im Rüden bewältigt war, begab er 
fih mit Majo und einem ftarfen Heere über Meffina auf 
das Feitland. Der byzantiniſche Feldherr hatte in Voraus— 
ſicht deſſen, was nun eintraf, neue Hilfstruppen vom Kaiſer 
erbeten. Bei der Annäherung der ficiliihen Schaaren wurde 
beſchloſſen, dab Dufas die Küſte jchügen, der Graf von 

4 Baffeville mit den apulifhen Verbündeten dagegen im 
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inneren Lande Widerſtand leijten jollte. Bei Brindiji fand 
eine Schlacht jtatt, in welcher die normanniſchen Schiffe 
zurüdweichen mußten. Die begehrte Hilfsflotte, befehligt 
von Angelus Komnenus, einem Neffen des Kaiſers, langte 
an. Aber diefe Vermehrung der Streitkräfte war für Die 
Griehen von feinem Nugen; denn Wilhelm gewann im 
Mai 1156 bei Brindifi einen großen Sieg, nahm die Stadt 
von der Zandjeite her ein und machte jowohl den Dufas 
wie den Sohn de Kaiſers zu Gefangenen. Auch Die 
ſiciliſche Flotte war glücklich, erfämpfte bei Brindiſi einen 
großen Seefieg und eroberte dreißig griechiſche Galeeren. 
Nun konnte der normannishe König energiſch vorgehen. 
Bafjeville mit feinen apuliſchen Kriegern wagte nicht, ſich 
ihm entgegenzuftellen, und jo rüdte der Monarch nad) Bari 
bor, entichloffen, über dasſelbe wegen feines Abfalles eine 
energiihe Züchtigung zu verhängen. Die Einwohner diejer 
Stadt zogen ihm unterwürfig entgegen und baten ihn um 
Schonung; er aber, als er die Ruinen der Feſtung jah, 
zu deren Zerjtörung fie den Griechen Beiltand geleiftet 
hatten, flammte in noch höherem Zorn auf. Er befahl, 
daß nad zwei Tagen die Häufer von Bari dem Boden 
gleich gemacht werden follten, übte jedoch gegen die Be— 
wohner die Nahfiht, daß ſie zuvor mit ihrer Habe ab- 
ziehen durften. Sämmtliche Städte längs der Ufer des 
Udriatiihen Meeres unterwarfen fi) nun. Auch den Führern 
des Aufſtandes im Innern des Landes wurde bange, 
und fie juchten zu entkommen. Cinigen gelang dies, wobei 
ihnen der Papſt behilflich war; andere fielen in die Hände 
Wilhelm's, der einen Teil von ihnen hängen und einen 
anderen nach der barbariichen Sitte jener Zeit, die nachher 
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Benevent, um dort unter Führung des Grafen Baſſeville 
ſich weiter zu verteidigen. Beſonders unglüdlich bei feinem 
Fluchtverſuch war der Fürft Robert von Gapua. Er wurde 
von jeinem Vaſallen Richard von Aquila an die Nor— 
mannen verraten, nad Palermo gejchleppt und dort des 


d Augenlichtes beraubt. 





II. 





as MWichtigfte für König Wilhelm, nachdem er ſo 
feiner gefährlichften Feinde auf dem Feltlande Herr 
© geworden, mar es, die Gefahr abzuwenden, welche 
ihm vom heiligen Stuhle drohte. Nach den Ratſchlägen 
Majo's richtete ex fein Streben dahin, den Papſt völlig 
von der ſchon geloderten Verbindung mit Barbarofja ab- 
zuziehen und ihn womöglich zu einem Bejchüger des ficilifchen 
Reiches zu machen. Die Verhandlungen mit dem heiligen 
Vater wurden von Majo unter Beiltand des Erzbiſchofs 
von Palermo ſowie anderer hervorragender Geiftlichen ges 
führt. Jener erreichte das gewünjchte Ziel dadurch, daß 
er der römischen Kurie bedeutende Rechte und Privilegien 
in Bezug auf die Beſetzung der geiftlihen Aemter u. ſ. w. 
einräumte, wogegen denn der Statthalter Chriſti fich herbei- 
ließ, dem Normannenfönig die Inveftitur mit Sicilien, 
Apulien, Neapel, Salerno, Gapua u. |. w., melche not= 
gedrungen ſchon Innocenz jeinem Bater verliehen hatte, 
au dem Sohne zu erteilen. Wilhelm leiſtete demgemäß 
das Homagium. Diefer Vertrag, mittelt deſſen erjt Wilhelm 
feine Siege gekrönt jah, ward in Benevent abgejchlofjen. 
An dem Aftenftüce, durch welches Hadrian 1V. dem 
früher tödtlih Gehaßten die Lehensherrſchaft über jo weite 
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Gebietsteile übertrug, largte er nicht mit pomphaften 
Worten. „Es ift uns befannt,“ bieh es darin, „dab Du 
durh Reichtum und Thaten unter den ausgezeichneten 
Männern des Königreichs bervorragit, jo dak der Ruhm 
Deines Namens zu dem entfernteften Regionen der Erde 
fliegt. Ich weiß, Du glänzeft durch die Gerechtigkeit, die 
Du in Deinem Reiche übt, durch den Frieden, den Du 
Deinen Untertbanen wieder zu gewinnen gewußt, und durch 
den Schreden, den Du durch Dein großartiges Wirken 
den Feinden des hriftlihen Namens eingejagt haft.“ Majo 
erhielt vom Papſte einen hohen Ehrentitel. Den nad 
Benevent geflüchteten Führern des apuliihen Aufitandes 
ward freier Abzug geftattet. Nachdem die Verträge ab- 
geichloffen waren, empfing Hadrian den König feierlich in 
einer Kirche und überreichte ihm verjchiedene Fahnen als 
Zeihen jeiner Belehnung mit Sicilien, Apulien, Gapua 
und jo weiter. Gr gab Wilhelm den Friedenskuß und 
wurde mit reichen Geſchenken an Gold, Silber und Seiden- 
ftoffen von ihm bedacht. Wirklich war num der heilige Stuhl 
auf eine Zeit lang für das Normannenreich gewonnen und 
fand bei ſich erhebenden Stonflitten mit anderen Mächten 
auf der Seite der ſiciliſchen Könige. 

Im November 1156 hielt Hadrian IV. feinen Einzug 
in die ewige Stadt, wo jih Senat und Bürgerfchaft 
ihm beugten. Daß er num wieder feinen Wohnfig an dem 
AWiber nehmen konnte, verdankte er unftreitig allein feinem 
Bündniffe mit dem Normannenherrfher. Dod wenn ihm 
auch diefe Wendung der Dinge augenblidlih willklommen 
war, mußte er ſich gleihwohl eingeftehen, daß er in 
ein Abhängigkeitsverhältnis zum ſiciliſchen König getreten 
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jei, von dem er ſich Später jchwer mieder losmachen 
fünne. 

Friedrich Barbaroſſa war höchſt erzürnt über das 
Verhalten des Bapftes, das nun feine ganze Stellung zu 
ihm veränderte. Er warf ihm Wortbrüchigkeit vor und 
zeigte fich über das Bündnis zwiſchen dem heiligen Vater 
und König Wilhelm um jo mehr entrüftet, als dasſelbe ihn 
nötigte, allen feinen lang verfolgten Plänen gegen den 
Normannendherricher zu entfagen. Denn hätte er in der 
veränderten Situation einen Zug gegen diefen, der num 
den Statthalter Gottes auf jeiner Seite hatte, unternehmen 
wollen, jo wäre er einer ficheren Niederlage entgegen 
gegangen. 

Der byzantinische Kaifer hatte nach jeiner Beſiegung 
verjucht, wieder Verbindungen mit Barbarofja anzufnüpfen, 
um gegen ihren gemeinfamen ſüditaliſchen Gegner vor— 
zufchreiten. Ebenſo Hatte er in gleicher Abficht Gejandte 
an den Papſt geſchickt. Aber jeine Beitrebungen fcheiterten 
bei beiden. Dagegen beſchloß König Wilhelm einen neuen 
Krieg gegen das griechiſche Neid. Cr ließ hundertund- 
vierzig Galeeren und vierundzwanzig Frachtſchiffe ausrüften 
und ftellte fie unter den Dberbefehl von Majo’s Bruder 
Stephanus. Im Juni 1157 langte diefe Flotte in Negropont 
an, trug dort einen Sieg über die byzantinischen Schiffe 
davon und übte Plünderung wie Zeritörung auf einem 
großen Teile des griehifhen Feftlandes. Nach viermonat— 
(ihem Feldzuge fehrte der Seeheld dann im Triumphe 
und mit Beute beladen nad Palermo zurüd. Wegen 
folcher wiederholten Demütigung wagte der griechische Herrſcher 
feinen neuen Kampf gegen feinen Yeind, jondern ging auf 
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Verhandlungen ein, infolge deren ein Friede auf dreißig 
Jahre mit Sicilien abgejhloflen wurde. 

Obgleih Wilhelm I. durch die Jnveftitur des Papſtes 
ſowie durch die Bewältigung des apuliſchen Aufſtandes 
und den mit Byzanz abgeſchloſſenen Frieden jeine Macht 
befeitigt jab, glaubte er doch keine Milde gegen die von 
ihm niedergeworfenen Gegner oder gegen jolde, die fi) 
noch wider ihn zu erheben wagten, walten lafjen zu dürfen. 
Den Grafen Gottfried, welder das Haupt der aufſtändiſchen 
Großen in Butera geweſen war und auf dem der dringende 
Berdacht rubte, er babe jih nad der Stapitulation in 
Meſſina einſchiffen wollen, um nochmals gemeinfame Sade 
mit den Gegnern der ficiliichen Regierung zu machen, ließ 
er bienden und in das Gefängnis werfen. Auch der Kanzler 
und frühere Feldherr Asclittin fiel, jei es num infolge einer 
Verleumdung, jei es wegen eines wirklichen Verbrechens, 
beim Hofe in Ungnade und wurde eingeferfert. Nod viele 
andere der Griechen Siciliens ereilte ein ähnliches Schidjal, 
und Wilhelm zeigte bei dieſer wie bei anderen Gelegen- 
beiten in Berhängung barbariſcher Strafen eine Grauſamkeit, 
wie weder jein Vater nod der Großgraf Roger fie ſich 
hatte in gleihem Maße zu Schulden fommen lafjen. Nach 
Falcandus fehrte der König von jeinem jiegreichen Kriegs— 
zuge zu jeinem wollüftigen Leben zurüd, und die feiten 
Mauern der Herridherburg zu Palermo verhinderten kaum, 
dab die Seufzer und Verwünſchungen jo vieler edlen 
Gefangenen, welche gemartert, verftümmelt, geblendet in den 
unterirdiichen Kerlern ſchmachteten, zu feinem Ohr drangen. 
Gleich ſchwere Anklagen jchleudert diefer Geſchichtsſchreiber 
gegen den Admiral Majo. Nah ihm erteilte derfelbe 
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Befehle und verhängte Strafen jtatt des Königs, verjchärfte 
die Martern, riß die Neichtümer an fich, welche den Opfern 
abgenommen wurden, verfolgte zugleih mit den Vätern 
und Männern die Gattinen und Töchter; und von jenen 
Damen hohen Standes, welche dem Behagen ihrer Woh- 
nungen entriffen wurden, jchleppte man einige mit Gewalt 
zum Könige, damit er jeine Frechen Gelüfte am ihnen jtillte, 
andere mußten ihr Leben durch Betteln frijten oder es um 
den Preis ihrer eigenen Schande erfaufen. 

Ebenſo wie Wilhelm mit Härte gegen diejenigen auf- 
trat, von denen er glaubte, fie hätten ſich gegen ihn ver— 
gangen, bezeigte er jolhen jeine Huld, die ihm zur Er— 
reihung jeines großen Sieges wirkſam beigejtanden hatten. 
In vorderſter Reihe unter dieſen jtand eben Majo, der 
„Admiral der Admirale”, und er nahm daher, von feinem 
Könige hochgeehrt, von jeinen Gegnern und Neidern ges 
fürdhtet, eine Stellung ein, wie fie noch fein ficilifcher 
Staatsmann, au) Georg von Anttochia nicht, bejeijen hatte. 

Inzwiſchen wuchs die Macht der Mumahiden unter 
ihrem Herricher Abd al Mumim bejtändig, und die Araber 
an den nordafrifaniichen Ufern, die Roger IT. ſich unter- 
worfen hatte, wurden dadurd ermutigt, das chriftliche Joch 
abzufchütteln. Wie dies in Sfar, Zamila, Gerba und an= 
deren Orten jchon gejchehen, ward oben erzählt. Mehdia, 
das don den in Aufitand begriffenen Bewohnern Zamilas 
belagert wurde, hielt fich noch, obgleich dort eine Hungers— 
not wütete. Wilhelm ſchickte eine Flotte mit Lebensmitteln 
und Geld nad der bedrängten Stadt, und nun gelang es 
den Normannen, von hier aus mehrere der jchon ver— 
lorenen Pläße, namentlih Zamila, wieder einzunehmen. 
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Viele der Bewohner entflohen bei Annäherung der Truppen 
zu Abd al Mumim; die Zurüdgebliebenen wurden bon 
den Chriſten niedergemepelt. 

Fürs erfte war im Jahre 1157 die ſiciliſche Herrichaft 
in Afrika wieder bergeftellt. Aber nicht lange darauf erhob 
jih Tripolis, das Georg von Antiohia für Roger II. er- 
obert hatte und das unter der normannijchen Herrichaft 
aufgeblübt war. Urſache zu diefem Aufſtande gab der 
chriſtliche Statthalter, welder verlangte, daß von den 
KHanzeln der Moſcheen gegen Abd al Mumim Predigten 
gehalten würden. Die Muhammedaner behaupteten nun, 
dies jei wider das Recht; es dürfe in den Mofcheen nicht 
gegen einen moslimischen Herrſcher, möge derjelbe aud) 
einer letzeriſchen Sekte angehören, gepredigt werden. Der 
Scheich Jahja Jbn Matruh, welcher mit jenem criftlichen 
Statthalter die Macht in Tripolis teilte, ftellte ſich auf die 
Seite der muhammedanishen Einwohner und verabredete 
ſich mit ihmen, die hriftlihe Beſatzung der Stadt aus ihrer 
Veſte hervor und in einen Hinterhalt zu loden. Zu dieſem 
Zwede verbarrifadirten fie die Wege um das Kaſtell mit 
Striden und Nägeln und erhoben nun Rufe des Aufruhrs, 
infolge deren die driftlihen Soldaten zu Pferde hinter 
ihren Mauern hervorbraden, "um den Aufitand nieder- 
zujchlagen. — Uber wie fie unten anlangten, fielen fie 
durd die dort getroffenen Vorkehrungen in die Gewalt der 
Muhammedaner. 

So war die Herrihaft Wilhelm’s in Tripolis gebrochen; 
andere Aufitände bewirkten, daß noch Gabes und fonftige 
Päge gleihfalls wieder den Moslimen zufielen; und im 
Jahre 1159 blieben nur nod Mehdia, Sfar und Sufa 
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in ſiciliſchem Beſitz. Jetzt aber machte Abd al Mumim 
ernſtliche Anſtalt, auch in dieſen Städten wieder die Fahne 
des Propheten aufzupflanzen. Arabiſche Schriftſteller ſchildern 
ſeine Zurüſtungen hierzu lebendig: Schon in Marokko, wo 
er reſidirte, traf er Anordnungen, ließ maſſenweiſe lederne 
Säcke und Schläuche mit Waſſer füllen, häufte Getreide 
in großer Menge an, gebot, Brunnen längs des zu durch— 
laufenden Weges zu graben, und zog ein Heer von hundert— 
taujend Kriegern und ebenfovielen anderen, die den Troß 
bildeten, zufammen. Unter allen diefen Leuten hielt er 
jo jtrenge Ordnung, daß auf dem Wege auch feine Aehre 
bon dem Getreide abhanden fam und während des Haltens 
alle zufammen unter einem einzigen Imam wie mit einer 
Stimme das Gebet hielten. — Das Heer brach am 
26. Oftober 1158 von Maroffo auf. Zur jelben Zeit 
jegelte aus einem Hafen an der weſtlichen Meeresküfte eine 
Flotte von fiebenzig Schiffen unter dem Befehl eines Jbn 
Meimun nah Tunis, wohin au der Zug des Land- 
heeres gerichtet war. Abd al Mumim fand zuerſt in Tunis 
heftigen Widerftand, mas ihn bewog, fi) nad Kairewan, 
Suja und Sfar zu menden. Bon hier fehrte er dann 
nad Tunis zurüf und brachte e& unter feine Gewalt. 
Die dort wohnenden Chriften und Juden zwang er, zum 
Islam überzutreten, und folche, welche fich weigerten, wurden 
mit dem Tode beftraft. Von hier wendete er ſich gegen 
Mehdia und begann im Sommer diefes Jahres die Bes 
lagerung der Stadt zu Meer und zu Lande. Der größte 
Teil der ſiciliſchen Ghriften, die noch in Afrifa waren, 
hatte jich hierher zurüdgezogen. Mehdia, nur durch einen 
ganz jchmalen Erdftrih mit dem Feſtlande verbunden, 
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war auf allen Seiten vom Meere umgeben und ſtark be» 
feftigt. Die Beſatzung beitand aus dreitaufend Kriegern, 
uniter denen ſich die Angeſehenſten der chriftlichen Bevölte- 
rung Siciliens befanden. Abd al Mumim jelbit hatte feinen 
Aufenthalt in Zawila und leitete von bier aus die Ber 
lagerung. Dieje ward energisch ins Werk geſetzt; aber die 
Belagerten machten häufige Ausfälle aus der Feſtung. 
Abd al Mumim überzeugte ſich bei einer Seefahrt, die er 
um die Mauern machte, daß die Erftürmung der Stadt 
faum möglich jein werde, und er beſchloß daher, ihr jede 
Zufuhr abzujchneiden, bis Hungersnot die Bewohner nötigte, 
ih zu ergeben. Sein Heer lagerte in ungeheuren Maffen 
auf den umliegenden Hügeln und die Flotte wehrte jede 
Einfuhr von der Seejeite her ab. 
Während der Belagerung ergaben fi den Almohaden 
Tripolis, Sfar, jowie nod andere Städte. ber als die 
Nahriht von dem drohenden Fall von Mehdia nad) 
Palermo gelangte, jandte König Wilhelm eine Flotte, die 
an der Hüfte der damals noch von Muhammedanern be- 
berrichten Balearen beſchäftigt gewejen, nad Afrika ab. 
Die Annäherung diejer Flotte flößte den Belagerten neuen 
Mut ein. Es entipann fih ein Kampf zwiſchen ihr und 
. den almohadiihen Schiffen, in welchem die leßteren den 

Sieg davontrugen. Wie es jcheint, war es dem Verrat 
oder der Feigheit des Führers der ſiciliſchen Flotte, eines 
zum Ghriftentum übergetretenen Saracenen, Petrus, zu— 
zujchreiben, daß die Sicilianer ſich zur Flucht wandten, 
Run war für Mehdia jede Hoffnung abgeſchnitten, ſich auf 
die Dauer behaupten zu können. Dennod ergab es fi 
erſt am 11. Januar 1160. Die Belagerten verlangten bei 
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* der Uebergabe Sicherung des Lebens und freien Abzug; 


aber der fanatiſche Abd el Mumim beſtand darauf, daß 
ſie ſich zum Islam bekehren müßten. Die Tapferen, die 


an fi) mit der äußerſten Anftrengung bis zulegt behauptet 

i hatten, vermweigerten dies einftimmig, und König Wilhelm 
SER drohte von Palermo aus, er werde ſämmtliche Muhamme- 

2 daner auf Sicilien umbringen laffen, wenn die Verteidiger 

* von Mehdia den Tod erlitten. So ließ endlich Abd al 

er Mumim die Lebteren frei. | 
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SS afritanifhen Befigungen verloren. Es erregte dies 
- natürlich Unzufriedenheit in Sicilien, und diejelbe 
















wendete ſich hauptjächlih gegen Majo. Ihm murde vor« i Er 
geworfen, er habe ſich durch die Saracenen feiner Umgebung, a 
welde mit den Muhammedanern von Mehdia konſpirirt | u 
hätten, beitimmen lajjen, feine genügenden Lebensmittel es 
dorthin zu jenden. Auf jeine geheime Weilung jei von nf J 
der Flotte, welche überdies zu ſpät abgegangen, nur ein Me \ } 
Scheinangriff gegen die Belagerer gemacht worden und jo Bi: 
endlich die Veſte gefallen. Die Feinde Majo’s verbreiteten, ER 4J 
der Admiral der Admirale beabſichtige, ſich ſelbſt auf den SB 
Thron zu ſchwingen, verleite daher den König zu Allem, —2 
was ihn mißliebig machen und ſchließlich ſeinen Sturz 4 — 


herbeiführen müſſe, ja trachte ihm nach dem Leben. Man 
fllüſterte, er halte ſchon die Inſignien zu ſeiner bald vor— 
zunehmenden Krönung bereit; dieſelben ſeien ihm von der Ve 
Königin überliefert worden, weldhe mit ihm in» geheimer Be 
Berbindung ftehe. Ueber die ganze Injel, fo erzählte man F 
ch, ſollte eine Verſchwörung verbreitet fein, um Majo zum — 
7 Herrſcher Siciliens zu erheben, und Leßterer ſollte eat RR. 
vom Papft die Zufiherung erhalten haben, daß diefer ihn Kay 
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krönen, dagegen Wilhelm abſetzen und gefangen auf eine 
einſame Inſel führen wolle. 

Während die Großen Siciliens, ſeit Anfang lebhafte 
Gegner des leitenden Staatsmannes, auf der Inſel ſelbſt 
durch ſolche Mittel den Unwillen wider ihn ſchürten und 
an ſeinem Sturze arbeiteten, glomm auch in Apulien die 
Flamme des Aufruhrs noch unter der Aſche. Die grau— 
ſame Beſtrafung, welche Wilhelm über viele der Barone 
verhängt hatte, mochte anfangs zur Erſtickung des Auf: 
itandes beigetragen haben. Auf die Dauer bemirfte fie 
jedoch, daß neue Verſuche der apuliihen Großen zur Er- 
tingung ihrer früheren Unabhängigkeit gemacht wurden; 
und der Durſt nah Rache für die Hingerichteten oder ge= 
blendeten Verwandten trieb Viele, über eine zweite Empö— 
rung zu innen. Sowohl Friedrih Barbaroſſa als der 
griechiſche Kaiſer begünftigten diefes Streben. Schon bald 
nach dem zwiſchen Wilhelm und dem Papſte abgeſchloſſenen 
Frieden von Benevent drang Andreas von Rupe Ganina 
mit deutſchen und griehiihen Kriegern in Apulien ein, 
bemächtigte ji) der Gegend von Fondi und juchte an dem 
Grafen von Aquila, der den Fürften von Capua verraten 
hatte, deſſen tragifches Ende zu rächen, 1157. Er trieb 
jein Spiel längere Zeit an verſchiedenen Bunften des Lan- 
des, verwüſtete Städte und Aecker, juchte befonders an den 
Anhängern Wilhelm’s, welche bei Unterdrückung des Auf: 
jtandes eine hervorragende Rolle gejpielt, feine Wut zu 
fühlen, bemädtigte fi) im Anfang Januar 1158 der Stadt 
Sankt Germano, belagerte Montecaffino und begab ſich 
zulegt nad) Ancona unter den Schuß der Griechen. Nad) 
anderen Berichten wäre er dagegen zu Barbarofja nad) der 
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Lombardei gegangen. Bon Ancona aus jcheinen befonders 
neue Unternehmungen gegen die normannische Herrichaft 
auf dem Feſtlande bewerkitelligt worden zu jein. Noch 
mebrere andere der Barone, welden die Flucht gelungen, 
fehrten zurüd, um weitere Schilderhebungen zu verfuchen ; jo 
Robert von Yorotello, welcher mehrere Streifzüge in die 
Abruzzen machte, dabei indes nicht glüdlih war und ſich 
zurüdzieben mußte, nachdem einige jeiner Anhänger in die 
Hände der Normannen gefallen und gefangen nad) Palerıno 
gebradt worden waren. 

Wilhelm jab ih, nachdem ihm die Bezwingung der 
neuen Aufftände in Apulien gelungen, im Befite einer 
Macht, wie er fie faum nod gehabt. Seine Flotte hatte 
um die nämliche Zeit einen fiegreihen Zug nad Griechen- 
land gemadt und den Schiffen des byzantinifchen Kaiſers 
eine empfindliche Niederlage beigebradt. Bald darauf war 
zwiſchen dem Lehteren und ihm ein Waffenftillftand auf 
dreißig Jahre zu jtande gefommen. Zunächſt war es für 
ihn das Widhtigfte, ſich mit aller feiner Kraft gegen Friedrich 
Barbarofia zu rüften, der immer gewaltiger in feiner 
Herrſchergröße hervortrat und ebenjo, wie er in Deutjchland 
feine Gegner mit eijerner Hand niedergeworfen, jetzt auch 
das normannijche Reich mit dem Untergange bedrohte. Für 
den König von Sicilien war in diejer Situation das Ein- 
vernehmen mit dem heiligen Vater von höchſtem Wert. 
Die zu Benevent hergeftellte Eintracht zwifchen diefem und 
ihm hatte, wie bereits erwähnt, den Papft in eine völlig 

veränderte Stellung zu Barbarofja gebraht. Während die 
Beiden früher zu Koftnig Berabredungen wegen eines ge 
u Angriffs gegen das Normannenreich getroffen 
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hatten, war nun im Gegenteil durch die Hilfe des heiligen 
Stuhles das letztere befeftigt worden. Der deutjche Kaifer, 
der immer an jeinen PBrätenfionen auf Süditalien feithielt, 
zeigte fi) hierüber ungehalten und warf dem Statthalter 
Ehrifti einen Brucd des Vertrages von Koftnik vor, den 
zu erfüllen ex jelbit doch nicht jehr bemüht gewejen. Barba- 
roſſa bereitete zwei päpftlichen Legaten einen jehr ungünjtigen 
Empfang, als diejelben die Befreiung des don ihm gefangen 
genommenen Erzbiſchofs von Lunden erwirfen wollten. Der 
eine bon dieſen Legaten gebrauchte in feiner Anrede Aus— 
drücke, in welchen Barbarofja eine Anmaßung Hadrian’s IV., 
eine Erhebung der geiftlihen Macht über die weltliche er- 
blite, und durch die er jo erzürnt wurde, daß er die Ge- 
jandten, ohne fie weiter anzuhören, nah Rom zurüdichidte. 
Seine Stimmung gegen den Papſt ward um jo feinpjeliger, 
als deſſen Verbindung mit dem Könige von Sicilien die 
lombardiſchen Städte in ihrem Widerjtande gegen das 
deutjche Reich ermutigte. Er beihlog nun einen zweiten 
Zug über die Alpen, bei welchem zwar Oberitalien jein 
nächſtes Ziel war, jedod auch eine Unternehmung gegen 
Süpitalien im Hintergrunde jtand. 

Nach einem in Regensburg gehaltenen Reichstage brad) 
er mit feinem Heere im Juni 1158 gegen Süden auf. Im 
nächſten Monat jtand er mit Hunderttaufend Kriegern dor 
Brescia und brachte die Stadt zu Fall. Am 6. Auguſt be= 
gann Barbarofja die Belagerung von Mailand, und e3 folgte 
ein furchtbarer Kampf, bis nad Ablauf eines Monats die 
Feſtung fiel und die Einwohner, durch Hunger und Schwert 
bezwungen, fi) ergaben. Die auferlegten Bedingungen 
waren jchwer, wurden aber erfüllt und jämmtliche Bürger 
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3 ſchwuren den Eid der Treue. — Nun wieder Herr der 
Lombardei geworden, hielt er im November einen Reichs - 
tag auf den Roncaliſchen Feldern und lieh auf demjelben 
durch Juriſten die ihm in Italien gebührenden Hoheitsrechte 
feititellen. Nad deren Gutachten waren dieje Befugniſſe 
jehr weitgehende, Aber Friedrich erzwang die Anerkennung 
derielben in der Yombardei. Als er nun auch im Kirchen— 
ftaat wegen jeiner Hobeitsrechte nachforſchte, nahm Hadrian IV. 
dies höchſt übel auf und erhob Verwahrung dagegen, wor» 
auf Friedrich durch ein jcharfes Schreiben antwortete. Da 
nun der Letztere im Januar 1159 Boten in die lombar« 
diichen Städte jchidte, um die ihm nad den Roncaliſchen 
Beſchluſſen zuftehenden Abgaben einzutreiben, jagten Mai— 
land und Grema dieje Sejandten zum Thore hinaus. 
Barbarofia lie infolge hiervon neue Streitlräfte aus 
Deutihland kommen, um die aufrühreriihen Städte exem— 
plariich zu züchtigen. Der Papſt Hadrian IV. und Wil- 
beim I. hatten diejelben zur Empörung angejtadelt, und 


Friedrich jah voraus, daß er, um den Widerjtand der lom- 


bardiihen Städte völlig zu brechen, fih auch gegen Süd— 
italien wenden müßte. Zunächſt erklärte er Mailand in 
die Acht, verwüſtete deſſen Umgegend, vermochte aber die 
mächtige Stadt nicht zu bewältigen. Dagegen zwang er 
Grema nad einer Belagerung, die an Schrednifjen nicht 
ihresgleihen hat, zur Webergabe. 

In diejer Zeit (1159) verfügte fih nun Papft Hadrian IV. 
nach der Heinen Stadt Anagni, und dort wurde zwijchen 
ihm, dem König Wilhelm und den Abgejandten der lom— 
bdardiſchen Städte eine Vereinbarung getroffen, wonach fie 

b gemeinſam den llebergriffen des Hohenftaufen Widerftand 
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leiſten wollten. Während die Belagerung von Crema noch 
dauerte, ſchloſſen in jenem Städtchen des Kirchenſtaates die 
Abgeordneten von Mailand, Piacenza, Brescia und Crema 
mit denen des Königs von Sicilien und dem heiligen Vater 
ein Bündnis, welches dahin ging, daß die genannten Städte 
keinen Frieden mit Barbaroſſa eingehen dürften, ohne die 
Einwilligung Hadrian's erhalten zu Haben: Der Papſt 
ſeinerſeits verpflichtete jich, den deutjchen Kaiſer binnen eff 
Tagen in den Bann zu thun. Nun aber jtarb Hadrian 
gerade während feines Aufenthaltes in Anagni am 31. Auguft 
1159, ohne die Erfommunifation Barbaroffa’s vollzogen 
zu haben. 

| Als das Wichtigſte für Alle trat jet die Wahl eines 
neuen Papſtes in den Vordergrund. Die Partei des Kaifers 
entjehied ih für den, dem Leßteren zugethanen Bictor IV., 
die gegnerische für den vom Geifte Gregor's bejeelten 
Ulerander III. Dieſer mußte dem Majo, der ftet3 Die 
Seele der ſiciliſchen Regierung war, bejonders befannt fein, 
weil er mit ihm den Frieden von Benevent unterzeichnet 
hatte. Er war ganz der Mann nad feinem Sinne, und 
Barbaroffa konnte feinen ſchlimmeren Gegner haben. 

Sp ftanden denn nochmals wie in den Tagen des 
Königs Roger zwei Bäpfte einander jo feindlich gegenüber, 
wie der König von Sicilien es dem deutſchen Kaiſer war. 
Der Lebtere juchte feine Kreatur, Victor IV., zu jtüßen, 
indem er ein Konzil in Pavia zufammenrief und bemüht 
war, ihm die Zuftimmung der anderen Monarchen zu ver— 
ihaffen. In Italien aber ward von jeiten der ficilifchen 
Regierung und des neuen Papftes alles aufgeboten, um die 
Lombarden in ihrem Widerftande gegen ihren Unterdrücker 
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F zu beftärfen. Alerander verfluchte den Gegenpapft und 
— ſchleuderte den Bannſtrahl auf Barbaroſſa. Dieſer ſah 


es als ſeine nachſte dringende Aufgabe an, Mailand zu n 
unterwerfen, und traf gewaltige ZJurüftungen, um dieje | 
wichtigite aller lombardiihen Städte zu Falle zu bringen, Bi: 
Die wilde Graujamfeit, mit welder diejer Kampf von N 
beiden Seiten geführt wurde, die Thaten glänzender Tapfer- N 
feit, durch die ſich dabei ebenjo die Bürger der Stadt wie | 
die Belagerer auszeichneten, find befannt. Endlid ergab 
ſich Mailand nach verzweifelter Gegenwehr, durch Hunger ve F 
und Schwert bezwungen. Die Stadt wurde dem Boden 3 | Be. 
gleib gemacht, und nur die Heine uralte Kirche Sanlt SE 
Ambrofius ward verihont. Der Kaiſer jah es nod als 
eine befondere Gnade an, daß er den Einwohnern geftattete, — 
ſich auf dem Schutte ihrer eingeäſcherten Häuſer Wohn- ng: 
hütten zu erbauen. * 
Durch den bei der Papſtwaähl zu Anagni erfochtenen 
Sieg war Majo's Macht und Anſehen auf das Höchſte 
geſtiegen, ebenſo aber auch der Haß der ſiciliſchen Großen 
und ihrer Verbündeten gegen ihn. Wie viel von den An— 
Hagen, die fie wider ihn ſchleuderten, wahr iſt, ob er wirk— 
(ih damit umging, ſich jelbit auf den Thron zu ſchwingen, 
ob der König zu allen den Aften der Grauſamkeit, die er 















beging, von ihm veranlaßt wurde, ob Majo, wie jo Viele | £ —— 
behaupteten, in einer verbrecheriſchen Verbindung mit der 
Königin Margaretha ſtand, wird ſich ſchwerlich je ganz — 


aufhellen laſſen. Der große Geſchichtsſchreiber Falcandus, 
der am Hofe von Wilhelm's J. Nachfolger lebte, hat den 
Grxoßlanzler in den ſchwärzeſten Farben geſchildert. Seine 

- binreißende Beredfamteit und die Energie feiner — 


EhaA, Geſalane der Aormannen in Sicilien. IL 
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im welcher er nicht Hinter Tacitus und Suetonius zurüd- 
bleibt, haben auf einen Teil feiner Zeitgenofjen, ſowie auf 
die Nachwelt einen ſolchen Eindruck ausgeübt, daß die 
meiſten Hiftorifer den Admiral der Admirale ala einen 
Ausbund von Selbitfucht, Heimtücde und tyrannifcher Härte 
hinftellen. Allein unbedingt ijt dem Falcandus nicht Glauben 
zu ſchenken. Mit der Partei der Barone verbunden, war 
er vom Geifte der bitterjten Feindfeligfeit gegen Majo er- 
füllt, und das wird fein Urteil über ihn parteiiſch gefärbt 
haben. Andere Chroniſten ſuchen den Majo von allen 
ſolchen leden rein zu waſchen und führen ziemlich jämmt- 
ide wider ihn erhobenen Vorwürfe auf VBerleumdungen 
jeiner Feinde zurüd. 

Wie dem auch jei, es bildete fich eine meitverbreitete 
Verſchwörung gegen ihn, deren Häupter ſiciliſche Barone, 
aber auch einige Große des Yeltlandes waren. Der König 
jelbft, der von ihren böjen Plänen Ahnung hatte, ließ ihnen 
jagen: er jei von Majo's unmandelbarer Treue überzeugt. 
Sie aber antworteten: fie wollten die Gewaltherrichaft des 
Admirals nicht länger dulden. Auch fandten fie insgeheim 
Yertrauensmänner nah Galabrien und Apulien, um dort 
weitere Verbündete zu werben. Die königliche Partei ſchmolz 
nad und nad zujammen. Unter den Hauptperfonen, auf 
welche fie zählen fonnte, ragten der Bruder Majo's, Ste: 
fanus, welcher in Süditalien fommandirte, und Bonellus, 
Berlobter von Majo’3 Tochter, vor Allen hervor. Diejer 
Bonellus, ein junger, ſchöner und von feinem fünftigen 
Schwiegervater jehr geliebter Mann, ließ ſich jedoch bon 
einem der Verſchworenen bejonders dadurch zu den leß- 
teren Hinüberziehen, daß ihm die Hand der reichen, 
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| vielummorbenen Prinzeſſin von Gatanzaro verſprochen wurde. 
Er leitete feierlih den Schwur, jelbit Majo umzubringen, 


und erbielt von der Prinzeſſin und deren Eltern ebenjo 
feierlihe Zujagen für die Erfüllung feiner Winjche, 

Falcandus erzäblt mın: Während die Verjchworenen 
die Ausführung ihres Planes vorbereiteten, habe Majo eine 
andere Verſchwörung zum Zwecke der Ermordung des 
Königs amgezettelt, jei aber darüber mit dem Erzbijchof 
Hugo von Palermo, der anfänglich auf jeine Abjichten ein» 
gegangen, in Zwiſt geraten. Der Bunkt, über den fie ſich 
entzweit, habe die Obhut über den föniglihen Schatz und 
über die Söhne Wilhelm’s betroffen, welche Beide für fich 
verlangten. Bon Termini aus, wo Bonellus ſich aufgehalten, 
babe dieſer Briefe an den Admiral gejchrieben, um jeden 
etwaigen Verdacht aus deflen Seele zu ſcheuchen; Majo 
jelbit aber jei zur nämlichen Zeit mit der Abficht um— 
gegangen, den Erzbiſchof zu bergiften. 

Nahdem es Bonellus gelungen war, jeden Arion 
aus der Seele des Admirals zu verbannen, begab er fich 
nad Palermo, angeblih, um demnächſt jeine Hochzeit mit 
der Tochter Majo’s zu feiern, in Wahrheit aber, um den 
Mord zu vollbringen, für den er als Preis die Hand der 
Prinzeifin Gatanzaro erhalten ſollte. In der Nacht vor 
dem Freite des heiligen Martin, während Majo bei dem 
Erzbiſchof war, veritedte Bonellus ſich mit jeinen Banditen 
in dem Gange, welder den Palaft des Königs mit dem 


des Admirals verband. Majo, an der Seite des Erzbiichofs 


bon Meilina, ging, ohne etwas von der Gefahr zu ahnen, 
aus, als ihm jein Sefretär und fein Stammerdiener zu— 


 flüflerten, jein Leben jei bedroht. Der Admiral wurde 
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nun gerade Bonellus gewahr und forderte dieſen auf, ihm 
zu feinem Schuße voranzugehen. Bonellus entſprach der 
Aufforderung, wandte fih dann aber plöglich mit gezüdtem 
Schwerte gegen Majo um, indem er rief: „Da bin id), 
Verräter, um jpäte Nahe an Dir für den gejchändeten 
Adel zu nehmen und Deinen Freveln ein Ende zu machen.“ 
Der Angegriffene verteidigte fi), parirte den erjten Stoß, 
ianf aber, von dem zweiten tödlich getroffen, zu Boden. 
Die Begleiter des Ermordeten entfamen im Dunkel der 
Nacht. 











— 
Pachdem jo der mächtige Staatsmann gefallen, der 
IS jahrelang faft wie ein Alleinherrſcher geſchaltet, 
g ſahen ſich die Verſchworenen am Ziel ihrer Wünſche. 
Der Mel konnte glauben, von nun an bei Hofe allmächtig 
zu jein. König Wilhelm jedoch richtete jeine Augen nicht 
auf einen der Barone, um ihm die oberite Zeitung der 
Regierung anzuvertrauen, jondern wählte dazu einen Ge— 
lehrten, Henricus Ariftippus, aus, der nun feine Fähigfeiten 
erproben jollte. 

Wilhelm beklagte den Verluſt Majo’s aufrihtig und 
ſprach gegen Jedermann aus, daß er alle gegen denjelben 
erhobenen Antlagen für Verleumdungen halte und ſchwer— 
li einen Erſatz für ihm finden werde. Mit dem Schwerte, 
welches Jenen umgebracht, jei ihm jelbit die rechte Hand 
abgehauen worden. In der That, wenn auch auf den 
Gharalter des unglüdlihen Opfers der Adelsverihmwörung 
von verichiedenen Seiten ein jo verjchiedenes Licht geworfen 
worden ift, dak man ſich ſchwer ein Urteil über denfelben 
bilden kann, jo legt doch alles Zeugnis für feine ungemeine 


X 
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J ſtaaismänniſche Begabung ab. Er beſaß zugleich eine für 


jene Zeit ungewöhnliche gelehrte Bildung, was noch durch 
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mehrere von ihm verfaßte Schriften bekundet wird. Auch 
war er ein Freund und Gönner der Gelehrten, die er nach 
Palermo zu ziehen ſich bemühte. 

Nah der am 10. November 1160 erfolgten Ermor— 
dung Majo's murde der Mifjethäter zunächſt don den 
Großen und ihrem vielverbreiteten Anhange als ein Held 
gefeiert, und diefe Strömung war fo ftark, daß der König 
gute Miene zum böjen Spiel machen mußte. Bald jedod) 
rührte ſich wieder die Hauptjählih aus Geiftlihen und 
Muhammedanern beftehende Hofpartei und bedrohte den 
Frevler. Daher glaubten die Barone, nun mit ihrem 
Streid der beabfichtigten Entthronung Wilhelm’s und der 
Erhebung feines feinen Sohnes Roger nicht länger zögern 
zu dürfen. Der Plan, Wilhelm gefangen zu nehmen, ließ 
ſich Schwer ausführen, da diefer, das ihm drohende Unheil 
ahnend, den Zutritt zum Schloffe aufs ftrengfte überwachen 
ließ. Es gelang jedoch den Verjchworenen, einen der Auf: 
jeher des PBalaftes zu geroinnen, und nun wurde don ihnen 
die Art und Zeit verabredet, wie fie mit Hilfe des ver- 
räteriishen Schloßwäcdhters ihr Vorhaben ins Werk ſetzen 
wollten. Bonellus hatte jih auf jeine Burg bei Palermo 
begeben, um weitere Vorbereitungen zu dem Unternehmen 
zu treffen. Allein dor der Ausführung wurde der Plan 
befannt. Einer der Eingemweihten hatte einem Baron, den 
er für denjelben gewinnen mollte, unvorjichtigermweife alles 
anvertraut. Lebterer jagte in Worten feine Mitwirkung zu, 
mar aber im Herzen dem Vorhaben abgeneigt und verriet 
das Geheimnis einem Dritten, den er für einen Anhänger 
des Königs anjah. Diefer Dritte hielt es aber vielmehr 
mit den Verſchworenen, und Alle, ſonſt die VBereitelung 
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ihrer Abſicht vorausſehend, beſchloſſen, nun ſchleunigſt 
zur That zu ſchreiten. Als am nächſten Morgen der J 


König feine Gemächer verlaſſen hatte und im Hofe des 
Balaftes an der Seite des Erzpriefterd von Gatania ums Bi 
berwandelte, jab er dort jeinen natürlichen Bruder Simon ad 
und jeinen Neffen Tankred auf ſich zutreten. Da er 
ftrengen Befehl gegeben hatte, die Eingänge zum Schloß 


ju jperren, war ex hierdurch überraiht. Er fragte Jene, SR 
was fie begehrten und wer ihnen den Einlaß geitattet hätte. | —3 
Aber zur namlichen Zeit eilten auch ſchon von allen Seiten J 
die Verſchworenen herbei. Wilhelm wurde gefangen ge— #- 
nommen und entging nur mit Mühe den Dolchen, die auf * 


ihn gezüdt waren. Die Mitglieder des Komplotts plün— 
derten das Schloß und führten dann den neunjährigen 







Roger auf einem weißen Rofie durch die Straßen Palermos, 2 
indem fie ihm zum König ausriefen (9. März 1161). | —* 
Unter dem Volle war, wie dies bei ähnlichen Gelegen— * 

heiten immer ſtatthat, großer Jubel. Die leichtbewegliche, —3 
gedanlenloſe Menge überlegte nicht, ob ſie Grund habe, SA 

ih über die Wendung der Dinge zu freuen. Inter den F 
Beſonnenen regten ſich indeſſen alsbald Bedenken. Sie EN 
wollten ſich nicht damit zufrieden geben, dem unehelidhen 2 
Bruder des Königs, welder nad dem Plan der Ver— J 
ſchworenen die Vormundſchaft über Roger führen ſollte, x 

bis zur Mündigfeit des Yeßteren den Eid der Treue zu s 
leiſten. Zunädft jedoch erhoben fie feinen Widerfprud, jo 4 
daß die Verſchworenen ſich in den Glauben einwiegten, das | J 
Gelingen ihrer Abſichten ſei auf die Dauer geſichert. In— 3 
wiſchen machte ſich unter den Geiſtlichen, ſodann auch in J 
2 weiteren Streifen der Bevölferung die Anſicht geltend, es ne 
7 —* 
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jei empörend, daß wenige Aufrührer den König gefangen 
hielten und fi die Herrſchaft über Sicilien anmapßten. 
So trat binnen furzem wieder ein Umſchwung nad) der ent- 
gegengejeßten Seite ein. Die Gegner der Barone belagerten 
den Palaft, mo die Häupter des Komplotts ihren Sit auf- 
gejchlagen hatten, und diefe würden der Wut des Volkes 
erlegen jein, wenn der König ſelbſt ihnen nicht freien Ab- 
zug gewährt hätte. Die ganze Bewegung hinterließ nur 
Unheil für den Staat. Die von den Verſchworenen ge= 
raubten und vergeudeten Schäge fonnten nicht mehr erjeßt 
werden. Das Schlimmjte aber war der Tod des Thron- 
folgers Roger, zu welchem die Bewegung den Anlaß gab. 
Wie derjelbe erfolgte, darüber lauten die Nachrichten ver- 
ſchieden. Nah Einigen kam er bei dem auf den. Palaft 
unternommenen Sturm dur einen Pfeilſchuß um; nad 
Anderen foll der König jelbit, erzürnt über die Erhebung 
des Sohnes, dieſen mit jenem Fuß zurüdgeitoßen und 
dadurd) jein Ende herbeigeführt haben. 

Uebrigens gaben die Verſchworenen nad) diejer Nieder- 
lage ihre Abfichten noch keineswegs auf. Wilhelm, der fich 
die Ereigniffe jeher zu Herzen nahm, jaß oft betrübt und 
tweinend da. Als er Hunde von den neuen Entwürfen 
und Zurüftungen der Großen erhielt, ließ er fie fragen, 
was für einen Grund fie zu Befchwerden gegen ihm hätten. 
Bonellus machte fi) hierauf zum Sprecher der Unzufriedenen 
und verlangte in ihrem Namen Abjchafjung von vielen, 
duch Majo eingeführten Neuerungen in den Staatseintich- 
tungen. Der König begehrte nun zunächſt Niederlegung 
der Waffen jeitens der Barone; wenn dies gejchehen, werde 
er ihre Beſchwerden prüfen und, falls er fie begründet 
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gefunden, deren Abitellung anordnen. Die Verſchworenen 
wollten aber nichts biervon willen und zogen mit bewaif- 
neten Schaaren wider Palermo, würden auch vielleicht ge 
fiegt baben, wenn nicht das Gerücht, der König habe eine 
ftarte Truppenmadt gegen fie aufgeboten, jie zum Rüdzug 
bewogen hätte. Zuletzt wurde zwilchen der Krone und den 
Großen Friede geichloiien, nach welchem eine Anzahl der- 
jelben das Yand verlafien muhte, während dem Bonellus 
geitattet ward, nad Palermo zurüdzulehren. Auch nad 
diefem Vergleihb gab es indellen Unzufriedene im Lande, 
welde die Bevöllerung aufreizten und hier und dort be- 
drohliche Bewegungen hervorriefen. Feinde des Bonellus 
gaben denjelben beim König als Anitifter folder Unruhen 
an, und Letzterer beſchloß, den Mörder Majo’s, der wohl 
auch diesmal ein böjes Spiel trieb, unſchädlich zu maden. 
Bonellus wurde gewarnt, achtete deſſen aber nicht und be- 
gab ſich in den Palaft. Hier ließ der König ihn gefangen 
nehmen und blenden. Die Bevölkerung wurde durch dieſe 
empörende That, die freilih unter Wilhelm’s I. Regierung 
zu den gewöhnlichen Vorgängen gehörte, zur Wut entflammt 
und wollte das föniglihe Schloß niederbrennen. Der Ver- 
ſuch hierzu ward jedod vereitelt. 

Wenn in Sicilien der Aufftand niedergeworfen war, 
loderte er auf dem Feſtlande mit erneuerter Macht empor. 
Es ift ermüdend, dieje nicht endenden Empörungen in 
Aupulien zu verfolgen; daher jeien die Vorgänge, die fich 
jeßt dort ereigneten, mur ganz furz erzählt. Zwei der 
Hauptleiter der früheren Erhebungen dajelbit, Andreas von 
Rupe Ganina und Robert von Baffeville, waren ſchon im 
Jahre 1160 wieder in Unteritalien aufgetaudht, hatten 
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einen neuen Aufſtand angezettelt und dabei die Unterſtützung 
vieler Barone gefunden. Rupe Canina begab ſich, um den 
Beiſtand der Byzantiner anzurufen, nach Konſtantinopel 
und während ſeiner Entfernung wurde Baſſeville Herr von 
faſt allen Wilhelm unterworfenen Gebieten auf dem Feſt— 
lande. So ziemlich ſämmtliche Städte unterwarfen ſich 
ihm; nur Salerno hielt ſtand. Indeſſen binnen kurzem 
eroberte König Wilhelm das Verlorene zurück. Er landete 
im März 1162 in Calabrien und wandte ſich ſofort gegen 
Tarent, über das er eine furchtbare Strafe wegen ſeines 
Abfalls verhängte. Baſſeville wagte nicht, ſich ihm ent— 
gegenzuſtellen, ſondern entwich in die Abruzzen. Da ihm 
das Normannenheer hierhin nachſetzte, entfloh er über die 
Grenze. Ebenſo ergriff Richard von Aquila, der ſich 
gleichfalls von neuem gegen Wilhelm empört hatte, Die 
Fludt. So mar in überrafchend furzer Zeit die ficlische 
Herrschaft in Süditalien wiederhergeſtellt. 

Während feit lange Muhammedaner und Chriften in 
ungejtörter Eintraht auf Sicilien gelebt hatten, brachen 
jegt, infolge des Streites der füniglihen Partei mit jener 
der Großen, auch unter ihnen Zmiftigfeiten aus. Zwiſchen 
ven Befennern des Kreuzes und den Anhängern des 
Propheten, die im Heere Wilhelm’s dienten, entbrannte 
— man weiß nicht, aus welchen Urſachen — ein heftiger 
Kampf, bei welchem Hunderte ums Leben kamen. Der 
König ſelbſt vermochte feinen Frieden zwiſchen ihnen 
zu ftiften, und jchließlich behielten die Muhammedaner 
die Dberhand, was, da diefe den Großen immer feind- 
(ih) gemwejen waren, eine Reaktion gegen die Lebteren 
herborrief. 
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Während der König dur den Streit mit den Em» 
pörern in Anſpruch genommen war, ſuchte Martinus, der 
die Oberaufficht über den Palaft und die Stadt Palermo 
zu führen hatte, mit Hilfe der Moslimen Rache wegen 
jeines von den Verſchworenen umgebradhten Bruders zu 
üben und wandte die ſchmählichſten Mittel, Beitehung von 
Zeugen und feilen Richtern an, um jeine Anklagen zu 
bewabrbeiten. Die PVerurteilten wurden dann, nad Fal— 
candus, unter Geikelichlägen an den Galgen gehängt, 
während die Saracenen lahend zuſchauten. Ebenjo juchten 
ih andere Mubammedaner durch gedungene Meuchelmörder 
an ihren Gegnern zu räden. 

Die Feindihaft zwijchen Wilhelm und Barbarojja 
dauerte auch nah Majo's Tode fort. Aber der deutiche 
Kaiſer, der jtets damit umging, einen Schlag gegen den 
unter dem Namen Wlerander III. Hauptjählihd durch 
Wilhelm’s Hilfe auf den päpftlihen Stuhl gelangten Kanzler 
Roland und ebenjo gegen den König Siciliens jelbit zu 
führen, war durch Angelegenheiten im Innern Deutjchlands, 
gleihwie durd die fortwährende Gärung in Italien der— 
geitalt in Anjprud genommen, daß er verhindert wurde, 
den lange geplanten neuen Römerzug auszuführen. Wilhelm 
war indeſſen auf jeiner Hut. Am 13. Oftober 1163 
hatte Alerander III. an König Yudwig von Frankreich ges 
irieben,, er jolle dem Normannenherriher melden, fein 
Land werde von Barbarofja bedroht; Wilhelm möge 
ih auf jede Weiſe zu ſchützen ſuchen. So hatte denn 
dieſer auch alles vorbereitet, um einem feindlichen Angriffe 
trogen zu fönnen. 

Im SHerbit 1163 ging Friedrich mit der Kaiſerin 
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Beatrix nach Oberitalien. Dort verſtarb 1164 der von 
ihm aufgeſtellte Gegenpapſt Viktor IV.; er ſetzte an deſſen 
Stelle Paſchalis IH. ein und ließ auf dem Reichstag zu 
Würzburg 1165 die geiftlichen und weltlichen Fürjten einen 
feierlihen Eid ablegen, daß fie Wlerander III. nie als 
Papit anerkennen wollten. In diefem jelben Jahre nun 
zog der Lebtgenannte unter dem Schuge König Wilhelm’s I. 
von Eicilien in Rom ein. Zugleich regten ſich die lom- 
bardiihen Städte wieder mit Macht. Allein Barbarofja 
glaubte doch, noch ehe er den Aufruhr, der hier wieder 
entbrannte,. niedergeichlagen, nicht länger zögern zu dürfen, 
daß er den in offenem Troß wider ihn auf den Stuhl 
Petri erhobenen Papſt demütigte. Er brach im Jahre 1166 
gegen Rom auf, ſchlug das päpitliche Heer in blutiger 
Schlacht auf3 Haupt und eroberte die Hauptitadt der 
Chriſtenheit. Alexander III. entfloh, und Paſchalis ſetzte 
der Kaiſerin Beatrix die Krone aufs Haupt. Aber ſeinen 
Sieg weiter zu verfolgen und auch einen Zug nach Unter— 
italien zu unternehmen ward der Kaiſer durch die Peſt 
verhindert, welche in Rom ausbrach und in ſo furchtbarer 
Weiſe zu wüten begann, daß binnen einer Woche faſt die 
Hälfte der Krieger ſeines Heeres von ihr hingerafft wurde. 
Auch ſein Neffe Friedrich von Schwaben und verſchiedene 
andere Fürſten erlagen der ſchrecklichen Seuche. Barbaroſſa 
blieb unter dieſen Umſtänden nichts übrig, als in Eile den 
Rückzug anzutreten. Er langte am 12. September 1167 
glücklich in Pavia an; ſein Heer indeſſen hatte auf dem 
Rückwege noch fürchterlich von der Krankheit zu leiden, und 
tauſende von Leichen überdeckten die Heerſtraße. In der 
Lombardei empfing der Kaiſer unwillkommene Nachrichten: 
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ſechzehn italieniiche Städte hatten ſich wider ihn erhoben, 
alle Paſſe über die Alpen waren von ihnen gejperrt, und 


es ſchien fein Entlommen für ihn möglid. Nur mit großer 





Mühe gelang es ibm, auf geheimen Wegen Suja zu er— 
reihen. Hier jedoch drohten ihn die Bürger zu überfallen, 
und er fam in die größte Gefahr. Nur dadurd, daß ein 
ihm ergebener Bewohner der Stadt den gegen jein Leben 
gerichteten Anschlag verriet, ward er gerettet. Sei es nun 
Sage, jei es Geſchichte: es wird erzählt, der wadere Ritter 
Hermann von Siebeneihen habe ſich in Barbaroſſa's 
Gewanden auf deſſen Lager gelegt, und der Yeßtere ſei in 
der Kleidung jeines Netter entkommen. | 

Die Dinge in Italien geftalteten ſich jchlimm und 
ihlimmer für Friedrich. Noch viele andere italienische 
Städte gejellten jih dem Bündnis der jechzehn bei. Alle 
deutſchen Beamten wurden aus der apenniniichen Halbinjel 
vertrieben, und die gegen die Fremdherrſchaft verſchworenen 
Städte gründeten 1168 Mleflandria, das nad) dem bitterften 
Feinde des deutſchen Kaijers, Alerander III., jeinen Namen 
erhielt. Barbarofja überjchritt nun ſechs Jahre lang die 
Alpen nicht wieder. 

Während diejer Zeit ging no ein Unternehmen von 
König Wilhelm aus, das ziemlich fruchtlos verlief. Nach dem 
am 26. Mai 1163 erfolgten Tode Abd al Mumim’s, mit 
weldem der Almohadenmadt ihre kräftigſte Stüße entriffen 
war, meinte er oder meinten jeine Ratgeber, es jei nun der 
günftige Moment gefommen, die ſiciliſchen Waffen noch ein- 
mal gegen Afrila zu kehren. Eine normannijche Flotte landete 
in Mehdia und verbreitete dort Schreden, überfiel jodann 


Suſa, machte viele Gefangene, jowie Beute und ſchleppte 
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den Statthalter der Mumahiden nebjt feinen Söhnen fort, 
welche indejjen nachher wieder ausgelöft wurden. Irgend 
einen Punkt der afrikanischen Kite auf die Dauer in 
Beſitz zu behalten, jcheinen jedoch die Normannen nicht 
verfucht zu haben. 

Der Kampf der Barteien zwiſchen den Anhängern des 
Königs, die Hauptjählid aus Muhammedanern beftanden, 
und den Baronen oder Feudalen erloſch nicht, wenn auch 
zeitweile Pauſen in denjelben eintraten. Die Freunde des 
ermordeten Majo machten mit den Saracenen gemeinjame 
Sache wider die Großen und behaupteten in Palermo die 
Oberhand, während die Lebteren die Gegend von Butera im 
Süden der Inſel zum Mittelpunkt ihrer Beftrebungen erforen. 
Der Herr diejes Landftriches war Heinrih von Montferrat, 
ein Verwandter der königlichen Familie, der es indeſſen mehr 
mit den Baronen als mit König Wilhelm gehalten zu haben 
icheint. Die Bevölkerung der Gegend beitand großenteils 
aus Yangobarden, die den Saracenen feindjelig waren. 
Hier erhob ein gewiſſer Roger Sclavus, ein unehelicher 
Sohn des Grafen Simon, die Fahne des Aufitandes. Im 
Verein mit anderen Gejinnungsgenofjen überfiel derſelbe 
die Muhammedaner, welche teil3 mit den langobardiihen 
Bewohnern gemiſcht, teils in eigenen Dörfern anjäjlig 
waren. Es wurden viele Gemwaltthätigfeiten begangen; in 
manden Ortſchaften fand eine wahre Niedermebelung der 
Saracenen ftatt, und die Aufrührer machten Streifzüge bis 
nah Gatania und Syrafus, alles um fich verheerend. König 
Wilhelm konnte jolhem Unfug, nachdem er längere Zeit 
das Land verwüftet, nicht ferner ruhig zufchauen. Er rafite 
ih aus feiner Unthätigfeit auf, 309 gegen Süden ins Feld, 
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Ming die Langobarden bei Piazza, zerftörte ihre feſten 


Platze und rüdte gegen Butera, das er ſchon früher mit 
Waflengewalt hatte einnehmen müſſen. Er jchritt zu einer 
ſormlichen Belagerung, welche lange währte, ihm aber zu» 
legt die Veſte in die Hände lieferte. Butera wurde ger 
ichleift und zeritört, Noger Sclavus aber verbannt. 

Der König jollte jedoch nod feine Ruhe finden, In 
Apulien brach abermals eine Revolte aus und rief ihn 
dortbin. In dem Kampfe, der jich bier entipann, war der 
Vorteil auf jeiner Seite. Die aufrühreriihen Barone 
ließ er teils binrichten, teils in Sterfer werfen. Unter 
den Gefangenen befand ſich aud die früher erwähnte 
Gräfin von Gatanzaro, die mit Bonellus vermählt gewejen. 
Bei ihr waren ihre Mutter und zwei Oheime, welche Letztere 
dem enter überliefert wurden. Wilhelm’s Verfahren jo- 
wohl gegen die Barone wie gegen die Städte, die ſich von 
neuem empört hatten, war ein hartes; doch wird man ihn 
deshalb ſchwerlich tadeln fönnen, da mit dem Bandenweſen, 
das jeit einem Jahrhundert in Süpditalien tobte, nicht 
anders fertig zu werden war. Das ſchon jo oft ein- 
genommene Bari wurde nahezu der Erde gleihgemadt und 
das nämlihe Schidjal würde Salerno ereilt haben, wenn 

ſich nicht während der Belagerung ein furdhtbarer Orkan 
erhoben und Wilhelm’s Zelte mit den Prählen aus dem 
Boden gerifien hätte, jo daß er es für befler hielt, ab» 
zuziehen. 

König Wilhelm war nad den letzten Unruhen und 
Kämpfen es müde, ſich mit den Regierungsangelegenheiten 

zu beihäftigen, und überließ diefelben Majo’s Nachfolger, 
der übrigens, wie gejagt, weniger ein Staatsmann ale 
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ein tüchtiger Gelehrter war und ſich um die griechiſche 
Literatur verdient gemacht hat. Wilhelm zog ſich von 
allen Geſchäften zurück und befahl, ihm keine Nachricht mit— 
zuteilen, die ihn unangenehm berühren könnte. 

Während er ſich ſo einem unthätigen Leben hingab, 
gewannen die Saracenen immer mehr Macht, obgleich er 
einen derjelben, jeinen Oberkämmerer, der ihn auf dem 
Seldzuge begleitet, ihm aber die fünigliden Siegel ent- 
wandt hatte und mit denjelben entflohen war, im Meer 
erfäufen ließ. Ein Kaid*) Martinus, Saracene, aber 
iheinbar zum Chriſtentum befehrt, herrſchte gemaltthätig 
in Balermo, und noch andere feiner Glaubensgenofjen übten 
duch Ddrüdende Maßregeln Rache für den Aufitand in 
Butera und Apulien. 

Wilhelm bejchäftigte ſich indeſſen mit der Anlage eines 
prächtigen PBalaftes, unfern des großen Reſidenzſchloſſes 
von Palermo. Diejen mit Gärten umgebenen und nad 
morgenländiiher Sitte durch Wafjerbeden belebten Palaſt 
nannte er U Aziz, das heißt den erhabenen oder pracht- 
pollen — ein Name, der fi) noch in der heutigen Ver— 
jftümmelung La Zifa erhalten hat. Die arabiihe Injchrift 
im Erdgeſchoß iſt zum Teil zerftört; aber auch in ihrem un: 
vollfommenen Zuftande bietet fie noch Intereſſe. Soweit 
fie fich entziffern läßt, lautet fie: 

„So oft du wilfft, magft du den ſchönſten Beſitz 
Des Ihönften Königreichs der Welt betrachten: Meere 


Und den Berg, welcher fie überragt, deſſen Gipfel mit Narzifjen 
a gefärbt find 


*) Diefer Titel, welcher in der Volfsmundart zu Gaito korrum— 
pirt wurde und einen Häuptling beveutet, ward in Sicilien vor— 
nehmen Muhammedanern beigelegt. 
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Mb“ — (bier it ein Vers zerſtort) 9 
B; „Du wirft den König des Jahrhunderts in feinem ſchönen Wohnſit "Uran 
chen, \ 

Denn fein ift die Pracht und Freude. ir | m 
ß Dies ift das irdijche Paradies, das ſich dem Vlid erichlieht, — 
— Dies iſt der Moſtaizz und dieſer (Palaſt) Al Aziz.” Ei 

Bevor der Bau der Ziſa vollendet war, ftarb nad) einer BR 
fünfzebnjährigen Regierung Wilhelm I. am 15. Mai 1166. ri 
Falcandus erzählt: Die Trauerfeierlichkeiten für ihn hätten —— 
drei Tage gedauert und eine große Menge von Hofleuten Ber. 
und Bürgern ihnen in jchwarzen Gewändern beigemwohnt. 9 
Aber nur von den muhammedaniſchen Weibern ſeien wirklich 
Thränen vergoſſen worden, während hinter ihnen Skla— K 
innen mit aufgelöftem Haar zum Tone von Gymbeln J— 
Wehgeſange angeſtimmt hätten. J 

In ſeiner legten Krankheit beſtimmte König Wilhelm J. x — 
durch ein Teſtament, daß der älteſte ſeiner Söhne, Wilhelm, Ye 
fein Thronfolger werde, der jüngere das ihm bereits früher J 
verliehene Fürſtentum Capua behalten, und daß ſeine — 
Gemahlin Margaretha die Vormundſchaft für beide führen J 
ſollte. a 
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u on einem ganz anderen Geifte als Wilhelm I. 
Es war jein Sohn befeelt, dem fi von Anfang 

9” an die Liebe feines Volkes zumandte und dem 
ihon von jeinen Zeitgenofjen der Beiname des „Guten“ 
erteilt wurde. Die Freundlichkeit und Milde feines Charakters 
jpiegelten fich in jeinem Angeficht, das von ungewöhnlicher 
Schönheit war und fein leutjeliges Wejen gewann ihm 
alle Herzen. Er hatte eine gute Erziehung erhalten, war 
aber erſt zwölf Jahre alt, als fein Bater ftarb, und fonnte 
deshalb die Regierung nicht jelbft antreten. Die Königin 
Margaretha berief ein Parlament von Prälaten und Baronen, 
dur welches er als Wilhelm II. und Nachfolger des 
Vaters anerkannt wurde. — Er mar zu Palermo im 
Jahre 1154 geboren. Als er nad) dem Ableben Wil- 
helm’3 J. und der Anerkennung dur das Parlament im 
großen Dome zu Palermo gekrönt wurde, Tnüpften die 
meiften der Verfammelten an diefen Akt die Hoffnung, daß 
durch ihn eine glücliche Periode für Sicilien anbrechen 
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würde, Bei dem Krönungszuge trugen der König und 
die Königin Palmen in den Händen. Das Gefolge war 
groß und glänzend; darunter befanden fih aud muham- 
medaniſche Trompetenbläfer mit Turbanen auf dem Haupt 
und eine Schaar von Mufitanten, welche mauriſche Cymbeln 
und Paulen ſchlugen. 

Die Königin Margaretha, welche während der Minder- 
jährigfeit des jungen Königs die Vormundſchaft für ihn 
übernehmen mußte, war eine Tochter des Königs Garcia 
Ramiro IV. von Navarra und adtunddreigig Jahre alt. 
Es rubte der wahrſcheinlich nicht unbegründete Verdacht 
auf ihr, fie habe in geheimem Liebesverhältnis zu dem 
Grokadmiral Majo geitanden, und nad der Ermordung 
des Letzteren jorgte fie feineswegs dafür, jolde Nach— 
richten Lügen zu ftrafen; denn fie gab offen ihre Hin— 
neigung zu deſſen Anhängern fund. In ihrer neuen 
Stellung erwählte fie fih den Protonotar Matthäus 


‚ Aellus zum Ratgeber, einen geborenen Salernitaner bon 


geringer Herkunft, der Majo's Gunft in hohem Grade ge- 
nofien hatte. Er war in der verhängnisvollen Naht, in 


welcher Majo unter dem Schwerte des Bonellus fiel, 


Begleiter des Admirals gemwejen und verwundet worden. 
Matthäus zeigte ſich jehr tüchtig in Staatsgejhäften und 
verdantte es jeinen Fähigkeiten, daß er eine glänzende 
Laufbahn machte. Noch größeren Einfluß auf Margaretha 
übte jedod der Oberfämmerer Petrus, von dem ſchon die 
Rede gewejen. Diefer, anjheinend zum Chriftentum über- 
getretene Saracene bejaß feine bedeutenden Gaben, aber 


ſcheint befier als verſchiedene andere der Höflinge und von 


bösartiger Intriguenfucht frei gewejen zu fein. Ein dritter, 
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welcher der Königin nahe ſtand, war der Engländer Richard 
Palmer, der zum Biſchof von Syrakus ernannt worden 
war, aber dieſe Stellung noch nicht angetreten hatte. Als 
ein Unglück ſtellte es ſich bald heraus, daß, ebenſo wie 
unter Wilhelm J., auch während Margaretha's Regent— 
ſchaft am Hofe Parteiungen herrſchten und von den Beamten 
mancherlei Ränke geſponnen wurden. 

Die Königin ſuchte, nachdem ſie die Zügel der Regie— 
rung ergriffen, das Land zu beruhigen, indem ſie viele 
Gnadenakte übte, die Gefangenen entließ, mehrere Ver— 
bannte zurückrief und in Apulien die Abgaben, welche 
den Aufrührern zur Strafe auferlegt waren, abſchaffte. 
Unter den Zurückkehrenden befanden ſich die Grafen von 
Acerra und Avellino, und der dem König nahe verwandte 
Tankred Graf vom Lecce. Diefe Handlungen der Milde, 
wozu noch viele andere, ſowohl gegen die Barone mie 
gegen das Volk, famen, verbreiteten allgemeine Freude. 

Wie Barbarofja, jtet3 mit Wilhelm I. verfeindet, noch 
mehr gegen ihn erzürnt worden war, weil derjelbe feinen 
erbitterten Gegner, Papſt Ulerander III., unter ſiciliſchem 
Schutze in Rom hatte einziehen Yafjen, ift erzählt torden, 
ebenjo wie der deutiche Kaifer nicht lange nach Wilhelm’s 
Tode gegen Rom aufgebrohen war, Alexander zur Flucht 
gezwungen hatte und an einem beabfichtigten Zuge nad) 
Unteritalien nur dur die Peſt verhindert worden mar, 
die furchtbar, im Lager feines Heeres bei Rom wütete. 
Sn den Jahren 1168—1174, kam Barbarofja, der nur 
mit äußerjter Mühe an die Grenzen jeineg Reiches ge- 
langt war, nicht wieder über die Alpen, und Italien 
fonnte fich rühmen, die Fremdherrichaft völlig abgejchüttelt 
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zu haben. Wilhelm II. oder vielmehr die Königin in 
deflen Namen blieb der Politik Wilhelm’s I. treu und 
ſchloß ſich aufs engſte an Alerander III. an. Bon Byzanz 
traf eine Gejandtidhaft ein, welche der ficiliihen Regierung 
ein Friedens» und Freundſchaftsbündnis mit der griedhiichen 
anbot und den Vorſchlag einer Heirat zwijchen dem jungen 
König und einer Tochter des Emanuel Komnenus machte. 
Das erftere wurde mit Freuden angenommen; allein über 
die Eheverbindung ward nod nichts feitgeftellt. 
Unterdejien begann am Hofe von Walermo eine 
Komödie, die hauptjählih von der Hohen Geiftlichfeit ge— 
jpielt wurde. Der erzbiihöflihe Sit der Hauptftadt war 
erledigt, und unter den Hauptwürdenträgern der Kirche 
hub ein Wettjtreit an, wer ſich desjelben zu bemächtigen 
vermöchte. Der VBorderfte in ihrer Neihe war NRomuald 
von Guarna, Erzbiihof von Salerno. Diejer hatte den 
jungen König gefrönt und hegte die Erwartung, er werde 
die erzbiihöflihe Würde erhalten. Da fie ihm nicht an— 
getragen wurde, begann er zu jchmollen, gab vor, auf 
jeinen Sig in Salerno zurüdfehren zu wollen, traf aber 
doch Feine ernſtliche Anftalt, dies zu thun. Der zweite 
Alpirant zu dem hohen Amte war Roger, Biſchof von 
Reggio, ein jtet3 auf feinen Vorteil bedachter Schleicher, 
der, den Schein der Frömmigkeit annehmend, indeffen in 
Wahrheit aus Geiz, jo lange faftete, bis ihn Jemand zu 
Tiſche einlud, bei welcher Gelegenheit er dann das lange 
Berjäumte reihlih nachholte. Er war von auffallender 
Magerteit, aber hochaufgeſchoſſener Figur, jein Geficht todten- 
blaß. Zu diejen gefellte fih noch Gentile, Biſchof von 
Gitrgenti. Ein geborener Tostaner, hatte er ji nad) Ungarn 
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begeben, dort die Stelle eines Kanzlers bekleidet und war 
dann als Geſandter nach Sicilien gekommen, wo es ihm 
beſſer gefiel, als in dem barbariſchen Magyarenlande. Er 
trug die größte Religioſität zur Schau, geißelte ſich und 
faſtete im Wettſtreit mit dem eben Genannten und erlangte 
auch durch dieſe Mittel eine höhere geiſtliche Würde. Als 
er dies erſte Ziel ſeines Strebens erreicht hätte, erbaute 
er jih einen Balaft in Palermo und gab feitlihe Gelage. 
Bei jeinem jegigen Trachten nad) dem erzbiihöflichen Stuhl 
von Balermo fürchtete er, den hochgeſtellten Richard Balmer 
zum Mitbewerber zu haben. 

Den genannten Konkurrenten gejellten ſich noch ber= 
Ichiedene andere zu. Die entjcheidende Perſon, durch welche 
fie alle die erjtrebte hohe Stellung erreihen zu können 
hofften, war nun der Oberfttämmerer Petrus, deſſen Namen 
gewöhnlich der Titel Kaid Hinzugefügt wird. Es muß ein 
ergöglihes Schauspiel geboten Haben, mie die Träger jo 
hoher geiftliher Würden fih um die Gunft dieſes ver— 
fappten Muhammedaners bewarben. Ein Erzbiihof oder 
Biſchof juhte den andern bei dem Eunuchen zu ver— 
leumden und ihm jo jede Hoffnung abzufchneiden. Der 
Oberſtkämmerer war oft in höchiter Verlegenheit, verſprach 
bald dem, bald jenem den hohen Bolten und jchenfte auch 
den Anklagen meijtens fein Gehör. Gegen Richard Palmer 
wurde der größte Sturmlauf der anderen Ajpiranten ge— 
macht, meil fie ihn megen jeiner einflußreichen Stellung 
beſonders fürchteten. Sie jchilderten ihn als herrſchſüchtig 
und gefährlich, und er jah jogar fein Leben bedroht. Der 
Gefahr, dur einen Dolchſtoß aus dem Wege geräumt zu 
werden, entging nun der engliſche Prälat zwar; allein jeine 
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| Gegner brachten es doch jo weit, daß Petrus ihn vom Hofe 


entfernen wollte. 

Während die Dinge jo — langte Gilbert Graf 
von Gravina vom Feſtlande in Palermo an. Dieſer, ein 
geborener Franzoſe, aus der familie der Grafen von 
Verde, war mit der Königin, zu deren Verwandten er 
gehörte, nad) Sicilien gelommen. Hier hatte König Wilhelm I. 
ihn mit Ehren und Würden überhäuft, ihn aber nachher, 
weil er ſich zu der Partei der Barone hielt, aus Palermo 
verbannt. Später ward Gravina wieder zu Gnaden aufs 
genommen, bielt ji zur Partei Majo’3 und übernahm 
einen Seerbefehl gegen die Empörer in Apulien. Jetzt 
fehrte er mit der Abficht nad der Hauptitadt zurüd, ſich 
zur höchſten Stelle im Staate aufzuſchwingen. Durch ihn 
nun trat in der Angelegenheit der Erzbiihöfe und über: 
haupt in den Hofverhältniffen ein Umſchwung ein. Der 
Engländer Palmer erfannte, daß der Neuangelommene in 
feiner bedrängten Lage jein Helfer werden könne, und trug 
ihm an, ein Schuß- und Trugbündnis gegen jeine Gegner 
mit ihm zu ſchließen. Gravina ging auf diefen Vorſchlag 
ein, und da er die Nriftofratie für ſich hatte, war er 
fiher der mädhtigfte Bundesgenofje, den Palmer hätte ge 
winnen fönnen. Der Haid Petrus und deſſen Stlienten 
verfehlten auch nicht, dem neuaufgehenden Stern zu Huldigen. 


Abber der Eunuch fürchtete mit Recht, daß er an feinem 


tur; arbeiten werde und ſuchte daher insgeheim die 
Königin wider ihn einzunehmen und ihr den Verdacht 
einzuflöben, der Graf gehe damit um, aud) fie zu ver- 


drängen und die Regentihaft für den jungen Wilhelm 


jelbft zu übernehmen. 
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Dem Petrus gelang es wirklich, die Königin gegen 
Gravina zu verſtimmen. Sie benahm fich immer gemefjen 
und abmwehrend wider dieſen. Einſt befand fi der mu— 
hammedaniſche Oberfammerherr bei Margaretha im Audienz= 
jaal, al3 Gravina Hinzufam und Schmähungen über den 
verſchnittenen Emporfömmling ergoß. Zugleich jagte er zur 
Königin: alle Edlen ſeien mit Recht darüber‘ empört, daß 
jo gemeinen Sreaturen die höchſten Aemter übertragen 
würden, und man dagegen den trefflihen Palmer, Biichof 
von Syrafus, vom Hofe entfernen wolle. Die Königin 
antwortete: der Oberjtfämmerer nehme nur die Stelle ein, 
welche ihr veritorbener Gemahl ihm angewieſen; dem Grafen 
aber bleibe e8 unbenommen, demjelben als Ratgeber zur 
Seite zu ftehen. Hierüber ward Gravina noch mehr ent- 
rüftet und jchritt unter drohenden Worten hinweg. Die 
Königin brach dor DVerdruß in Thränen aus, beharrte 
jedoch bei ihrer früheren Willensmeinung. Betrus ſuchte 
nun jeine Stellung zu befeftigen, indem er durch reich- 
fihe Gejchenfe die Krieger für ſich zu gewinnen trad)= 
tete. Bor allem ſchien es ihm wichtig, fi mit Richard 
don Mandra ins Einvernehmen zu jegen, jenem nämlichen 
Manne, der bei dem Ueberfall Wilhelm’3 I. durch die Ver— 
ſchworenen dieſen durch jeine Dazwiſchenkunft gerettet und 
zum Lohn dafür die Stelle eines Connetable erhalten hatte. 
Derjelbe war von riejenhafter Körperftärke, doch von mäßigen 
Geiltesanlagen. Der Eunuch ernannte ihn nunmehr zum 
Grafen von Molifa, um dem Gravina einen andern Grafen 
gegenüberftellen zu können. Er jelbit erichten auf den Straßen 
jtet3 mit großem Gefolge von Bewaffneten, während Gravina 
völlige Sorglofigkeit zur Schau trug und fich allein oder 





Be > 153 — 


mar in Begleitung Weniger in der Stadt zeigte. Je ums 
beiorgter indes Gravina ſich benahm, deito mehr Verdacht 
ſchöpfte Petrus, derjelbe werde unverjehens einen Schlag 
gegen ihm ausführen. Dieſe Beſorgnis, noch durch das 
veritärtt, was ihm vom verſchiedenen Seiten hinterbradht 
wurde, nahm immer zu, und zulegt fam er, von panijchem 
Schreden erfaht, zu dem Entſchluſſe, jeine bedrohte Stellung 
aufzugeben. Er ließ in aller Stille ein Schiff für ſich 
ausrüften, brachte jeine jämmtlihen Schätze darauf in 
Sicherheit und jegelte in der Nacht ab. Nach dieſer Flucht 
nahm er jeinen Aufenthalt in Marolko, zu deſſen König 
er ſchon zuvor Beziehungen gehabt zu haben jcheint, 

Die Barone frohlodten über dies Greignis. Unter 
den Mubammedanern dagegen, welche in Petrus ihre Haupt» 
ſtütze verloren hatten, herrſchte Beftürzung. Der Graf aber 
begann ſich infolge feines Sieges zu überheben, ließ ſich 
zu umvorfichtigen Aeußerungen, ſelbſt über die Königin, 
fortreißen, und tadelte e& in einer Verfammlung laut, daß 
ein gemeiner Menih wie diefer Muhammedaner einen 
ſolchen Einfluß in Staatsangelegenheiten habe üben können; 
aud) behauptete er, der Eunuch habe königliche Gelder und 
die Sroninfignien geitohlen. Die Kreatur des Entflohenen, 
der Graf von Molifa, nahm nun das Wort für dieſen 
und erflärte, er werde mit dem Schwerte in der Hand 

die Redlichleit des Petrus gegen jeden Berleumder darthun. 
Dem Kampfe zwiichen den beiden Streitenden wurde in- 
deſſen durd; Margaretha vorgebeugt. Aber Gravina gelang 
es nicht, ſich zu der oberften Stellung im Staat aufs 
zuſchwingen, nad der ihn verlangte. Im wejentlidhen 
r bfieb die Partei des Petrus am Ruder. Gravina zu 
5; 
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entfernen trug der Brotonotar Ajellus das Seine bei, indent 
er der Königin gefälſchte Briefe vorlegte, worin von dem 
bevorftehenden Zuge Barbarofja’3 nad Unteritalien die 
Rede war. Er fügte Hinzu, Sicilien beſitze außer Gravina 
feinen Feldherrn, welcher im ftande fei, den Heerbefehl 
gegen den gewaltigen Kaifer zu übernehmen. Die Königin 
drüdte nun gegen den Grafen den Wunſch aus, er möge 
dem Feldherrnamte in Apulien vorjtehen, und er jelbit, 
in der Erfenntnis, daß feine Stellung inmitten zahlreicher 
Gegner eine ſchwierige ſein werde, verließ Palermo, um 
an die Spitze der königlichen Truppen in Apulien zu treten. 

Den höchſten Nang in Sicilien nad) dem Könige und 
der Regentin nahm jet der Graf von Molifa ein; er war 
der oberite Feldherr. Die eigentlichen Staatsgeſchäfte lagen 
teils dem Protonotar Ajellus, teils dem Nihard Palmer 
ob; die Leitung der Finanzen blieb in den Händen von 
Muhammedanern. Einer von ihnen wurde Oberfammer- 
herr, ein anderer Oberaufjeher der Maut. 3 erfolgte 
eine Art von Friedensfhluß zwiſchen dem Hofe und den 
verſchiedenen Parteien. Nur zwischen Richard Palmer und 
Gentile, dem Biſchof don Girgenti, bejtand noch NRivalität, 
indem Beide nach dem erzbiichöflihen Stuhl von Palermo 
trachteten. Die übrigen hohen Geiftlihen, deren Ehrgeiz 
nad) der nämlihen Würde geftanden Hatte, gaben ihr 
Trachten auf und verließen zum Teil die Reſidenz. Richard 
Balmer jedoch ftrebte darnach, definitiv zum Großkanzler 
des Neiches ernannt zu werden. Der Graf von Molija 
vermochte nicht mit feſtem Willen dasjenige durchzuführen, 
was bei jolchen fich miderjtreitenden Beitrebungen das Er— 
Iprieglichite gewejen wäre. Nun langte deſſen Bruder Richard 
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mit anderen Navarrejen in Sicilien an. Margaretha hatte 
* ihn freundlich aufgenommen, ihm eine natürliche Tochter 
Roger’s II. zur Gattin gegeben und ihm den Grafentitel 
verliehen. Doc er war ein unfähiger, lächerlicher Menſch, 
der allen zum Gejpötte diente, und wenn die Königin 
anfänglich gedacht hatte, er könne an die Stelle des Grafen 
bon Molija treten, jo erlannte fie bald die Unmöglichkeit 
biervon. Jetzt wandte ſich die Königin an ihren Oheim, 
den Erzbiihof von Rouen, und bat ihn, ihr jeinen Bruder 
Robert von Neuburg oder den Bruder Rotrou’s III. Grafen 
von Perche, nad Sicilien zu ſchicken. Dieje Beiden waren 
höhere Geiftlihe und fie hatte den Gedanken, einen von 
ihnen zum Erzbiihof von Palermo jowie zu ihrem oberjten 
Berater in Staatsangelegenheiten zu machen. Zugleich er— 
juchte fie den Obeim, ihr einen Mann zu bezeichnen, der 
geeignet wäre, die Erziehung des jungen Wilhelm II. zu 
übernehmen ; die letere hatte bisher in den Händen eines 
Engländer® von ſächſiſchem Stamme, Walter of the 
Mill, auf ſicilianiſch forrumpirt zu Offamill, gelegen. Von 
geringer Herkunft, war er zuerjt Diafonus von Gefalü und 
Delan von Girgenti geworden, hatte dann als Erzieher 
des Prinzen durd einige Schriften zu deſſen Initruftion 
fih befannt gemadt, erſchien indes der Negentin nicht 
bedeutend genug, um eine ſolche Stelle bei dem mehr und 
mehr heranwachſenden Wilhelm zu befleiven. Der Erzbifchof 
von Rouen jandte der an ihn ergangenen Aufforderung 
gemaß den berühmten Gelehrten Petrus von Blois und 
den Stefanus von Perche nach Palermo. Letzterer war 
ein Mann von ſtreng religiöſer Richtung, die er jedoch 
nicht auf ſchroffe Weiſe zur Schau trug, ſondern mit einem 
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Jedermann einnehmenden Weſen verband. Peter von Blois 
hatte Studien in verjchiedenen Fächern, in Paris unter 
dem berühmten Johann von Salisbury, darauf in Bologna 
und in Rom gemadt. Stefanus begab jich mit ihm vereint 
nah Apulien zu einer Zuſammenkunft mit feinem Ver— 
wandten, dem Grafen Gravina. Don dieſem wurden fie 
genau über den Stand der Dinge am fteilifhen Hofe unter- 
richtet. Die Königin ſchickte ihnen eine ftattliche Geſandtſchaft 
entgegen und von ihr wurden fie mit ihrem Gefolge in 
ven Balaft von Palermo geleitet. Hier waren natürlich) 
aller Blie auf die Ankömmlinge gerichtet und die Aſpi— 
ranten auf das Erzbistum und andere Aemter erwarteten 
ängitlih, was nun weiter geſchehen würde. Die Königin 
jagte beim Empfang des jungen, durchaus das Gepräge 
eines vornehmen Mannes tragenden Gtefanus zu den 
Umftehenden: „Nun jehe ih meine Wünjche erfüllt. Ich 
betrachte die Söhne des Grafen Perche al3 meine Brübder. 
Dur) diefen hat ja ſozuſagen mein Vater jein Königreich 
erlangt. Denn die Nichte des Grafen, welche meine Mutter 
war, hat ihrem Gemahl das Land als Mitgift zugebracht, 
melches der Graf im Kriege mit den Mauren erobert hat. 
MWundert euch alfo nicht, daß ich dem Better meiner Mutter, 
der von meither zu mir gefommen ift, ſolche Zuneigung 
zeige. Wer mir und meinem Sohne zugethan ift, der Tiebe 
und ehre ihn, wie ich ſelbſt es thue!” Bei diefen Worten 
nahmen die Anweſenden zwar lächelnde und freundliche 


Mienen an; aber auf die Stirn der meiften von ihnen 


fagerten fich düftere Wolfen. Stefanus merkte bald, daß 


er am Hofe vielen Feindfchaften begegnen würde, und be— 


abfichtigte ſchon, wieder aufzubrechen. Allein die Königin 
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bemühte ſich ee alle Weife, ihn an ſich zu feſſeln. * 
Parl ftellte fie ihm den Großen und Prälaten als 
den Großfanzler des Reiches vor und brachte es auch jchnell 
dahin, dab ihm durch einftimmige Wahl des Domtapitels 
die von jo vielen Seiten begehrte Würde eines Erzbiſchofs 
don Salerno verliehen wurde. Und jo ftand der junge, 
erſt umlängft aus der fremde angelangte Mann plößlich 
neben dem König und der Regentin als die erſte Perjönlich- 
feit in Sicilien da. 





I. 






& DS tefanus erfannte, daß es für ihn in feiner neuen 
I 4 hohen Stellung erjprießlich jein würde, ſolche zu 
Tr beihwichtigen, welche durch ihn ihr langjähriges 
Streben nad geiltlihen oder meltlichen Aemtern vereitelt 
ſahen. Zuerft begütigte er Nihard Palmer, indem er die 
Königin bewog, ihm zwei Yandgüter zu jchenfen. Indeſſen 
hätte er in diefer Hinficht mehr thun fünnen. Es blieben 
namentlich unter den Geiftlichen mande übrig, die eg ihm 
nicht vergeben fonnten, dur ihn um die Früchte ihres 
Sntriguirend betrogen worden zu fein. Noch nachteiliger 
für ihn wurde e3, daß er eine zmweideutige und gefährliche 
Verjönlichkeit in jeiner Umgebung duldete und ihr Einfluß 
auf jein Handeln gejtattete. Es war dies der Kanonikus 
von Ghartres, Dtto Duarrel, ein Mann, der ganz bon 
Geldgier beherrſcht wurde und in der Wahl feiner Mittel, 
um diefe zu jtillen, vor nichts zurückſcheute. Stefanus ver- 
traute ihm unvorfichtigerweife die Aufficht über jeinen 
Haushalt und zeigte ihm entjchiedene Gunft. Wenn er 
hierin blind mar, jo ſuchte er doch im Hofhalt wie in der 
Staatöverwaltung vielen Mißbräuchen abzuhelfen und über- 
wachte die Beamten, welche das Volk bevrücdten und fi) 
Unterfchlagungen öffentlicher Gelder oder Erpreffungen zu 
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-  Ähulden kommen liehen. Die allgemeine Stimme war ihm 


durdaus günstig. Man jegnete ihn wegen der Gerechtigkeit, 
die er durch Entjernung beſtechlicher Richter in der Yuftiz 
einzuführen jtrebte, und nannte ihn einen Engel, den Gott 
berabgejandt habe, um das goldene Zeitalter für Sicilien 
beraufzubeihwören. Auf Anrufen der Geiftlichkeit beftrafte 
er auch verichiedene Chriften, welche, vermutlich zur Er- 
reihung weltliher Zmwede, ſchon unter Wilhelm I. den 
Islam angenommen hatten. 

Unter dem Volt herrichte eine allgemeine Erbitterung 
gegen den Befehlshaber des Meerlaſtells, Robert von 
Galatabiano, der die Gefangenen auf abſcheuliche Weije 
mißhandelt hatte. Einſt wälzte ſich eine wütende Volks— 
menge, welche ſeine Züchtigung verlangte, nach dem Palaſte. 
Dieſer warf ihm die eine, jener die andere Schandthat 
vor. Der Verhafte nahm zuerit feine Notiz von den gegen 
ihn erhobenen Anktlagen; dann ſuchte er die Gefahr von 
fih abzuwenden, indem er den Geringen mit jeiner Rache 
drohte, den Erzbiihof Stefanus dagegen durch Verſprechung 
reicher Gejchente für fich zu gewinnen ſuchte. Zulegt wandte 

er fih an die Muhammedaner, deren von der Zeit Wil 
beim’s I. ber noch viele bei Hofe waren, und bat fie, ſich 
für ihm zu verwenden. Dieje warfen fi) der Königin zu 
Frühen und flehten fie an, doch nicht einen Mann ins 
 Berderben ftürzen zu laffen, der ſich viele und große Ver- 
dienfie erworben. Es muß nod erwähnt werden, daß 
dieiem in üblem Yeumund ftehenden Robert von Galata- 
biano auch ſchuld gegeben wurde, er jei insgeheim ein 
Selenner des Koran und habe ſich in dem Staftell eine 
Neoſchee errichtet, ſich auch einen Palaſt erbaut, in welchem 
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er jündlihen Umgang mit riftlihen Weibern und Knaben 
pflege. Die Königin, die wegen der früher von ihr dem 
entflodenen Petrus gejchenften Gunſt noch immer viele 
Rüdfihten auf deſſen ehemalige Kollegen am Hofe, die 
Muhammedaner, nahm, Fieß ih wirklich durch deren Bitten 
bewegen, den Stefanus von einem jtrengen Verfahren gegen 
ihn zurüdzuhalten. Der Großfanzler kam hierdurch in eine 
Ihlimme Lage. Auf der einen Seite forderte das Volk laut 
die Beitrafung des Verbrechers, auf der andern wünſchte 
die Königin deſſen DBegnadigung, und aud die Barone 
nahmen für ihn Bartei. Er ſchlug nun einen Mittelweg 
ein und verſprach der Königin, um die Verbrechen, welche 
vor die weltlichen Gerichte gehörten, wolle ex fich ſeinerſeits 
nicht fümmern; aber al3 Erzbiſchof könne er die dem An— 
geflagten ſchuld gegebenen Frevel gegen die Gejeße der 
Kirche nicht ungeahndet laſſen. Es wurde daher ein geift- 
licher Gerichtshof zujammenberufen, vor welchem der An— 
geiehuldigte erichien, um fich zu verantworten. Bor diejer 
Berfammlung ward nicht über Mordthaten, Raub und jo 
weiter verhandelt, wohl aber über Meineid, Ehebruch und 
Blutſchande. Der vieler Frevel Geziehene wurde nur wegen 
diefer leßteren zum Staupbejen, zu ewigem Gefängnis und 
zur Einziehung feiner Güter verurteilt. Die Menge war 
mit der über ihn verhängten Strafe nicht zufrieden und 
empfing ihn, als er den Gerichtsjaal verließ, mit Stein- 
würfen. Damit er nicht von dem wütenden Haufen um— 
gebracht würde, führte man ihn unter dem Schuß don 
Bewaffneten nur um den Dom herum, wobei ein Ausrufer 
jeine Miffethaten verkündete und ein Büttel ihm Hiebe auf 
den Rücken verjeßte. Nicht lange darauf ſtarb er im Kerker. 
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. | Daß Stefanus an einem Menſchen, der jo Viele 


unglüdliih gemadt und dod unter dem Schuhe einer mäd)- 
tigen Glique bisher ungehindert Frevel auf Frevel gehäuft 
hatte, jo prompte Juſtiz übte, vermehrte feinen Ruhm, 
und dur ganz Sicilien wurde jein Name gefeiert. Ein 
ſolcher Volksfreund, ein folder Beſchützer der Unterdrüdten 
hatte bisher den Siciliern gefehlt. Der Erzbifchof von 
Palermo und Großlanzler des Reiches lieh es fich angelegen 
fein, auf diefem Wege weiter zu jehreiten und überall das 
Beſte zu fördern. Während er Stellenjäger, Splophanten, 
feile Diener jeder Gewalt beijeite jhob, zog er Männer 
von Verdienſt in jeine Nähe und begünftigte fie auf alle 
Weile. Zu diefen gehörte vor allen Roger von Tours, 
ein durch jeinen Charakter und feine Begabung ausgezeich— 
neter Mann, den Stefanus zum Gonnetable erhob. 
Während der oberite Ratgeber der Negentin der Lieb- 
ling des Volles war und diejes ihm mit Begeifterung an— 
bing, ftanden ihm viele der Großen und manche andere 
aus den oberen Klaſſen der Bevölkerung feindjelig gegenüber. 
Den älteren Hofbeamten fiel es ſchwer, fich einem fo jungen 
Manne unterzuordnen. Die Barone waren ungehalten 
darüber, daß nicht fie allein zu den höchſten Aemtern 
herangezogen würden, und daß der Großkanzler bei Be- 
ſetzung derjelben mehr auf das Verdienſt als auf die Ge- 
burt Rüdfiht nahm. Die Muhammedaner aber konnten, 
obgleich fie noch immer viele Hofitellen befleideten, nicht 
verſchmerzen, daß fie das Anjehen und den Einfluß von 
früher verloren hatten. Der hervorragendite unter diefen 
war Abdul Kafim, ein Sprößling vom Stamme der 
Edrifiden, welche ehemals in verſchiedenen — 
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Fürſtentümern, jpäter auch in Teilen Nordafrifas geherrjcht 
hatten. Seine Yamilie war jchon früher nad) Sicilien ge— 
fommen, und er bejaß noch von dieſer Zeit her ein bedeu— 
tendes Territorium, jo daß er als Fürft auftreten konnte. 
Er hatte fich zuerft dem Stefanus genähert, nachher aber 
wieder bon ihm zurüdgezogen, weil derjelbe nach jeiner 
Meinung die Muhammedaner mit Ungunft, anfah. Co 
machten die Letzteren mit den Baronen, aber auch mit 
manden geiftlihen und meltlihen Beamten, welche unter 
dem Großfanzler die Ziele ihres Chrgeizes nicht erreichen 
fonnten, gemeinfame Sache wider diejen. Sie beflagten 
ih darüber, daß alte, im Dienft des Staates ergraute 
Männer zu Gunften eines noch kaum Dreißigjährigen bei- 
jeite gejchoben feien, bemäfelten jede Anordnung des Ste— 
fanus und mwagten jogar, wegen des vertrauten DVerhält- 
nifjes, in welchem er zu der ihm verwandten Königin 
ftand, beide zu verdächtigen. Stefanus ſelbſt juchte in 
fluger Weife die üble Stimmung diejer feiner Gegner zu 
befänftigen, verfäumte jedoch nicht, ihr Treiben genau zu 
überwaden, um zu verhüten, daß etwaige Anſchläge gegen 
ihn oder die Negentin zur Ausführung fümen. Seine 
Feinde waren indeſſen ebenjowenig unthätig als er; fie 
beobachteten ihn ſcharf und benüßten jenen Quarrel, den 
er leichtfinnigerweife zum Aufſeher feines Haushalts ge— 
macht hatte und der für Geld zu jedem Dienfte zu ge= 
brauchen war, um jeine Abfichten und alle feine Schritte 
auszuforichen. 

Die Schon dur mehrere Generationen fortdauernde 
Unzufriedenheit der apuliihen Barone brach don neuem 
aus. Sie fonnten fi noch immer nicht zufrieden geben, 
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3 nicht mehr die frühere Unabhängigkeit zu geniefen, wo 


jeder von jeiner Burg berab ungeftraft Pilger und Kauf— 
leute überfallen und ausplündern durfte. Jetzt wurden von 
dieſen Unzufriedenen in Apulien Pläne angezettelt, um einen 
von ihrer Partei ans Ruder des Staates zu bringen. Sie 
erwählten den Bruder der Königin Margaretha, Rodrigo 
Grafen von Montefcagliojo, zu ihrem Führer. Dieſer 
war ungebalten darüber, ih, den nächſten Verwandten, 
beifeite geihoben zu jehen, und glaubte ſich durch jeine 
Geburt berechtigt, die vorderfte Stellung im Staate ein- 
zunehmen, obgleih er ein unfähiger Menih war. Mit 
der Abficht, ſich in Palermo zu der Höhe emporzuichwingen, 
die dem Bruder der Königin nad feiner Meinung zulam, 
brach er in Begleitung einer Anzahl jpanifcher Abenteurer 
nad Siclien auf. Während er ſich, noch auf der Reife 
begriffen, im Unteritalien befand, erfolgte die Erhebung 
des Stefanus zum Großfanzler,; und von nun an richtete 
ſich feine feindliche Abjicht befonders gegen diejen. Stefanus, 


welcher von jeinen Plänen erfahren hatte, hielt es für das 


Beite, an den ehrgeizigen Spanier, der ſich ſchon in Termini, 
nicht weit von Palermo, befand, zu jchreiben und ihn zu 
ermabnen, er möge allein in die Hauptitadt fommen, in 
Betreff jeines Gefolges von bewaffneten Rittern jedoch die 


Befehle des Königs erwarten. Der Spanier, ein fleiner, 


haßlicher Menſch, dem Spiel ergeben und von Niemandem 
geachtet, erſchien nun, diefer Weifung entjprechend, allein. 
Der Erzlanzler nahm ihn freundlich auf und fagte ihm in 
bhöfliher Weife, er möge ſich hüten, irgend Unruhen im 
Lande zu ftiften und der Königin Urſache zur Unzufrieden- 
heit zu geben; wenn ihn die apuliihen Barone aufgeheßt 
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hätten, und er infolge davon etwas Ihörichtes unternehme, 
jo fünne dies nur zu feinem eigenen Nachteil ausfallen. 
Der einfältige Spanier verſprach, ji) den Ermahnungen 
gemäß zu verhalten. Auch einige der Begleiter Rodrigo's 
ließ der Erzfanzler vor ſich fommen und fragte fie, welche 
Beranlaffung fie denn nah Sicilien geführt habe. Sie 
antworteten: „Kein Wunſch, als Euch fennen zu lernen, 
Euch unſere Verehrung zu erweilen und durch Euch einige 
Gunftbezeigungen vom Könige zu erlangen.” Stefanus 
erwiderte: Er erkenne ihre gute Abficht an, ftehe ihnen auch 
gerne zu Dienften. bereit; jedoh um Bitten zu jtellen, 
möchten fie eine bejjere Zeit und Gelegenheit abwarten. 
Die Würde, der Ernft und dabei die Höflichkeit, mit welcher 
ihnen dies gejagt wurde, brachte die Geden jo in Verwir— 
rung, daß ſie ihre Umfturzpläne aufgaben und eilends nad 
Apulien zurüdfehrten. Außer Rodrigo blieb nur noch einer 
von ihnen, welchem der Großkanzler jo imponirt hatte, daß — 
er fortan einer ſeiner eifrigſten Anhänger ward. Rodrigo 
ſchien auch ganz umgewandelt und begleitete ihn überall, 
ſoviel es möglich war. Aber die Feinde des Stefanus 
ſuchten den Spanier zu beſtimmen, ſich fern von ihm zu 
halten und vielmehr darnach zu trachten, die erſte Rolle am 
Hofe zu übernehmen, welche ihm unſtreitig gebühre. Er 
aber ſagte ausweichend: Er verſtehe die franzöſiſche Sprache 
nicht, die am Hofe ſo unentbehrlich ſei; auch beſitze er nicht 
die Fähigkeiten, welche dazu gehörten, um die Zügel des 
Staates lenken zu können. Dann wendeten fie ſich an 
andere jpanijche Nitter, mit denen Rodrigo Umgang pflog, 
und jpotteten über den Lebteren, daß er, jtatt die Ehre 
jeiner Schweiter, der Königin, zu rächen, dem Galan 
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derſelben den Hof made. Da noch viele Andere im nämlichen 
Sinne auf ihn einzuwirten juchten, wandte ſich Rodrigo 
num wieder den Feinden des Stefanus zu. Mit diejen 
ſchloß er ein förmliches, durch Eide befräftigtes Bündnis 
zum Sturze des Lehteren ab. Der Muhammedaner Richard, 
welcher Leiter der Finanzen und zugleih Senejhall am 
Dofe war, gewann durch reichliche Geſchenke die chriſtliche 
und muhammedaniſche Leibwache des Königs, ſo daß er 
glaubte, für alle Fälle auf fie zählen zu können. Es kam 
jo weit, dab der Erztanzler für jeine Sicherheit bejorgt 
wurde, nur äußerſt ſpärlich Audienzen erteilte und die 
Gewafineten, die ihn umgaben, vermehrte. Er traf alle 
Vorfihtsmahregeln, damit ein Schlag, der wider ihn vor— 
bereitet werden möchte, ihm nicht erreichen könne, glaubte 
jedoch nicht die Macht zu befigen, um die Schuldigen offen 
zur Rechenſchaft zu ziehen und zu bejtrafen. Er ſchlug 
daher dem König und der Königin vor, ſich während des 
Winters nad Mejfina, dann im Frühjahr nad Apulien 
zu begeben. Zugleich forderte er den Grafen Gravina, 
der noch als Oberbefehlshaber in Apulien weilte, auf, nad) 
Weſſina zu fommen, und zwar mit friegerijhem Gefolge, 
das aber nicht jo groß jein dürfe, um als ein Heer zu 
erſcheinen. — Nun herrſchte gerade zu der Zeit, melde 
für die Abreije feftgejegt war, ein fürchterlihes Unwetter 
auf der Inſel, und die Verjchworenen benüßten diefen 
Umſiand als Borwand, um die Negentin zu bejtimmen, 
die Reife zu verſchieben, bis günftigeres Wetter ein- 
getreten fein würde. Stefanus beftand indeſſen auf Aus» 
Führung des urfprünglihen Planes und ordnete Alles an, 
um für gute Nachtquartiere und Lebensmittel, wie auch 
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für Ausbejjerung der Straßen auf dem zu durchmeſſenden 
Wege zu jorgen. | 

Am 15. November 1168, als unerwarteterweije ſich 
der Himmel aufgeklärt hatte, brach der Hof auf, um nad 
der zweiten Hauptitadt der Inſel überzufiedeln. Bon der 
Einficht, welche Stefanus eigen war, zeugt jein Entſchluß, 
die Negentin auf längere Zeit von der NRefidenz fern zu 
halten. Denn Hier in Meffina war die Benölferung 
fat ausſchließlich Kriftlih, und Margaretha daher dem 
Einfluß entrüdt, den die Muhammedaner noch bejtändig 
auf fie ausübten. Ebenjo wichtig war e& für ihn felbit, 
den Bedrohungen der Verſchworenen entzogen zu fein, 
welche zum großen Teil aus Moslimen bejtanden. Die 
Bewohner Mefjinag nahmen ſowohl den Hof wie den 
Großfanzler mit lebhaften Willfommensgruß auf. Sie 
legten dem Lebteren reiche Gejchenfe zu Füßen, indem ſie 
ihn baten, ihre früheren Privilegien zu beftätigen, die 
Roger I. ihnen genommen hatte. Stefanus fam ihren 
Wünſchen nad, wies jedoch die Gejchenfe zurüd. Weiter 
erhoben die Bürger Anflagen gegen einen der Leiter ihres 
Stadtweſens, der ſich Erpreſſungen hatte zu Schulden 
fommen laſſen; und der Großfanzler ſäumte nad Ein— 
ziehung näherer Erfundigungen nicht, einen Gerichtshof 
zufammen zu rufen, von dem der Angejchuldigte verhört 
und verurteilt wurde. 














III. 






o hatte Stefanus ſchnell die Herzen der Bevölle— 
rung von Meſſina gewonnen. Indeſſen wurden 
auch hier Intriguen wider ihn geſponnen. Allein 
wenn es ihm unter den Geiſtlichen und Feudalen nicht 
an Gegnern fehlte, ſo gewährte ihm doch die Anweſenheit 
des Grafen von Gravina, der mit zahlreichen Gewaff— 
neten von Apulien berübergefommen war, mehr Sider- 
beit, als er in Palermo gefunden haben würde. Auch 
aus der Normandie und aus anderen Gegenden Frank— 
reihe famen mande Fremde nah Meſſina, die, von 
jeinem Rufe gelodt, unter jeiner Proteftion ihr Glüd auf 
der Inſel zu maden juchten und fi daher um ihn 
Ihaarten. Nur war hiermit wieder der Uebelſtand ver- 
bunden, daß dieſe Fremden auf die Gingeborenen, die 
Griehen und Lombarden, hochmütig herabjahen und fid 
dadburd bei der Bevöllerung mißliebig madten, jo daß 
auch deren frühere Liebe zu dem Großfanzler erfaltete. So 
erhoben jeine Gegner wieder fühner das Haupt und zettelten 
mit dem Bruder der Königin eine Verſchwörung an, wo— 
nach diefer den Stefanus umbringen follte. Der Spanier 
 — juchte noch Andere in das Stomplott hineinzuziehen, und 
vertraute einem Beamten der Stadt den geihmiedeten Plan 
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an. Dieſer ging ſcheinbar darauf ein, erbat ſich jedoch 
einen Tag Bedenkzeit und begab ſich am folgenden Morgen 
zum Großkanzler, um ihn von der ihm drohenden Gefahr 
zu unterrichten. Der Xebtere forderte, nachdem er fich mit 
dem Grafen Gravina beraten, den Stadtbeamten auf, er 
möge die Verſchworenen nit ahnen laſſen, daß ſie ver— 
raten wären. Er begab ſich alsdann zur Königin und 
wußte bei ihr zu bewirken, daß ſie zu Gunſten der Ge— 
rechtigkeit jede Regung der ſchweſterlichen Zärtlichkeit unter— 
drückte. Es wurden die Mitglieder der hohen Kurie, die 
Biſchöfe, Grafen und Barone, welche ſich in Meſſina be— 
fanden, zuſammenberufen, um ſtreng wider die Verſchwörer 
zu verfahren. Der Saal ward mit Wachen beſetzt und 
alsdann Hinter den Eingetretenen das Thor geſchloſſen. 
Stefanus ſelbſt hatte auf alle Fälle unter ſeinem geiſtlichen 
Gewande einen Harniſch angelegt, und verſchiedene ſeiner 
Vertrauten waren insgeheim mit Dolchen gerüſtet. Wäh— 
rend die Regentin mit ihrem Sohne auf dem Thron Platz 
genommen hatte und die Anderen im Kreiſe umher ſaßen, 
ergriff unerwartet Rodrigo das Wort, um über den ſchlechten 
Zuſtand ſeiner Finanzen, die geringen Erträge ſeiner Güter 
und ſo weiter zu klagen. Er erbat darauf für ſich das 
Fürſtentum Tarent oder die Grafſchaft Butera. So hatte 
er es mit ſeinen Gefährten verabredet; wenn ihm ſein 
Wunſch abgeſchlagen würde, ſollte dies das Signal zu 
einem Angriff auf den Großkanzler ſein. Der Graf Gravina 
ſagte, ſich erhebend, zu dem frechen Bittſteller: „Gnaden— 
bezeigungen werden nicht erbeten, indem man die Hand 
ans Schwert legt, ſondern nur dem Verdienſte gemäß ver— 
liehen. Nun iſt aber Dein Verhalten von der Art geweſen, 
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dak Du Di nicht allein weiterer Gunſterweiſungen uns 
würdig gemadt haft, jondern dab auch der König und die 
Königin bereuen müſſen, Dir je Gutes zugewandt zu haben. 
Behalte Deine Schäße, die Du in unfinniger Verſchwendung 
vergeudeit, und Deine unglüdlihen VBajallen, denen Du fo 
viel abpreijeit ala möglih! it es nicht genug, daß Du 
zwiſchen den König und die Königin Dein Gift geſpritzt 
haft, indem Du die Letztere veranlaßteſt, die Schlöſſer ihres 
Batrimoniums zu befejtigen, damit Du Deine Schäße jicher 
darin aufbewahren fönnteit, indem Du den König zu be= 
reden ſuchteſt, Dir die Leitung des Staates zu übergeben, 
welder unter derjenigen jeiner Mutter zu Grunde gehe? 
Der Jüngling erwiderte Dir, indem er Deine Lit durch— 
ihaute: daß wenn er Einem mißtrauen müßte, es viel mehr 
Du jeieft, als die Königin. Wenn Du es vermagjt, jo 
leugne das, was id) jage, und jtrafe mich Yügen! Beide 
ind bier, um Zeugnis wider Dich abzulegen und Dich) zu 
Boden zu jchmettern. — Dod das iſt noch nicht genug: 
Du haft Did gegen den Großfanzler verjchworen, jein 
Blut zu vergießen, und Andere verleitet, mit Dir zu fon- 
ipiriren. Was ift — jo frage ih Di hier in Gegenwart 
des Königs — das Verbrechen, das Du ihm jchuld geben 
fannit? Was gibt Dir Urſache zu jo heftiger Feindſchaft 
gegen ihn? Hat er vielleicht Dein väterliches Erbteil an- 
gegriften ? Hat er die Grenzen Deines Beligtums feindlich 
überjchritten? Welche Kränkung oder welchen Schaden hat 
er Dir zugefügt? Du beneideit ihn; das iſt der einzige 
Grund Deines Haſſes. Aber ſuche ihm an Tugend, Ein- 
Sicht und Ruhm gleihzulommen, und wir wollen Did auf 

die namliche Höhe mit ihm erheben, Wenn Du fo. bfeibft, 





— 170 — 


wie Du biſt, ſo werden wir nicht dulden, daß das Wohl 
des Reiches in Deiner Hand gefährdet werde. Du ſelbſt 
haſt dies wohl eingeſehen; und da Du Dein Ziel nicht 
auf erlaubtem und geradem Wege erreichen konnteſt, haſt 
Du Dich verbrecheriſchen Anſchlägen hingegeben, biſt Du 
Aufwiegler und Rebell geworden. Du würdeſt den Tod 
verdienen, wenn Du nicht noch der königlichen Gnade er— 
reichbar wäreſt.“ Rodrigo zeigte fi) verwirrt und mie 
betäubt und leugnete jtotternd, daß er irgend einen Vorſatz 
gegen den Großkanzler habe ing Werk jegen wollen. Der 
Richter, welcher die Anzeige von dem Plane der Verſchwo— 
renen gemacht hatte, trat nun vor und überführte ihn 
jeiner Schuld. Dann brach der Angeklagte wie außer fich 
in Berwünjchungen aus, indem er den, welcher ihn an— 
gezeigt hatte, des VBerrates und Meineides zieh. Die Kö— 
nigin, atemlos und bleich, gab Befehl, ihr Bruder jolle 
im Palaſt bewacht werden. Bald darauf langte im Saal, 
two dieſe aufregende Scene flattfand, die Nachricht an, Die 
ſpaniſchen Mitverſchworenen Rodrigo's hätten ſich drohend 
und mit Waffen verſehen in deſſen Hauſe verſammelt, 


und die Stadt ſei in Aufruhr. Gravina eilte hinaus, 


um die Seinigen zum Schutze des Balaftes aufzubieten 
und das DBolf zu beruhigen. Die Spanier machten feinen 
Verſuch eines MWiderftandes und willigten ein, noch am 
nämlihen Tage nad) Galabrien überzufegen. Verſchiedene 
bon ihnen wurden an der andern Seite der Meerenge 
überfallen, ausgeplündert und ſelbſt ihrer Kleider beraubt, 
jo daß fie in den Wäldern, wo fie Zuflucht juchten, vor 
Kälte umfamen. Einige der Verſchworenen eilten zum 
Sroßfanzler, um ihre Schuld zu befennen und Verzeihung 
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Pairshof, welcher ihn für ſchuldig erlannte, der Gnade des 
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zu erbitten; die übrigen wurden von Rodrigo jelbit an- 
gezeigt. 

Stefanus jhwanktte zuerft, welches Verfahren er ein- 
ſchlagen jollte; wegen der Zahl und Macht feiner Gegner 
ſchien es ihm bedenklich, die ſtrengſten Mafregeln zu er— 
greifen. Gravina aber, der ſich befonders des Grafen von 
Molija entledigen wollte, weil dieſer jchuld an feiner Ent» 
fernung vom Hofe war, riet dem Stefanus, feine Schonung 
zu üben. Der Großlanzler war noch zur Milde geneigt. 
Als einige Tage jpäter die NRegentin und der König mit 
einigen Magnaten zur Beratung verfammelt waren, erhob 
ſich der junge, edle und tapfere Rihard von Tours, klagte 
den Grafen von Molija offen an und erflärte fich bereit, 
defien Schuld mit dem Schwerte in der Hand darzuthun. 
Der Graf beteuerte jeine Unſchuld und ſchwur, er habe 
nie die mindeite Abjicht gehegt, ſich an dem Großfanzler 
zu vergreifen. Er zieh den Richard von Tours der Lüge, 
nahm jeine Herausforderung an und erbot fich, jeine Un— 
ſchuld gegen ihn und gegen noch zwei andere in feierlichem 
Kampfe zu beweifen. Robert von Lauro, Graf von Gajerta, 
warf ihm vor, das Beligtum Mandra in Apulien und nod) 
andere Güter widerrechtlich an sich geriffen zu Haben. 
Moliſa behauptete, beweijen zu können, daß jener Beſitz 
ihm wirklich zuftehe. Aber feine Behauptungen erſchienen 
unbegründet. Es wurde ein Pairshof fonftituirt, um den 
Fall zu enticheiden. Der Spruch fiel ungünftig für Molifa 


aus, und es ward erfannt, daß Lebterer fein Reht auf 


den Beſitz von Mandra habe und daß aud) die anderen 
Ländereien von ihm ufurpirt feien. Doc empfahl ihn der 
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Königs. Ms diefer Spruch verlefen war, geriet Molija 
in heftige Aufregung, zieh denſelben der Ungerechtigfeit 
und appellicte wieder an das Schwert, womit er jeine 
gute Sache verteidigen wolle. Infolge hiervon wurde er 
denn der Auflehnung wider den König angeklagt, in defjen 
Namen jenes Urteil gefällt worden, und abermals vor einen 


Gerichtshof von höheren Geiftlichen gebracht. Gentile, der 


Biſchof von Girgenti, jtellte jih Franf, um nit in dieſem 
Tribunal feinen Sib nehmen zu müfjen. Die Anderen 
entichieven, daß es dem König anheimzugeben jei, mit 
Molifa wegen feiner verjchiedenen Vergehen nach jeinem 
Gutdünken zu verfahren. So führte man ihn nad) dem 
Kaſtell Mola, welches oberhalb Taorminas vom Felſen 
aufragt. 

Verichiedene der in die Verſchwörung DVermidelten 
mußten e3 ſich gefallen laſſen, im Fürftentum Salerno in 
Felſenkerkern eingejperrt zu werden. Einer von ihnen, 
Walter von Moac, durfte fi durch ein Gottesurteil im 
öffentlichen Zweifampf gegen feinen Kläger reinigen. In 
Betreff des Rodrigo, deſſen Aufſtandsverſuch jo ſchmählich 
zu Schanden geworden, jchien e$ am beiten, jeiner dadurch 
[05 zu werden, daß man ihm taufend Unzen Goldes aus— 
zahlte und ihn mit diefer Summe nad) Spanien heim- 
ſchickte. Stefanus, der zuleßt auch erkannte, daß er den 
nichtswürdigen Aufjeher ſeines Haushalts beſſer von ſich 
entfernte, trug ihm auf, ſechs Galeeren auszurüften und 
den Rodrigo auf diefer Flotille bis nach Arles zu begleiten, 
wo er ſelbſt dann in Frankreich verbleiben follte. Den 
Spanier hielt man bis dahin im Kaftell von Reggio ge— 
fangen. 
















— 193 — 


Nach dieſen Ereigniſſen ſchien der Himmel gellärt zu 
ſein und der Rüclehr nach Palermo nichts weiter im Wege 
zu ftehen. Der Hof, natürlich begleitet vom Erzlanzler, 
brab am 12. März 1169 von Meſſina auf. Gravina, 
dem die Königin zur Belohnung jeiner Dienfte die Herr 
ſchaft Yorotello verliehen hatte, ſowie diejenigen Barone, 
welche Anhänger des Stefanus waren, kehrten auf ihre 
Beſizungen zurüd. Nachdem König und Königin wieder 
ihre Refidenz in Palermo genommen hatten, begannen bald 
von neuem Heßereien gegen den Großlanzler. In ver» 
ftärktem Maße erhob ſich das frühere Gerede, die Freiheiten 
der Inſel liefen Gefahr, wenn ein jo eigenmwilliger Mann 
mod länger nad jeinem Gutdünfen jchalten könnte. Viel— 

leicht zeigte Stefanus nad) feinen lebten großen Erfolgen 

einige Ueberhebung, nahm nicht Rüdjiht genug auf die 
Eingeborenen, begünftigte dagegen allzu jehr die Perjonen 
r feiner näheren Umgebung, die großenteils nicht geborene 
Sicilianer waren. 

Bald nad) feiner Nüdkehr trat ein Fall ein, den er 
wwar nicht direft hervorgerufen hatte, der ihm jedoch viele 
Üble Nachrede zuzog. Ein Franzoje, Jean Lavardin, dem 

er ein valant gewordenes Lehensgut übertragen hatte, drüdte 
feine Hinterfafen mit ſchweren Auflagen und verlangte von 
inen, fie follten die Hälfte jeder Einnahme an ihn abgeben. 
Es war dies gegen die ficilifchen Geſetze und einer jener 
argen Mißbräuche, wie fie befonders in Frankreich die Yand- 
y leute quälten und nachher zum Ausbruche der franzöfiichen 
evolution führten. Die Gutsunterthanen des Franzoſen 
wandten fih um Abhilfe an den Großfanzler. Er in- 
deſſen achtete ihrer Borftellungen nicht, ſondern lieh feinen 
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Schützling ungehindert weiter ſchalten. Unter der Bevöl— 
ferung erregte dies große Unzufriedenheit, und es wurde die 
Verabredung getroffen, ihn am Balmjonntag umzubringen, 
wenn er den König auf dem Wege vom PBalaft nad) dem 
Dom begleitete. Der Erzfanzler, der von dieſem beabjich- 
tigten Attentat Kunde empfing, hielt ernjte Maßregeln für 
nötig. Er hatte Gründe, zu glauben, der Protonotar Ajellus 
jtehe im Einvernehmen mit den Unzufriedenen, und bejchied 
daher denſelben vor jih. Da indes der Geladene nicht 
erichien, ließ er ihn gefangen jegen. Verſchiedene von der 
Leibwache des Königs wurden arretirt. Der freigelaffene 
Richard, auf dem gleichfalls Verdacht ruhte, ward, da Die 
Königin feine Gefangennahme nicht zugeben wollte, an- 
gewiejen, den Palaſt nicht zu verlaffen und fich jeder Unter- 
redung mit den Wachen zu enthalten. Der Biſchof von 
Girgentt, der Gefahr für fich fürchtete, Floh insgeheim. In 
jein Bistum gelangt, juchte er die dortige Bevölkerung wider 
Stefanus aufzumwiegeln, indem er jagte: Diejer tradhte dar- 
nad, wie er ſchon den Brotonotar Mellus in Ketten ge= 
worfen, jo Ale, die nicht unbedingt jeinem Cigenwillen 
frönten, einzuferfern, ja gehe damit um, den König zu 
vergiften und die Königin zu heiraten; alle der Herrjcher- 
familie anhängliden Sicilianer müßten ji) daher gegen 
ihn erheben. Seine Reden hatten jedoch feinen großen 
Erfolg. Die Königin, als fie von dieſen Umtrieben hörte, 
Ihicte einen Juftizbeamten nad) dem Sit des Biſchofs, der 
den Rebellen gefangen nad) Balermo führen follte. Er ward 
wirklich in Ketten nach der Hauptjtadt gebracht, vor Gericht 
geitellt und, da er fich nicht zu rechtfertigen vermochte, in 
das Kaftell San Marco im Bal Demone gejperrt. 
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Wenn nun dieſer Sturm im Keim erſtickt war, jo 
brad ein anderer in Meſſina aus. Quarrel hatte gezögert, 
dem erhaltenen Befehl gemäß Rodrigo an die franzöſiſche 
Küfte zu bringen, und darauf vom Groflanzler jehr be- 
ftimmte Weijung erhalten, binnen eines feitgeitellten Zeit 
raums abjureijen. Der Geldgierige konnte ſich indeſſen 
nicht entichlieen, Meſſina zu verlallen, wo er fich eine 
reihe Erwerbsquelle geſchaffen hatte, indem er von jedem 
nad dem beiligen Yande fahrenden Schiffe eine Abgabe 
erhob. Seine Habgier empörte die Einwohner, und ihre 
Entrüftung kehrte ſich nicht allein gegen ihn, jondern gegen 
die Fremden im Allgemeinen, welde, wie jie behaupteten, 
die Injel zu ihrem Vorteil ausbeuteten. Ihre Wut fam 
durch einen Streit zum Ausbruch, der fich zwiſchen Quar— 
rel’s Genoſſen und griechiſchen Landleuten beim Spiel in 
einem Wirtshauſe entijpann. Quarrel verlangte nun von 
der Stadibehörde, fie jolle die Griechen beftrafen ; dieſe 
jedod weigerte ſich deſſen. Als fie zulegt nachgab, wurde 
der Beamte, weldher ausging, um die Schuldigen zu ver— 


haften, vom Volfe mit Steinwürfen begrüßt und fonnte . 


fih laum durch jchnelle Flucht retten. Ein großer Teil 
der übrigen Bevölkerung gejellte ſich hiernächſt zu den 
Griehen und verband ſich mit ihnen gegen den Großfanzler, 
gegen Quarrel und gegen die franzöfiihen Abenteurer. 
Dabei ward wieder die alte Geihichte von einem Mordplan 
des Stefan gegen den König und von deſſen Abficht, die 
Königin zu heiraten, aufgewärmt. Ganz Meffina geriet 


in Aufruhr, Die Regierung jandte von Palermo ein 


Schreiben an die Mejlinefen, worin fie dieſelben zu be= 


gutigen ſuchte, aber aud) ernftlih vor gewaltfamen Schritten 
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gegen die Behörden warnte und ihnen das Beiſpiel Derer 
vor Augen führte, welche der Großkanzler zu beſtrafen ſich 
ſchon genötigt geſehen hatte. Der Stadthauptmann berief 
das Volk in eine Kirche, um dies Schreiben vorzuleſen, 
allein irgend ein Zufall machte, daß er dort nicht rechtzeitig 
erſchien. Nun wurden unter der verſammelten Menge viel 
ganz aus der Luft gegriffene Gerüchte laut. Der Eine 
ſagte, der König Wilhelm ſei ſchon umgebracht, deſſen 
jüngerer Bruder Heinrich nebſt Anderen in einem Kaſtell 
von Palermo belagert, und Stefanus habe ſich die Krone 
aufs Haupt geſetzt. Ein Zweiter wiederum behauptete, es 
beſſer zu wiſſen: nicht der Großkanzler, ſondern deſſen 
Bruder Gottfried ſolle den Thron erhalten. Zu dem Zwecke 
werde ſich Quarrel mit vielem Gelde nach Frankreich be— 
geben und von dort den Prinzen Heinrich holen, der ſich 
mit Conſtanze, der überlebenden Tochter Roger's II., ver— 
mählen ſolle. Der Tumult ward immer größer. Der 
Volksſchwarm wälzte ſich nach dem Hauſe des Quarrel, 
ſodann nach dem Hafen, nahm die Galeeren in Beſchlag, 
auf denen er abreiſen ſollte, und ſegelte hierauf nach Reggio 
hinüber, um Rodrigo zu befreien, der ſich daſelbſt in Haft 
befand. Die Bewohner von Reggio machten gemeinſame 
Sache mit den Neuangekommenen. Von der ganzen Schaar 
wurde nun die Feſtung angegriffen, welche den Gefange— 
nen einſchloß, und ſie erlangten ſeine Auslieferung durch 
ihr bloßes Tumultuiren, da die Beſatzung ſich durch die 
Drohungen und das Geſchrei einſchüchtern ließ. Nun ward 
Rodrigo im Triumphe nah Meſſina zurückgeführt. 
Quarrel hatte ſich inzwiſchen aus ſeiner bedrängten 
Wohnung in den königlichen Palaſt geflüchtet und dort 











förmlih verſchanzt. Rodrigo, der ſich jept als Herrſcher 
von Meifina benabm, befahl, ibn aller feiner Habe zu 
berauben und gefangen in das alte Saftell zu führen. 
Aber die Einwohner verlangten, daß er ihnen ausgeliefert 
würde. Rodrigo gab ihrem Begehren nad, und jo wurde 
der Elende rüdlings auf ein Maultier gelegt, unter dem 
Geheul der wilden Rotten dur alle Straßen bingetrieben 
und endlich auf unbarmherzige Weife umgebradt. Auch die 
fremden, die ſich gerade in Mejfina befanden, erlagen unter 
den Dolditöhen des Pöbels, bejonders der Griechen. Es 
war ſchon ein Kleines Vorſpiel der ſicilianiſchen Bejper, 
die etwa ein Jahrhundert jpäter ftatthaben jollte. Der 
Unfug wurde zuleßt jo arg, daß Rodrigo ſich genötigt 
jab, einzufchreiten und durch einen gemeſſenen Befehl wei— 
teren Gemwaltthaten Einhalt zu thun. Demnädjt wurde 
befürchtet, es könnten Truppen aus Palermo gejchidt wer— 
den, und deshalb ward durch den Spanier Anitalt getroffen, 
die Stadt zu verteidigen. Es war jogar die Rede davon, 
Rametta auf der einen, Taormina auf der andern Seite 
zu befeftigen. Der erftere Ort fügte fi hierin, ebenjo 
die Stadt Taormina, Allein der Befehlshaber des Kaſtells 
Mola, das noch oberhalb der Stadt liegt, widerſetzte ſich. 
Durd eine Lift wurde er jedoch überwältigt und getödtet, 
und jo erlangte aud der Graf von Molifa, der in der 
Beite gefangen ſaß, jeine Freiheit wieder. 
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Den Palermo wurden die Nachrichten von diejen Un— 
| y ruhen ernjt aufgenommen. Die Regierung, das 

Z heißt ihr Leiter Stefanus, beſchloß, ein Heer auf- 
zubieten und den jungen König jelbit an deſſen Spite zu 
‚ftellen, damit er e& gegen die Empörer führe. Zum Auf- 
bruch ward der Tag feitgeftellt, den die Altrologen als einen 
günftigen bezeichneten. Um den Meffinefen die Nahrungs— 
mittel abzujchneiden, ward den Bürgern don Gatania 
jeder Handelsverfehr mit jener Stadt unterfagt. Die Be- 
wohner von Neggio fonnten nad dem gegenüberliegenden 
Hafen wenig Viltualien ausführen, da in jenem Jahre 
Mißwachs geherrſcht Hatte. Aus einer Anzahl von Städten 
der Inſel, in denen die Bevölferung eine lombardifche war, 
wurden dem Stefanug Hilfstruppen gejfandt. Die LYango= 
barden, welche, wenngleich nicht gerade Neueingewanderte, 
jo doch auch nicht geborene Sicilianer waren, jtanden 
nämlich immer in einem gewijlen Antagonigmus gegen die 
Letzteren, und da von eben diejen der Aufitand ausging, 
jo zeigten fie ſich gerne bei deſſen Unterdrückung thätig. 
Uber nahdem einmal das Signal zum Aufruhr gegeben 
war, entbrannte die Empörung aud an anderen Orten, 
und alle Gegner des Stefanus erhoben fich wider ihn. re 
Der Graf von Geraci, Nachkomme des Serlon, der unter | 
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dem erſten Eroberer der Inſel ſich durch ſeinen Heldenmut 
hervorthat, auch mit der königlichen Familie verwandt war, 
pilanzte die Fahne der Revolution auf feinen zahlreichen 
feiten Plägen auf und lud den Biſchof von Gefal dorthin 
zu fi ein. Der Protonotar Ajellus konjpirirte aus feinem 
Kerken gegen den Hof und jchmiedete Mordpläne wider 
den Großlanzler. Er wandte alle Künfte der Beſtechung 
und Verführung an, um die Diener des königlichen Palaftes 
zu einem ſolchen Attentat zu verleiten. So geriet auch wieder 
Balermo in Aufregung, und es gab in der dortigen Volks— 
menge Biele, welche Miene machten, ſich, gleih den Meſſi— 
nejen, zu erheben. Die Anhänger des Stefanus erteilten 
daher diejem den Rat, lieber noch vor dem von den Aſtro— 
logen angegebenen Tage aufzubredhen, und ſich zunächſt in 
eine ftarle Feitung zu begeben, um dort den König und die 
langobardijhen Krieger zu erwarten. Doc er folgte jeinen 
franzöfiihen Freunden, welche der Meinung waren, er dürfe 
die Stadt nit anders als an der Seite des Königs verlaffen. 
Am Tage, der zu jeiner Ermordung beſtimmt war, 
ftanden die beftochenen SHofdiener, melde fie ausführen 
jollten, ihon an der Schwelle jeines Palaſtes. Sein 
Stallmeifter, der diejelben gewahrte und Unheil mitterte, 
benachrichtigte ihn noch beizeiten von der ihm drohenden 
Gefahr. Die Verihmworenen, die jo ihre erſte Abficht ver- 
eitelt jahen, juchten nun die Stadt in Bewegung zu jegen 
und riefen das Volk auf, fi zu bewaffnen und das Haus 
des Stefanus zu umzingeln, weil diejer im Begriff wäre, 
mit den Schäßen des Königs, die er heimlich an fich ge- 
rifien, zu Schiff zu entfliehen. Ein Vertrauter des Groß— 
lanzlers, Namens Heinrich de Flor, wurde auf der Straße 
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dureh die Helfershelfer des Eunuchen Richard umgebradt. 
Dies geſchah unter den Fenftern des königlichen Schlojjes, 
und auch der Graf von Avellino, der den Ermordeten be— 
gleitete, würde ein Opfer der rajenden Volksmenge geworden 
jein, wenn nicht der junge König aus dem Fenſter herab 
Hilfe herbeigerufen hätte. 

Bor der Wohnung des Stefanus im erzbiſchöflichen 
Schloſſe war der Tumult am ärgjten. Die Aufjeher 
Hatten jih umher in Reihen geitellt, mußten fich indes 
vor der andrängenden, wütenden Menge, die ebenjo aus 
Chriſten wie Muhammedanern bejtand, zurüdziehen. Ste— 
fanus jah ſich in der äußerften Gefahr und verfiel auf den 
Gedanfen, mit dem Kleinen Schwarm von Anhängern, der 
ihn umgab, fi in die mit dem erzbiichöflichen Schloffe 
zufammenhängende Kathedrale und auf deren Turm zu 
flüchten. Der Gonnetable Rihard von Tours fam zur 
rechten Zeit mit einer Anzahl von Sriegern herbei und 
ſuchte das Volk fortzutreiben. Zuerſt gelang ihm Dies 
einigermaßen; aber bald fehrten vermehrte Schaaren zurüd 
und zwangen ihn zum Weichen. Der Sturm ging hierauf 
mit Gewalt gegen das erzbiihöflihe Schloß und die Kathe— 
drale los. Der Großfanzler und jeine tapferen Begleiter 
zeigten in dieſer bedrängten Lage wahren Heldenmut; fie 
ſchoſſen von oben herab auf die Belagerer und verjuchten 
auch mehrmals Ausfälle. Plöglich erſchienen da der Proto— 
notar Ajellus und der Eunuch Richard mit den Abzeichen 
ihrer Aemter; fie jtellten ſich an die Spige der Aufrührer, 
liegen mit den Trommeln der königlichen Leibwache Alarm 
Ihlagen und riefen dadurch die ganze Stadt zur Erhebung 
auf, meil dieſe glauben mußte, jene Zeichen würden nad) 
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dem Befehl des Königs gegeben. Am Thore des Doms 
wurde Holz aufgetürmt, um es in Brand zu fteden. Als 
der Eingang geöffnet war, loderte ein Kampf im Innern 
des heiligen Gebäudes empor. Für Stefanus und jeinen 
Anhang blieb zulegt fein anderer Zufluchtsort mehr als 
die Epike des Turmes. Nachdem der Palaft und die 
Katbedrale erftürmt waren, leiftete der fejtgebaute Gloden- 
turm noch Wideritand. Während die Verteidiger don oben 
Steine hinabſchleuderten, juchte die unten zufammengerot- 
tete Menge Feuer anzulegen und die Fundamente des 
Turmes zum Wanten zu bringen. -Die Königin, die voll 
von Angſt wegen des Schidjals ihres Lieblinges war, 
drang in ihren Sohn Wilhelm, er jolle fi perſönlich 
dem Volle zeigen, um jo die Ruhe wieder herzuftellen 
und den Slanzler zu retten. Allein Ajellus verhinderte 
dies, indem er jagte: der König würde fi in Lebens- 
gefahr ftürzen, wenn er ſich in die Mitte der Raſenden 
begäbe. Die Anftrengungen der Angreifer, den Nieder- 
ſtutz des Turmes zu bewirken oder zu demjelben emporzu— 
dringen, blieben fruchtlos, und es zeigte ji, daß mindeftens 
an dem nämlichen Tage dies nicht zu erreichen jein würde. 
Die Leiter des Aufftandes fürchteten daher, die Wut des 
Volles möhte nah und nad erfalten. Da es ihnen nun 
als das Wichtigſte erſchien, daß der Großfanzler von 
Palermo entfernt würde, jo jchlugen fie ihm vor, er jolle 


das Reich verlaffen; unter diefer Bedingung würden fie 


ihn aus feiner bedrängten Situation retten. Er ging 
notgedrungen hierauf ein, und es ward ausgemadt, daß 
er ſich mit einer Heinen Anzahl Solder, die er dazu aus- 
wählte, nah Syrien einſchiffte. Die Franzoſen feiner 





FLUR 
ze 53 u 


ae — 


* 
yo 


nt 


— 


ger 


» 
——— 


> 


— 
u Fa 
ER —— Ze 


Be 


.. 


— 
Te — 


ET 


— 





— 132 — 


Umgebung jollten nad Frankreich zurüdfehren; den ein- 
geborenen adeligen Anhängern des Stefanus, die mit ihm 
auf den Turm geflohen, wurde Sicherheit ihres Leibes und 
Lebens, jowie die Erhaltung ihrer Güter verheißen. Die 
treue Erfüllung diefer Bedingungen beſchwor man von 
beiden Seiten. Schon am folgenden Morgen ward der 
ehemalige Großfanzler an das Meer geführt, um eine 
Galeere zu befteigen, die ihn nad) dem heiligen Lande 
bringen jollte. Die Geiftlichen der Kathedrale, welche ihn 
dort erwarteten, verlangten, daß er feine erzbichöfliche 
Würde feierlich niederlegte. Er zauderte, dies zu thun; 
aber die drohende Haltung der Menge und jelbft der 
Krieger bejtimmte ihn zulegt, nachzugeben. Auf feiner 
Seefahrt ward er jodann durch einen heftigen Sturm 
gezwungen, in Licata ans Land zu fteigen, wo der Biichof 
von Malta, der ihn zu geleiten hatte, ihn nur mit Mühe 
dor dem wütend auf ihn eindringenden Bolle zu ſchützen 
vermochte. Nachdem das Meer fi beruhigt Hatte, ſetzte 
er dann ſeine Fahrt nad) dem heiligen Yande fort und 
murde daſelbſt von dem berühmten Erzbiſchof Wilhelm 
bon Tyrus empfangen, der ihn hochſchätzte und große 
Teilnahme für fein unglückliches Schidjal fühlte. 

Der Erzieher des jungen Königs, der gelehrte Peter 
von Blois, welcher mit Stefanus nad Sicilien gefommen - 
war, berfiel mit dem Xebteren dem Hafje des gegen Die 
Fremden erbitterten Volkes. Er war daher bei dem er- 
zählten Aufitande gleich) ihm bedroht und märe ihm nad 
Paläftina gefolgt, wenn nicht eine jchwere Krankheit, an 
der er darniederlag, ihn hieran gehindert hätte. Der junge 
König, der Achtung und Zuneigung für feinen Erzieher 
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| begte, ſaumte bei deſſen gefährdeter Yage nicht, ihn in 
Sicherheit zu bringen. Er veranlaßte den gerade in 
Palermo anweſenden Erzbiihof Nomualdus von Salerno, 
denjelben in jeine Wohnung aufzunehmen, und diejer jorgte 
für ihn wie für einen Sohn. Nachdem er wiederher- 
geitellt war und ſich auch die Wut des Volkes gelegt 
batte, jo daß michts mehr für ihm zu befürchten gewejen 
wäre, mochte er doch nicht auf der Inſel bleiben, auf 
welder zwar die königliche Familie ihm ihre Huld gezeigt 
batte, das Volt jedod ihm wie jeinem Freunde Stefanus 
jo wenig gaftfreundlich entgegengelommen war. Der König 
verſuchte umjonft, ihn feitzubalten. Peter von Blois reifte 
auf einer Galeere, die ihm jein hoher Zögling zur Ver— 
fügung geitellt hatte, nad) Frankreich ab, begab ſich aber jpäter 
nad England, wo er Vizekanzler des Reiches wurde. 

Die unangenehmen Erfahrungen, die er in Palermo 
gemacht, hinterliegen in Peter einen Groll gegen Sicilien, 


der ſich in jeinen jpäteren Briefen auf faſt komiſche Weiſe 


fundgibt. Er nennt darin diefe Injel das Thor der 
Hölle, ja die Hölle jelbit, ein gebirgiges und monftröjes 
Yand, wo mit der Treulofigkeit und Wildheit der Bewohner 
die Bösartigfeit des Klimas übereinjtimme. Im Vergleich 
mit diefem umerträglihen Klima findet er das von Eng» 
fand höchſt angenehm und rühmt die gute britannijche Koft 
gegenüber dem Sellerie und Fenchel Siciliend. Weiter 


bellagt er die Inſel, dab fie im Himmel feinen Schuß- 


patrton habe wie England ihn in dem heiligen Thomas 
von Ganterbury beſitze, um fie vor Erdbeben und Vulkanen 
zu beihirmen, welde dort in jedem Augenblid das Leben 
bedrohen. Er freut jih mit feinem Bruder Wilhelm, 
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welcher ſeiner Abtei Maniakes auf der ſchauderhaften Inſel 
entſagt habe und nach Frankreich zurückgekehrt ſei, nun 
den auf den Hügeln von Blois gekelterten Wein anſtatt 
des erbärmligen Traubenjaftes zu genießen, mit dem bei 
längerem Aufenthalte Sicilien ihn vergiftet Haben würde. 

Bald nachdem dieſe große politiihe Erſchütterung 
Itattgefunden Hatte, trat eine anderartige ein, melde in 
ganz Sicilien Schreden verbreitete, und wenn jolde Er— 
iheinungen fich häufiger wiederholt hätten, wohl die Ab— 
neigung Beter’3 don Blois gegen die Inſel zu rechtfertigen 
im Stande gemwejen mwären. Am 4. Februar 1170 früh 
Morgens erbebte plöglich die Erde in jo furchtbarer Weiſe, 
wie dies ſeit Menſchengedenken nicht jtattgehabt Hatte. Der 
ſchreckliche Stoß eritredte fi) von der Inſel aus nad) 
Galabrien und Apulien. Palermo, wo der König gerade in 
den Gemächern jeines Palaſtes umherwandelte, ohne daß 
jedoch er oder einer aus feiner Umgebung Schaden ge- 
nommen hätte, litt no am menigjten. Am jchweriten 
wurde die dftlihe Küfte betroffen. Catania ging gänzlich) 
zu Grunde; auch nicht eines feiner Häufer blieb aufrecht 
ſtehen. Fünfzehntaufend Menſchen kamen dajelbjt ums 
Leben. Diele Ortichaften in der Umgegend von Syrakus 
wurden gleichfalls fürchterlich mitgenommen. Der hödhfte, 
nad) Taormina zu gelegene Gipfel des Aetna brach zus 
jammen und ftürzte in die Tiefe des Kraters. Die bis 
dahin Haren Wellen der Arethuſa trübten fi) und wurden 
ihlammig. In Meſſina mogte das Meer zuerjt zurüc, 
brach dann aber mit ungeheuren Wlutwellen über die 
Mauern und überſchwemmte die Stadt. | 
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ie einheimische Bevölkerung Siciliens hatte nun 
über die Fremden gejiegt und die ältere Hof- 
partei, jowie die Feudalen machten jid den Sieg 
zu nutze. Rodrigo und der Graf von Molija fehrten 
mit Gefolge auf zwanzig Galeeren aus Meſſina zurüd 
und Gentile, der Biihof von Girgenti, ward aus jeinem 
Kerler in Val Demone befreit. Nun wurden die oberjten 
Staatsftellen neu beſetzt. Palmer, der Protonotar Ajellus, 
Rodrigo, der Graf von Molija und Andere traten an den 
Pat des Stefanus und jeiner Vertrauten. Einer der 
eriten Akte der neuen Regierung war, den Grafen Gra— 
vina und feinen Sohn aus dem Reiche zu verweilen. Da 
man jeines Widerftandes gemwärtig jein mußte, ward eine 
beträdhtlihe Truppenmaſſe gegen ihn geihidt, um ihn in 
jeinen ſiciliſchen Schlöflern aufzuheben. Und da Gravina 
ſich nicht ſtarl genug fühlte, es mit ihnen aufzunehmen, 
jo ließ er jeine Beſitzungen im Stih, um ſich mit feiner 
Familie nad Syrien zu begeben. 
Das Sapitel der Kathedrale wählte den Dekan 
Offamill zum neuen Erzbiſchof. Dieſe Wahl hatte wider 
den Willen der Königin ftatt, denn im Herzen wünjchte 
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fie noch immer die Rückkehr ihres geliebten Stefanus, 
und deshalb wollte fie ihm auch nicht die Ausfiht rauben 
laſſen, noch wieder feinen erzbiſchöflichen Si einzunehmen. 
Sie verjuchte beim Papſt zu erwirfen, daß die neue Wahl 
für ungiltig erklärt würde, und übergab einem gerade in 
Palermo anmejenden Kardinal eine bedeutende Summe, 
durch melche der heilige Vater beſtochen werden jollte. 
Es gelang ihr jedoch nicht, indem die Gegenpartei nod) 
größere Geldmittel zu dieſem Zwecke aufmwendete. 

Der König war jet (1170) ſechzehn Jahre alt. 
Seine Volljährigkeit follte er jedoch nad) der gejeglichen 
Beſtimmung erſt mit achtzehn Jahren erreichen. Nach den 
legten Ereigniffen, die jo jehr gegen den Willen der 
Negentin gejchehen waren, und bei dem Umjtande, daß 
diefe natürlich den neuen Lenkern des Staates feindjelig 
gegenüberftand, ward der junge Monarch notwendig mehr 
in den Vordergrund gedrängt. Er Hatte eine jchlanfe 
Geftalt, eine Adlernaſe und rötliches Haar. Früher war er 
den Studien mit lebhafter Neigung zugethan gemejen. Die 
vielfachen Unruhen, welche nachher das Land erjchütterten, 
und die für ihn damit verbundene Aufregung zogen ihn 
mehr davon ab. Sein Charakter war janft und mild; 
doch zeigte er Schon als Knabe bei vorkommenden Gelegen- 
heiten durch Mut und Entjchloffenheit, daß das Friegerijche 
Feuer aller Sproffen des Haufes Hauteville in ihm flammte. 
Er konnte, wie feine Vorgänger auf dem ficiliichen Thron, 
arabifch lefen und jchreiben. Der Wahlſpruch, den er nad 
orientalifher Sitte angenommen hatte, war: „Gelobt jei 
Gott; gerecht ift fein Lob.” Es wird uns ebenjo in 
Bezug auf ihn, wie auf feinen Vater und auf Roger II. 
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ſchwer, uns das Gemiſch von chriſtlichen und muham— 


medaniſchen Anſchauungen vorzuſtellen, das in ihrem 
Geiſte waltete. Gin ſolches war jedoch zweifellos vor—⸗ 
banden. Wilhelm II. belannte ſich auf der einen Seite 
entichieden zum katholiſchen Glauben; diejer war ihm von 
jeinen geiltlihen Erziehern eingeflößt und von jeiner Mutter, 
einer jehr frommen Spanierin, in ihm genährt worden, 
Allein er verband damit nicht nur die höchſte Toleranz 
gegen den Islam, jondern aud eine Hinneigung zu jeinen 
Sitten und Gebräuden. In Wilhelm’3 Geifte, wie in 
dem der früheren normanniſchen Könige Siciliens, war 
feine ſcharfe Trennung zwijchen dem dreieinigen Gotte der 
Chriſten und dem barmherzigen und erbarmungsvollen Allah 
der Moslimen. Daher fommt auf den unter jeiner Regie: 
rung geprägten Münzen, in den von ihm auägefertigten 
Diplomen und Schriftftüden leßterer Ausdrud vor. Nur 
der Zujaß, welden die Muhammedaner dem Namen Allah’s 
hinzufügen, „das Muhammed deſſen Prophet jei,“ fällt 
weg. Um den Gebraud des Namens Allah für den Gott 
der Ghriften weniger auffallend zu finden, al3 er uns er: 
iheint, muß man jedod bedenten, daß es im Arabijchen 
fein anderes Wort für Gott gibt, als diejes, und daß es 
daher, wenn man ji überhaupt der ſemitiſchen Sprade 
bedienen wollte, nit zu umgehen war. Der Reiſende 
Ion Dſchubair aus Granada, welder zur Zeit Wilhelm’s II. 
Sicilien beſuchte, erzählt: Diejer König jege ein befonderes 
Vertrauen in die Muhammedaner und wähle aus ihrer 
Mitte jeine Regierungs- und Hofbeamten, jeine VBeziere und 
Hämmerer. „Man kann,“ fährt er fort, „den Glanz feines 
Reiches an der Erſcheinung diejer feiner Beamten erkennen. 
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Sie prangen in fojtbaren Kleidern, jprengen auf feurigen 
Roſſen daher, und jeder von ihnen hat fein Gefolge, feine 
Dienerichaft und feine Klienten. König Wilhelm beſitzt 
prachtvolle Paläſte und herrliche Gärten, bejonders in der 
Hauptftadt feines Königreihs. In feinen Hofvergnügungen 
ahmt er die muhammedanifchen Könige nad, wie aud in 
der Gejeßgebung, der Regierungsmeile, der Rangordnung 
jeiner Unterthanen, dem königlichen Pomp und dem äußeren 
Gepränge. Die Mädchen und Konkubinen, die er in jeinem 
Balafte hält, find alle muhammedanifh. Bon feinem Die- 
ner Jahja (er ift Sohn eines Goldjtiders, der die Gewänder 
des Königs ftieft) Haben wir vernommen, daß die fränkischen 
Chriſtinnen, welche im königlichen Palaſt wohnen, durd) die 
erwähnten Mädchen zum muhammedanifhen Glauben be- 
fehrt worden feien. Derjelbe Jahja berichtet uns, auf der 
Inſel hätten Erdſtöße ftattgefunden; da jei es vorgefommen, 
daß diefer ‚Gößendiener‘, voll Schreden in feinem Balafte 
umhertaumelnd, nur die Stimmen feiner Weiber und Die- 
ner, welche Allah und den Propheten angerufen, vernom— 
men habe. Wenn diefe ihn dann erblidt, jo ſeien jie 
erſchrocken; er aber habe gejagt: ‚Möge Jeder von euch) 
den Gott anrufen, welchen er verehrt; wer an jeinen Gott 
glaubt, deſſen Herz iſt ruhig.‘“ 

Daß mirklih Wilhelm II., wenn auch nicht fi) mit 
einem förmlichen Harem umgeben, jo doch nach Art der 
muhammedanischen Fürften neben feiner Hauptgemahlin 
ungeſcheut und öffentlich auch mit anderen Frauen Umgang 
gepflogen habe, jcheint außer verjchiedenen Stellen im 
Falcandus aus dem Neifebericht des Juden Benjamin von 
Tudela hervorzugehen. Diefer jagt nämlich, indem er von 
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einem der loniglichen Luftjchlöfler bei Palermo ſpricht: 
Die Barlen des Königs find mit Silber und Gold ge 
ſchmüdt und immer bereit, um ihn und feine Weiber zu 
erluſtigen.“ Indeſſen muß man dies wohl auf etwas 
jpätere Zeit beziehen; denn in der bier in Rede jtehenden 
befand ſich Wilhelm noch im erjten Jünglingsalter. 

Da der geftürzte Stefanus nicht bloß perjönlich die 
liebenswürdigften Eigenjchaften beſeſſen, jondern auch große 
Tüchtigleit ald Staatsmann gezeigt hatte, jo lieh es fi 
gewiß der Königin nicht verargen, daß fie ihre Beitrebungen, 
die Rüclehr desjelben nah Sicilien zu ermöglichen, fort— 


ſetzte. Der Ruf des jet im fernen Syrien weilenden Erz⸗ | 


lanzlers hatte jich weit über die Grenzen Siciliens hinaus 
verbreitet, und der König von Franfreih, Ludwig VIL, 
deſſen Untertban er urjprünglich gewejen, ſchätzte ihn hoch. 
Diejer gab dem Prior don Erepy, einem Kloſter in Valois, 
der in Angelegenheiten ſeines Ordens nad dem heiligen 
Yande reifte, Briefe für den König und die Negentin mit. 
Er dantte denjelben darin für die Gaftfreundichaft, die ihm 
zwanzig Jahre zubor bei jeiner Rückkehr aus dem gelobten 
Yande von der fönigliden Familie in Palermo zu teil ge— 
worden jei, und fügte Beteuerungen Hinzu, daß er gern 
nad jeinen beiten Kräften zum Ruhm und Gedeihen Wil- 
helm's II. beitragen möchte. Sodann fam er auf Stefanus 
zu ſprechen, deſſen Trefflichleit er bejonders hervorhob; 
derſelbe ſei übel behandelt und durch die Beſtrebungen 
ſeiner Feinde geſtürzt worden, und ſeine Zurückberufung 
werde ebenſowohl zur Ehre Wilhelm's, wie zum Troſt und 
zur Freude von ganz Franfreih dienen. Der berühmte 
Thomas Bedet, Erzbiihof von Canterbury, der ſich damals 
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wegen ſeiner Entzweiung mit dem Könige von England 
in Frankreich befand, ſandte durch den erwähnten Prior 
einen Brief an Margaretha, in welchem er ſich gleichfalls 
für Stefanus verwandte, was der Negentin gegenüber höchſt 
überflüjfig war. Auch der Kaifer von Byzanz wirkte in 
dem nämlichen Sinne, und in Sicilien verbreitete ſich 
der Ruf, er beabfichtige den ehemaligen Grokfanzler jogar 
mit Waffengewalt in jeinen früheren Boften wieder ein- 
zujeßen. Der Grund, aus welchem er jo viel Intereſſe 
an den ſiciliſchen Angelegenheiten nahm, jollte jein, daß 
er feine Tochter mit König Wilhelm vermählen wollte. 
Nah und nad) wandten fi auch einige der Großen des 
Neiches der Sache des Stefanus zu; unter ihnen der Graf 
bon Lorotello, der aus feiner langjährigen Verbannung 
zurüdgefehrtt war. Doch die Hoffnungen Margaretha’, 
die durch alle diefe Bemühungen höher und höher Stiegen, 
wurden mit einem Schlage durch den Tod ihres Lieblings " 
vereitelt. Stefanus erkrankte plöglih zu Jeruſalem infolge 
der vielen Gemütsbewegungen, welche die lebten Ereigniſſe 
in ihm hervorgerufen hatten, und jtarb in den Armen des 
Königs Aimerich, ſowie anderer fränkischen Prinzen, welche 
jein Sterbelager umjtanden. Seine Leiche wurde in der 
Kirche des heiligen Grabes beigejeßt. 
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achdem Offamill die päpftliche Beftätigung als Erz: a 

biſchof erhalten hatte, trat er mit diefer neuen ® 

Würde zugleich in diefelbe Stellung ein, die der fe 
Verſtorbene eingenommen hatte; er wurde erjter Leiter der | 2 


Staatögeihäfte. Damit war zugleih eine Modifikation in 
der Bereinigung von Männern verbunden, welche nad 
heutigem Gebraude das Minifterium Wilhelm’s II. genannt 
werden würde. Dem Offamill zunächſt ſtand der Proto- 
notar Ajellus, der nad der Vertreibung des Stefanus 
Großlanzler geworden war. Mit ihnen gemeinfam führten, 
jedod nur in zweiter Reihe, die Geihäfte Richard Palmer, 
der nun die Beftätigung als Biſchof von Syrafus erhalten 
hatte, Gentile, Biſchof von Girgenti, und der Saracene 
Rihard. Der Erzbiihof von Salerno, NRomuald von 
Guarna, erhielt jeinen Abjhied vom Hofe und wurde in Tate 
jein Bistum zurüdgeihidt. Ebenſo mußte der Graf von 
Avellino, obgleid) dem Könige verwandt, den Hof verlaſſen. 
Die Grafen von Molifa und von Geraci fehrten auf ihre 
j Shlöffer zurüd. Von Rodrigo, dem Bruder der Königin, 
aber ift nirgends weiter die Nede; es ſcheint, daß man ihn 
im feine Heimat Navarra zurüdgejandt hat. Margaretha, 
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die jo viele Enttäufhungen erlebt hatte, und für welche der 
Tod des Stefanus ein ſchwerer Schlag gewejen war, zog 
jih immer mehr zurüd. 

Der König gelangte 1172, da er fein achtzehntes 
Jahr erreicht Hatte, zur Mündigfeit. Und nachdem faktisch 
Ihon eine Zeit lang vorher das Staatsruder von ihm ge= 
(enft worden war, wurden die Verfügungen, die früher 
neben jeinem Namen auch den der Negentin trugen, bon 
nun an einzig mit dem feinigen verjehen. Seine Herzens- 
güte und fein freundliches Weſen gewannen ihm Jedermann. 
Und fo herrſchte ſeit feiner Volljährigfeit weniger Zwietracht 
unter den Männern, welche feinen Staatsrat bildeten, 
weniger Intriguenſucht unter den Höflingen. Der bis 
dahin jo heftige Gegenjaß zwiſchen der alten einheimischen 
Zandesbevölferung und den Normannen gli ji) immer 
mehr aus. Auch die Großen, die unter Wilhelm I. und 
dem allmädhtigen Majo wohl einigen Grund gehabt hatten, 
über Zurüdjegung und Härte zu klagen, wurden durch die 
milde Negierung des neuen Herrichers verjöhnt. Die Mu— 
hammedaner dagegen mochten wohl die früheren Zeiten 
zurüdjehnen, wo fie die Herrjchenden auf der Inſel geweſen 
waren. Denn wenn au Wilhelm II., wie gejagt, ihnen 
geneigt war, und fie feinerlei ſyſtematiſche Zurückſetzung zu 
erfahren hatten, jo gewann dod das chriftliche Element 
allmälich daS Uebergemwicht über das muhammedanische. Seit 
der Eroberung der Injel durch den erjten Roger hatte noch 
nie jo große Ruhe in Sicilien gewaltet, noch nie dies 
Königreih nah außen Hin in einem fo hohen Anjehen 
gejtanden. 

Nah der Sitte der Monarchen, derzufolge fie oft 
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Schon Ehebündniffe für ihre Kinder abſchloſſen, wenn diefe 
1 no in der Wiege lagen, hatte bereits Wilhelm I. mit 
dem König don England Unterhandlungen wegen der Ver: 
mäblung jeine® Sohnes mit einer engliihen Prinzeffin 
gepflogen, und es war zu dem Zwecke ein Gejandter 
Heinrich's in Palermo erſchienen. Aber ein Vertrag über 
diejen Punkt jcheint damals nicht abgejchloffen worden zu 
fein. Nun, nachdem Wilhelm II. dem Vater gefolgt war, 
trat der buzantiniiche Haifer Emanuel Komnenus mit dem 
Vorſchlage einer Heirat zwifhen dem jungen König und 
der Prinzejfin Zura Maria hervor. Er jchidte zu dieſem 
Zwede Gejandte nach der ſiciliſchen Hauptftadt, und Wil« 
beim II. ließ jeinerfeit3 Unterhändfer nah Konftantinopel 
abgehen, um den Ehevertrag abzuſchließen. Der Kaiſer 
verſprach den Letzteren eidlich, feine Tochter rechtzeitig zum 
Zwed der Bermählung nad Palermo zu jenden, wogegen 
fie im Namen des Königs jchmuren, daß derfelbe die 
Prinzeſſin als Gemahlin empfangen werde. Demgemäf 
begab ſich Wilhelm mit jeinem Bruder Heimih, Prinzen 
von Gapua, nad Tarent zur erften Begegnung mit der 
Verlobten. Er hatte jedoh dort lange zu warten und 
unternahm zu feiner Zerftreuung eine Pilgerfahrt nad) dem 


Berge Garganus. Während er fih fodann in Barletta 


aufhielt, ward ihm Mar, daß Emanuel Komnenus feine 
früheren Verheißungen nicht erfüllen wolle. Der König 
ging darauf, vermutlih um den Papft zu treffen, nad 
Benevent, indem er jeinen Bruder, welcher erkrankt war, 
nad Palermo abſchidte. Als er bald nachher jelbft dorthin 
uurüũclehrie, fand er den dreizehmjährigen Knaben als Leiche. 
Mit dem Tode desjelben hörte das Fürftentum Gapua auf 
E had, Geihiäte der Rormannen in Sieilien. II. 13 
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und wurde mit dem ficlifchen Reich vereinigt. Die Treu— 
lofigfeit, mit welcher der byzantinische Kaifer den feierlich 
beſchworenen Bertrag gebrochen hatte, ward von Wilhelm II., 
wie es nicht anders jein konnte, al3 Beleidigung empfunden. 
Sie führte nicht allein zwischen ihm und Emanuel Kom- 
nenus, jondern auch zwilchen der Republik Venedig und 
Letzterem ein jehr geſpanntes Berhältnis herbei. Indem 
der Kaijer einen Krieg mit dem Könige von Sicilien vor— 
ausjah, wandte er ſich an das mit ihm verbündete Venedig, 
um Hilfsgelder von ihm zu verlangen, die e& nad früheren 
Verträgen in joldem Falle dem griechiſchen Reiche zu zahlen 
hatte. Die Nepublit, welche fih nicht gern mit Sicilien 
und dem Papſte verfeinden wollte, zögerte, der Aufforderung 
zu entiprehen. Nun fchritt der Komnene zu Drohungen 
und übte allerhand Berationen an den venetianiſchen 
Schiffen im Orient. Zuleßt ging er jo meit, die Staat3- 

angehörigen der Dogenjtadt aus jeinem Reich zu vermeifen. 
Sodann bemädhtigten ſich byzantiniihe Schiffe Spalatros, 
Raguſas und anderer Pläbe in Dalmatien. Der Doge 
Vitale Micheli führte darauf jelbit eine Flotte an, nahm 
jene Häfen wieder ein und jegelte in feindlicher Abficht 
weiter nad) dem Archipel. Endlich gab der Kaiſer nad) 
und ſuchte die Sache friedlich beizulegen. Die venetianiſchen 
Schiffe überwinterten demzufolge bei Chios. Hier brad) 
die Veit auf ihnen aus und wütete jo fürchterlich, daß 
nur wenige von der Mannjchaft ihr entrannen. Durd) 
den Reſt derjelben, welcher in die Lagunenſtadt zurüdkehrte, 
verbreitete ji) auch Dort die Krankheit und verurjachte 
große DVerheerungen. Das Volt warf die Schuld des 
Unheil3 auf den Dogen und ermordete ihn, als er gerade 
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aus der Marluslirche trat. Der Nachfolger des Getödteten, 
der Doge Sebaftiano Ziani, wünſchte Frieden mit dem 
Kaifer zu machen; aber jeine Gejandten wurden von diefem 
übel aufgenommen. Ziani ſchickte nun Abgeordnete nad) 
Sicilien, um dort Hilfe zu erlangen. Der von ihm mit 
diejer Sendung Betraute war der berühmte Enrico Dandolo, 
der jpäter mit neunzig Jahren als Führer des lateinischen 
Kreuzjuges Byzanz eroberte und als Wahrzeichen feines 
Sieges die jeht über dem Portal der Markuskirche prangen- 
den ehernen Roſſe des Lyſippos nad Venedig brachte. 
Dandolo traf in Dalmatien byzantiniſche Gejandte, welche 
im Auftrag des Emanuel den Frieden mit der Republik 
vermitteln jollten, und fehrte demnächſt mit ihnen nad) 
Venedig zurüd, Es folgten jedoch, der Hinterliftigen by— 
antiniſchen Politik gemäß, neue Winfelzüge, welche den 
Dogen veranlahten, abermals Gejandte nad) Palermo ab» 
zuordnen. Die Lebteren ſchloſſen mit der ſicilianiſchen 
Regierung ein Bündnis auf zwanzig Jahre ab. König 
Wilhelm geftand den auf der Inſel wohnenden Venetianern 
bejondere Borteile und Privilegien zu. In den ficilianifchen 
Häfen wurde eine Flotte gegen Byzanz ausgerüftet. Allein 
bevor fie auslief, brachte die Furcht vor ihr wie vor ihrem 
mit dem mächtigen Frreiftaat abgejchloffenen Bündniffe den 
Kaifer zu dem Entichluffe, den Konflilt nicht bis aufs 
Aeußerſte zu treiben. Er zahlte den venetianischen Kauf— 
- leuten, deren Schiffe er in den griedhijchen Gewäſſern weg— 
genommen, eine beträdtlide Entihädigungsjumme und 
erlaubte ihnen wieder den Handel mit feinem Reiche, ſowie 
die Niederlaſſung dajelbft. 
Daß auch Wilhelm II. von Feindſeligleiten gegen 












— 





— 196 — 


Emanuel, der ſo ſchmählich an ihm gehandelt Hatte, ab— 
ſtand, war wohl Folge der drohenden Lage der Dinge in 
Italien. Hier konnte der Kampf zwiſchen Barbaroſſa 
einerſeits und der langobardiſchen Liga, ſowie dem Papſte 
andererſeits leicht wieder ausbrechen, und Sicilien mußte 
durch ſeine enge Verbindung mit dem Kirchenſtaat not— 
wendig in dieſen Kampf mit hineingezogen werden. In— 
deſſen noch mehr wurden durch die bedrängte Lage der 
Chriſten in Jeruſalem Wilhelm's Gedanken von dem geplanten 
Unternehmen gegen Byzanz abgelenkt. Die ſtets zunehmende 
Macht Saladdin’s, des gewaltigſten Herrſchers, der bisher 

den Kreuzfahrern gegenüber geftanden hatte, ließ den nahen 
- Ball der Heiligen Stadt befürchten. Es ergingen in jolcher 
Gefahr Hilferufe der in Baläftina jo zahlreihen Franken, 
wie an alle europäiſchen Fürften, jo auch an Wilhelm LU. 
Diefer beſchloß, die wider Konjtantinopel ausgerüftete Flotte 
zu vermehren und jeinen mit dem Untergang bedrohten 
Slaubensgenofjen im Morgenlande zu Hilfe zu jenden. 
Die Zahl der Schiffe ward auf zweihundert gebracht, und 
diefelben wurden mit taufend Neitern, mit Belagerung3- 
maſchinen und Wurfgefhügen bemannt. Den Befehl über- 
nahm der Admiral Walter von Moac; ihn begleitete der 
ſchon früher erwähnte Tanfred Graf von Lecce, der Enkel 
König Roger's. Es war dies der nämliche Tanfred, wel— 
cher jpäter Nachfolger Wilhelm’3 II. werden und dann das 
Reich dem unglüdlichen legten Sprößling des Hauteville’fchen 
Herriherhaufes Hinterlaffen jollte. Er war ein unehelicher 
Sohn des Herzogs von Apulien, des zweiten Sohnes von 
König Noger, und zu Lecce geboren. Sein Vater hatte 
nämlich eine leidenichaftliche Liebe für die Tochter des 
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Befehlshabers dieſes KHaftells gefaht gehabt und ſich ohne 
Willen des Königs Roger mit derjfelben verbunden. Als 
der Lehtere hiervon Kunde erhielt, jchied er die Liebenden 
gewaltfam, und der Herzog itarb vor Gram über die 
Trennung von der Teuren, die mit ihrem Vater in die 
Verbannung wandern mußte. Tankred, die Frucht diefer 
Verbindung, und fein jüngerer Bruder Wilhelm, ein ſchöner 
und allgemein geliebter junger Mann, welcher früh ftarb, 
wurden im föniglihen Schloſſe erzogen, aber ſtrenge bewadht. 
Unter Wilhelm I. ward Tankred in die Unruhen verwidelt, 
welche die Inſel bewegten, und ins Eril geſchickt. Er 
bielt jih dann lange in Griechenland auf und erregte da- 
jelbft wegen feiner Kenntniſſe in der Algebra, der Aftrologie 
und der Mufit große Bewunderung. Als er fpäter nad) 
Sicilien zurüdtehrte, nahm ihn Wilhelm 1I. freundlich auf. 
> Die ſiciliſche Flotte richtete ihren Lauf zunächſt nad) 
Aegypten und landete am 14. Juli 1174 in Mlerandria ; 
dort wurden die Krieger ausgeſchifft. Der Admiral glaubte, 
die Stadt fünne ohne Schwierigkeit eingenommen werden. 
Allen er jah ſich getäufcht,; denn die Beſatzung war zum 
Widerftande gerüftet, und bald fand ein Ausfall der Araber 
aus deren Mauern ftatt, bei welchem viele der Gelandeten 
ums Leben famen, und durd; den die übrigen gemötigt 
wurden, fih auf die Schiffe zurüdzuziehen. Für drei— 
hundert der Reiter war es unmöglid, ji vom Fyeitlande 
zu reiten; fie wurden von den Muhammedanern umzingelt 
und teils niedergemadht, teils gefangen genommen. Dieſe 
ungeftüm begonnene Erpedition nahm ein traurige Ende. 
63 ſcheint, daß wenigftens in dem Admiral und den Krie— 
gern diefer Flotte nicht mehr das Blut der alten Wikinger 
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floß. Sobald die Nachricht anlangte, Saladdin ſelbſt rücke 
mit einem Heer nach Alexandria vor, war von keiner neuen 
Landung mehr die Rede, und die Flotte verließ das ägyp— 
tiſche Ufer. Wenn dieſer verunglückte Kreuzzug eine Miß— 
ſtimmung in Wilhelm II. hervorrufen mußte, jo wurden 
feine Gedanfen doch bald anderswohin gelenkt, nämlich nad) 
dem Norden. Friedrich Barbarofja, der nad) feinem lebten, 
von jo undeilvollen Umftänden begleiteten Unternehmen 
gegen Rom und nad jeiner Flucht dor den in Maſſe 
wider ihn aufgeftandenen Langobarden ſechs Jahre lang 
Deutfchland nicht verlaffen hatte, rüjtete ſich zu feiner 
fünften Fahrt über die Alpen. Was ihn dorthin trieb, 
war das Derlangen, den fortwährenden Troß der lom— 
bardiihen Städte zu brechen, und ebenfo auch Papſt Ale- 
rander III. und dejjen Verbündetem, dem Könige von Si— 
cilien, welche beide die oberitalieniiche Liga auf jede Weile 
ermutigten, feine Macht zu zeigen. Im September 1174 
jeßte ji) der große Hohenftaufe mit einem ftarfen Heer 
gegen Süden in Bewegung und nahm feinen Weg durd) 
Savoyen, um über Sufa, von wo aus er vor fieben Jahren 
mit Lebensgefghr nad) Deutjchland entfommen mar, feinen 
Einzug in Italien zu halten. Die Bürger Sujas ergriffen 
beim Herannahen der Deutſchen in paniſchem Schreden die 
Flucht. Die Stadt wurde eingeäfchert. Die nächſten feiten 
Pläße, wohin der Zug ging, wie Turin und Afti, unter- 
warfen fih. Allein Aleffandria jchloß feine Thore; und 
e3 folgte eine Belagerung voll von Entjeßen, die zuleßt 
bei dem heroiſchen Widerftand der Stadtbewohner ab- 
gebrochen werden mußte. 

Schon einige Jahre vor Barbarofja war der friegerifche 
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Erzbiihof Chriſtoph von Mainz in Italien angelangt und 
batte dort mit feiner Heerfchaar die Feinde des Kaiſers 
zu Baaren getrieben. Er brachte es dahin, falt das ganze 
mittlere Italien bis gegen Apulien hinab, von Lucca bis 
Spoleto, zu unterwerfen. Nun kam ihm der Gedante 
eined Wagniffes, durd welches er der Sade des Kaiſers 
einen großen Dienft leiften zu können glaubte. Die Stadt 
Ancona nämlich hatte jeit Jahrhunderten, während unauf: 
börlihe Stürme Jtalien durchtobten, ſich verhältnismäßiger 
Rube erfreut; jie hatte niemals die deutjchen Kaiſer als 
ihre Oberherren anerfannt. Die Jmperatoren von Byzanz 
jahen Ancona als zu ihrem Reiche gehörig an, und die 
blühende und reihe Handelsftadt erhob feine Einſprache 
damwider. Denn die Verbindung mit dem griechifchen Im— 
perium gereichte ihr nur zum Vorteil. Den byzantinischen 
Kaijern war es aber widtig, jo noch den einen Fuß auf 
der Halbinjel zu haben, die ihnen früher einem beträcht- 
lihen Teil nad) unterworfen gewejen war. Sie glaubten 
von bier aus leicht noch einmal weiter vordringen zu fünnen. 
Der Handel mit Konftantinopel führte den Bewohnern 
Anconas viele Schäbe zu, und deshalb blidten die anderen 
Gegenden Italiens mit Neid auf diefe bevorzugte Stadt. 
Auch die Normannen Apulien und GSicilien3 waren der— 
jelben nicht gewogen, weil der byzantinifche Kaiſer von 
dort aus ſtets Ränfe wider fie anzetteln und fkriegerifche 
Angriffe gegen fie richten konnte, wie er dies ſchon ver- 
ſchiedentlich gethan. Bejonders war Venedig, das für feine 
Seemacht feine Rivalen dulden wollte, eiferfücdhtig auf die 
blühende Nebenbuhlerin am Adriatiſchen Meere. Endlich 
grollte Barbarofia auf Ancona, als auf die einzige Stadt, 
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welche nicht einmal dem Namen nad) jeine Oberherrlichkeit 
anerkannte, dann aber auch deshalb, weil Byzanz von feinem 
dortigen Stapelplage aus, ebenjo mie gegen daS norman— 
nifche, jo auch gegen das deutjche Reich Intriguen ſpann. 
Zwei frühere Verſuche, welche Deutjchland gemacht hatte, 
ih Unconas zu bemädhtigen, waren mißglüdt. So glaubte 
der Erzbiihof Chriſtoph der ghibelliniſchen Sache feinen 
größeren Dienjt erweifen zu können, al3 dur Eroberung 
der Stadt; es fonnte das jedoch nur gelingen, menn fie 
auch von der Seefeite umſchloſſen wurde. 

Nun war der Haß Venedig gegen den zmeitbedeuten- 
ten Hafenpla an der Adria jo groß, daß der Dogen- 
freiftaat, der Berbündete der lombardifchen Städte, der 
Todfeind Barbarofja’s, dem im Kriegsdienſte des Letzteren 
jtehenden und nur in deſſen Intereſſe wirkenden Erzbiſchof 
die Hand bot, um ein republifanifches Gemeinwefen zu 
ſtürzen, welches nichts für ſich beanſpruchte, als Freiheit 
und Unabhängigkeit, wie Venedig ſelbſt fie genoß. Der 
Erzbiſchof ſchloß mit Freuden einen Bund mit dem ſonſt 
verabjcheuten Lagunenjtaate, und zur nämlichen Zeit, mo 
er von der Landſeite her Ancona umzingelte, erſchien vor 
deſſen Hafen eine venetianische Flotte (April 1174.) 

Die Belagerung Anconas, melde nun erfolgte, ift 
dur den heroiſchen Widerftand don deren Einwohnern 
und die maßlofen Leiden, melche fie zu ertragen hatten, 
eine der denfwirdigften in der ganzen Gejhichte. Die 
Hungerönot mütete auf entjeglihe Weife innerhalb der 
Mauern; alle Straßen überdedten fich mit Zeichen. Ver— 
heerende Seuchen rafften zu hunderten Diejenigen hin, die 
niht dem Mangel erlegen waren. Aber ſechs Monate 
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hindurch wetteiferten die Frauen mit den Männern an 
Ausdauer und Heldenmut. Endlid kam Rettung für die 
Vedrängten. Die Hilfe wurde gebradt von einem edlen 
Ferrareſen, Wilhelm Marcefelli, und von der römijchen 
Gräfin Aldruda von Britonoro aus dem Haufe der Fran— 
gipani. Mit Lebensgefahr hatten fich einige der Belagerten 
nachts aus den Mauern geihlihen, um angejehene Mit- 
glieder der welfiichen Partei von der jehredlichen Lage der 
Stadt zu unterridten. Der edle Ferrarefe und die ebenjo 
lühne wie ſchöne Bürgerin Noms jammelten jofort eine 
Heerihaar und führten fie vor die im letzten verzweifelten 
Todestampfe ringende Stadt. Vor den Mauern derjelben 
pflanzten fie die goldene Fahne auf, und bei ihrem Anblid 
flammte die opfermutige Begeifterung der Belagerten noch— 
mal® body empor. Der fröhlide Schlachtruf, der von 
innen eriholl, wurde von außen erwidert, und als Erz— 
biihof Chriftoph, deilen Heer durch die lange Anftrengung 
erihöpft war, dies vernahm, wohl aud glauben mochte, 
da eine ftärfere Truppenmenge ihm im Rüden heranziehe, 
bob er die Belagerung auf, um fi mit feinen Kriegern 
nad Spoleto zu begeben. Die beiden Befreier aber rüdten 
unter dem Jubel der durch fie von unermeßlihem Elend 
erlöften Einwohner in Ancona ein. 

An diefen in Oberitalien mwütenden Kämpfen nahm 
Wilhelm II. feinen thätigen Anteil. Sie berührten aber 
jeine Interefien zu nahe, als daß er nicht, joweit er 
dies konnte, ohne wirklich in den Krieg einzutreten, die 
Feinde Barbarofja’s hätte umnterftügen jollen. Cr that 
das bejonders durch Geldjendungen und dadurch, daß 


E. e die Pijaner und Genuejen abhielt, mit den Deutfchen 
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gemeinſame Sache gegen die italieniſche Freiheit zu machen. 
Genua hatte ſich mit dem Erzbiſchof Chriſtoph von Mainz 
freundlich zu ftellen gefucht und dadurch die Lombarden er- 
bittert, jo daß dieſe der liguriſchen Seeftadt die Zufuhr von 
Lebensmitteln abjchnitten. Hierdurch wurde eine monate- 
lange Hungersnot in Genua hervorgerufen, und dieſer 
Sreiftaat hielt es in folder Lage für angemeffen, ſich die 
Gunſt des fteilifchen Königs zu erwerben. Er ſandte Otto— 
buono von der Yamilie der Alberici mit zwei anderen 
Abgeordneten nach Palermo. Diejelben fanden dort eine 
gute Aufnahme. Es ward eine Mebereintunft abgejchloffen, 
worin die Beitimmungen eines früher zwiſchen Wilhelm 1. 
und dem Senat von Genua vereinbarten Vertrages erneuert 
wurden. Hierdurch ward der liguriſchen Republik im Kriege 
zwiſchen Barbaroſſa und Italien eine neutrale Stellung 
angemiejen. 











VII. 






IS hatte aufgeben müſſen, ging er nad) Pavia zurüd 
und erlannte, daß er vor Heranziehung neuer be— 
deutender Streitkräfte aus Deutichland keine entjcheidenden 
Vorteile in Italien erringen könne. Er hielt es daher für 
angemeſſen, fih auf Unterhandlungen mit den Feinden 
einzulaffen, und erſuchte den Papft Alerander III. jowie 
die lombardiihen Städte, VBertrauensperjonen zu diejem 
Zwede zu wählen. Von beiden Seiten ward hierauf ein— 
gegangen; indeſſen die Verhandlungen führten zu nichts. 
Während des folgenden Winters beftand Barbarofja, von 
Pavia aus, einige Kämpfe mit den Gegnern. In dieſe 
Zeit, den Winter von 1174 auf 1175, muß aud, wenn 
wir dem Romualdus von Salerno Glauben ſchenken wollen, 
ein jonft nicht weiter erzähltes Faktum fallen: der Hohen» 
ftaufe hätte, anſcheinend um den König von Sicilien vom 
Papfte zu trennen, durch den Erzbiſchof von Mainz Ge— 
jandte an Wilhelm II. gejhidt, um ihm ein Bündnis und 
die Hand einer faijerlihen Prinzeffin anzubieten; Wilhelm 
indeiien hätte fi entſchieden ablehnend verhalten und 
Barbaroſſa wäre durch die Weigerung jehr gereizt worden. 
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Der Erzbiſchof von Mainz jebte jeine kriegeriſchen 
Streifzüge in Mittelitalien fort, während der Kaiſer die 
Ankunft neuer Hilfstruppen aus Deutſchland erwartete. 
AS dieſe angelangt waren, glaubte fih nun Barbarofja 
ftarf genug, einen großen Schlag gegen feine Feinde führen 
zu fünnen. Da trat ein ganz unerwartetes, das Gelingen 
jeineg Vorhabens gefährdendes und ihn erjchütterndes 
Ereignis ein. Er empfing plögli die Nachricht, Heinrich 
der Löwe habe ſich von ihm losgeſagt und ſei zur Rückkehr 
nad) Deutichland aufgebrodhen. Tiefbewegt eilte ex ihm 
nad, holte ihn noch am Gomer See ein und that, wie 
erzählt wird, einen Fußfall vor ihm, indem er ihn beſchwor, 
ih nit don ihm zu trennen. Allein Heinrich ließ fi) 
nicht umftimmen, und im Zorn fehieden die beiden ge= 
waltigen Männer von einander. Im Frühling 1176 be= 
ſchloß dann der Kaijer, obgleich dieſes mächtigen Mitkämpfers 
beraubt, eine Schlaht zu wagen. Cr griff das lombardiſche 
Heer am 29. Mai bei Legnano an, ftürzte ſich mit feinen 
Kriegern in das mildeite Gemwühl der Feinde und ftritt 
mit faſt übermenjchlicher Tapferkeit, mußte indes doc der 
Verzweiflungswut der Italiener erliegen und wurde gänzlich 
aufs Haupt geichlagen. Nach diejer entjeglichen Niederlage 
jah Friedrich die Notwendigkeit ein, Verhandlungen mit 
den Gegnern anzufnüpfen, und hielt es für das Befte, fich 
jogleih an den Statthalter Ehrifti zu wenden. Schon bei 
den im vorhergehenden Jahre zu Pavia gepflogenen Unter: 
redungen jcheint er die Ueberzeugung gewonnen zu haben, 
Ulerander IIL, werde fich jetzt gefügiger zeigen. Seine 
Hoffnung ging dahin, durch ihn werde er die Auflöfung 
des lombardiſchen Bundes, vielleicht gar die Unterwerfung 
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der aufgeitandenen Städte erlangen. Er ordnete eine Ge- 
jandtihhaft, deren Haupt der Erzbiſchof Ehriftian von Mainz 
war, an den fich gerade in Anagni befindenden Papft ab. 
Diefer, ſchon von Alter gebeugt und der fortwährenden 
Streitigleiten müde, zeigte den Boten des Friedens bereit» 
williges Entgegentommen. Friedrich lieh erflären, er wünſche 
ſich mit dem heiligen Stuhle zu verföhnen und das Schisma, 
das er duch die Aufitellung eines Gegenpapites hervor— 
gerufen, zu beendigen. Der heilige Vater erwiderte: er 
werde gern auf einen annehmbaren Frieden eingehen; diejer 
müſſe fi aber zugleich auf die lombardijchen Städte, den 
König don Sicilien und den byzantinischen Kaiſer erftreden. 
Die Abgeordneten willigten hierin ein. Dann wurden die 
weiteren Verhandlungen geheim gepflogen, damit Niemand 
fih einmiſchen und dadurd den Frieden gefährden könne. 


Die Schwierigkeiten, nah jo langen Wirren, bei fi jo 


vielfach widerftreitenden Anſprüchen zur Ausgleihung zu 
gelangen, waren groß. Dennoch wurden die Gejandten 
über die Hauptpunfte mit dem heiligen Vater einig und 
fehrten, nachdem verabredet worden, dat aud Abgeordnete 
der Lombarden zu den Beratungen Hinzugezogen werden 
jollten, zum Kaiſer zurüd. Nun gingen Boten und Briefe 
zwijchen Alerander, Barbarofja, dem Könige von Eicilien 
und den lombardiſchen Städten hin und her. Das Haupt- 
rejultat diefer Annäherung von Kaiſer und Papft jcheint 
gewejen zu jein, dab es ihren gemeinfamen Beftrebungen 
gelang, die alte Zwietradht zwijchen den genannten Städten 
wieder zu entfadhen, jo ihren Bund zu lodern und die 
Gefahr eines neuen vereinigten Auftretens gegen das deutſche 
Reich zu bejeitigen. 
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Zu Anfang des Jahres 1177 begab ſich der Statt: 
Halter Chrifti über Benevent nad Vaſto am Adriatiſchen 
Meer in der Abficht, ſich von dort zu Schiffe in die Ro— 
magna zu verfügen und zu Bologna eine Zuſammenkunft 
mit Friedrich Barbaroſſa zu halten. Elf ſiciliſche Galeeren 
harrten feiner in Vaſto, und vermutlih befanden fi auf 
denjelben die Gejandten König Wilhelm’s II, welche an 
den Berhandlungen mit dem Bapit und dem deutjchen 
Kaijer teilnehmen jollten. MS fih Alerander mit großem 
Gefolge eingejchifft, wurde die Galeere, auf der er ſich be= 
fand, durch einen heftigen Sturm an die Küfte von Dal- 
matien geworfen. Nach bejtandener Seegefahr landete er 
dann am 24. März in Venedig. Hier empfing er Ge- 
jandte von Barbaroffa, nad deren Ausfage dieſer wünjchte, 
dem heiligen Vater in einer andern Stadt zu begegnen, 
al3 in dem, den Hohenftaufen feindlihen Bologna. Es 
wurde num Verabredung getroffen, daß zunächſt über diejen 
Punkt in Ferrara verhandelt werden jollte. Dorthin ver— 
fügten ſich Chriftian von Mainz als Abgeordneter Barba- 
roſſa's, Alexander III. mit feinen Kardinälen und Die 
Geſandten der lombardiſchen Städte, ſowie diejenigen König 
Wilhelm's von Sicilien, unter denen der Gejchichtsichreiber 
Romualdus von Salerno der hervorragendite war. Der 
heilige Vater eröffnete die Verſammlung in der Kirche des 
heiligen Georgius mit einer Anſprache, in welcher er er— 
flärte, er werde feinesfalls anders auf die Friedensporjchläge 
des Kaiſers eingehen, als wenn auch feine Bundesgenoffen, 
der König von Sicilien und die lombardifchen Städte, 
ihre Einwilligung dazu ausſprächen. Zunächſt konnte man 
ih über den Ort der definitiven Zuſammenkunft nicht 
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einigen. Zuletzt gelang es den ſiciliſchen Gejandten, aud) 
die Lombarden zu Gunften Venedigs zu ftimmen. Unter 
großer Feierlichleit hielt num der Papſt am 10. Mai feinen 
Einzug in die Lagunenftadt. Barbaroſſa ſelbſt erjchien 
dort nicht, wohl aber in jeinem Auftrag Chriftoph von 
Mainz. Die oberitalieniihen Städte waren zahlreid ver— 
treten, und die Gejandten des Königs Wilhelm fehlten nicht. 
Gleich nad der Eröffnung der VBerfammlung, die im Palafte 


des Patriarchen ftattfand, zeigte es ſich, daß die Ausſichten 
zu einer befriedigenden Verftändigung feine jehr günftigen 


fein. Die Lombarden waren von Mißtrauen erfüllt, da 
fie, die jonft den Papſt auf ihrer Seite gehabt, ihn nun 
neben ihrem Zodfeinde ſich gegenüberjtehen jahen. Die 
beiden Lebteren hatten es allerdings bejonders darauf ab» 
gejehen, den ſchon loder gewordenen Bund der Städte 
durch das Anjhüren von Zwietradht unter ihnen wo möglid) 
gänzlich zu löfen. Einzig die Gejandten Siciliens tradhteten 
ernftlih danach, den Frieden herzuftellen; allein fie ver- 
mochten nicht viel. Chriftoph von Mainz bejtand im Namen 
Barbaroſſa's auf der Aufredhthaltung der Roncaliihen, von 
den Lombarden jo entſchieden zurückgewieſenen Beſchlüſſe. 
Die Letzteren aber lehnten auch noch jetzt mit größter Be— 










ſolchen Umſtänden, das Friedenswerk werde ganz ſcheitern, 
und ſchlug deshalb dem Kaiſer vor, einen Waffenſtillſtand 
auf ſechs Jahre mit den lombardiſchen Städten zu ſchließen, 
und einen ſolchen mit König Wilhelm von Sicilien auf 
fünfzehn Jahre einzugehen. Allein auch hierüber und hin— 
ſichtlich anderer Vorſchläge ließ ſich trotz aller zwiſchen dem 
Kaifer und Alexander hin und her wandernden Boten feine 


PB ı 


$ 
— 
— 
—* 


ec — 








Rn 


* 
Bu 


— 208 — 


Verſtändigung erzielen. Zuletzt faßte Barbaroſſa, der ſich 
zu Pompoſa, zwiſchen Ravenna und Venedig befand, den 
Beſchluß, ſich nach dem unfern der Dogenſtadt gelegenen 
Chioggia zu begeben, da von hier aus das Verhandeln 
leichter war und Alexander III. nicht wollte, daß der Kaiſer 
nach Venedig ſelbſt käme. Kaum war Letzterer in Chioggia 
angelangt, als viele Bewohner Venedigs dorthin ſtrömten, 
um den größten Monarchen der Welt mit Augen zu ſehen. 
Viele Venetianer hegten den Wunſch, den gewaltigen Mann, 
auf welchem die Blicke von ganz Europa ruhten, in ihrer 
Mitte zu haben, indem ſie dachten, dies müßte durch die 
ſo herbeigerufenen Feſtlichkeiten bedeutende Vorteile für die 
Stadt bringen. Sie ſuchten ihn daher zu überreden, er 
möge, unbefümmert um den Papſt und um jonftigen Wider- 
ſpruch, nad) Venedig fommen und dort den Frieden jeinem 
eigenen Willen gemäß diftiren. Dem Kaiſer ſchien diejer 
Vorſchlag nicht übel, und er machte Miene ihn auszuführen. 
Dadurch) ward denn in Venedig eine große Bewegung her— 
borgerufen. Die Lombarden verließen die Stadt, weil fie 
mit ihrem Erzfeinde nicht diefelbe Luft atmen wollten und 
fi durch defjen Gegenwart gefährdet glaubten. Der Doge 
Ziani verlor ganz den Kopf und mußte nicht, was er be- 
ginnen ſollte; Papſt Alerander war in gleicher Aufregung. 
Nur die ſiciliſche Gefandtichaft bewahrte ihre Beſonnenheit. 
Der Führer derjelben, der Erzbiihof Romualdus bon 
Salerno, ſprach dem Papft Mut ein, indem er ihm vor— 
stellte, im Notfall beim Ausbrechen eines Aufftandes der 
wildbewegten venetianischen Volksmenge fünne er fich auf 
die vier im Hafen liegenden ſiciliſchen Galeeren zurüdziehen. 
Romualdus begab ſich jodann in den Dogenpalaft und 
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trat in großer Ratsverfammlung vor Ziani hin. Er rief 
demfelben in kühnen Worten in Erinnerung, wie er einen 
Eid geihworen habe, dem Kaiſer Barbarofja den Aufenthalt 
in Venedig nicht amders zu geftatten, als wenn Papſt 
Alerander eimmilligte. Schließlich fügte er hinzu: Wofern 
der Doge diefen Eid bräde, wiirde er mit den übrigen 
Gefandten nah Palermo zurüdtehren und dem König 
Wilhelm II. Bericht darüber erftatten, wie übel die Repu— 
blil an der Adria deſſen Vertrauensmänner behandelt habe. 
Der Doge erteilte eine ausweidhende Antwort, indem er 
jagte: der Freiſtaat könne die Abreife der ſiciliſchen Ge- 
jandten nicht geitatten, da deren Rat gerade in der gegen-, 
wärtigen Situation deſſen Lenkern umentbehrlih ſei; fie 
fönnten übrigen® aud ruhig an Ort und Stelle bleiben, 
indem Barbarofja’3 Ankunft fie durhaus nit in Gefahr 
bringe. Romualdus jedoch verließ den großen Dogenjaal 
erzürnt mit den Worten: „Ohne eure Erlaubnis find wir 
gelommen, ohne eure Erlaubnis werden wir gehen und 
die KHränkung unferes Königs nicht mit Worten, jondern 
mit Werfen zu rächen Sorge tragen.” Sogleich zeigte er, 
feine Rede jei feine leere Drohung geweſen, und jchidte 
fich zur Abreife an. Darauf war der Doge nicht gefaßt, 
und er konnte es nicht ruhig gefchehen laſſen; denn ein 
freundliches Verhältnis mit dem Königreih Sicilien war 
für die Republif von großer Wichtigkeit. Der Handeld- 
verkehr zwiſchen beiden Staaten war ein überaus lebhafter, 
und viele venetianishe Kaufleute befanden fih auf der 
füblihen Inſel des Mittelmeer, wo ihre Schiffe und 
Schätze die Häfen und Emporien füllten. Es fiel daher 
| König Wilhelm II. nicht ſchwer, ſich wegen einer feinen 


Chad, Geſqhichte der Rormannen in Sicilien. II. 14 
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Gefandten widerfahrenen Kränkung dadurch zu räden, daß 


er die Schiffe mit Beſchlag belegte und diejenigen Adria— 
Bürger, welche auf jeinem Territorium meilten, zur Haft 
bradte. Als fich die Hunde von der Abreije des Ro— 
mualdus und feiner Gefährten vom Marfusplab aus, dem 
Mittelpunkt des venetianischen Lebens, weiter verbreitete, be- 
mächtigte ſich der Bevölkerung ein wahrer Schreden. Selbit 
Diejenigen, welche früher den Kaiſer zur Herüberfunft zu 
veranlaffen gejucht Hatten, wünjchten nun aufs lebhafteite, 
diefelbe zu Hintertreiben. Denn von einem Bruch mit 
König Wilhelm von Sicilien fürdteten fie ſchlimme Folgen 


Für ihre Angehörigen und ihr Vermögen. Nach vierumd- 


zwanzig Stunden beruhigte fi die Stadt wieder, als 
verlautete, der Doge werde jeinem Eide gemäß einen Auf- 
enthalt des Kaiſers in der Lagunenftadt nicht dulden. 
Nach diefer Wendung der Dinge erfannte der Kaiſer, 
daß ihm nichts übrig bleibe, als auf die Vorſchläge des 
Bapftes einzugehen. Er Tieß daher dem Letzteren bon 
Chioggia aus erklären, daß er den Frieden mit der Kirche, 
dem Könige von Sicilien und den lombardiſchen Städten, 
jo wie er im wejentlihen ſchon zu Anagni vereinbart worden, 
zu jchließen bereit jei. Alexander III. berief darauf die 
Abgeordneten der Lombarden zurüd; und als Diejelben 
wieder in Venedig eingetroffen, leiftete Graf Heinrich von 
Dieffa als Beauftragter des Kaiſers vor dem Papſte, den 
Kardinälen, den ſiciliſchen und lombardiſchen Gejandten, 
im Beifein einer großen Volksmenge den Schwur. Nach— 
dem das Friedensgelübde aud von den anderen Beteiligten 
abgelegt war, verfügte ich eine Anzahl vornehmer Venetianer 
im Auftrag des Papſtes nad Ghioggia, um den Kaifer 
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nad Venedig zu geleiten. Am 23. Juli langte Barbarofja 
dajelbit an. Am folgenden Morgen zog der Papft, um« 
geben von den ficliichen und lombardiſchen Gejandten und 
einem großen Gefolge, in die Marluslirche ein. Von dort 
aus ſchidie er mehrere Kardinäle und jonftige hohe Geift- 
lihe nad den Galeeren, auf denen fi Kaiſer Friedrich 
mit den Männern jeiner Umgebung befand. Im Namen 
des heiligen Vaters wurde daſelbſt der auf das Haupt 
des Hohenftaufen gejchleuderte Bannftrahl zurüdgenommen. 
Barbarofia ward hierauf von den Kardinälen an das Land 
binübergeführt und von da unter wehenden Fahnen und 
borangetragenen Kreuzen in die Markusficche geleitet. Ale— 
rander III. erwartete den großen Kaiſer an der Schwelle 
des Heiligtums. Der Letztere, als er herangetreten, warf 
jeinen Burpurmantel nieder und beugte jich mit dem ganzen 
Körper zu Boden, um dem Statthalter Chrifti den Fuß 
zu küſſen. Der Papſt, bewegt von diefem Wandel der 
Dinge, brach, wie er feinen furdtbarften Gegner in folder 
demütigen Stellung erblidte, in Thränen aus, erhob ihn 
und ſchloß ihn in jeine Arme, indem er ihm den Friedens- 
fub gab. Der Kaiſer ergriff hierauf die rechte Hand des 
Bapftes und ſchritt mit ihm zum Altar. Dort ward ihm 
der apoftoliihe Segen erteilt. Am folgenden Tage las 
Alerander in der im reichften Feitihmud prangenden Markus— 
fire die Meile, und Barbarofja, der alle Infignien jeiner 
faiferlihen Würde abgelegt hatte, übte die Dienfle eines 
Sakriftans. Nach beendigtem Gottesdienft geleitete er Darauf 
den Papft zum Thor der Kirche hinaus, hielt diefem, als 
derjelbe jein weißes Roß beftieg, den Steigbügel und führte 
da3 Pferd durh die in zahllofen Haufen verfammelte 
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Volksmenge, bis der Bapft ihn mit feinem Segen entließ. | 
— Schließlich fand im Palafte des Patriarchen noch eine 
feierlihe Berfammlung aller bei dem Friedensſchluſſe Be— 
teiligten ftatt. Zur Rechten des Papftes Mlerander ſaß 
der Kaifer Barbaroffa, zur Linken der Gejandte des Königs 
von Sicilien; umher waren die Abgeordneten der Lombarden 
gereiht. Und fo Hatte der fürchterlihe Krieg, von dem 
vierundzwanzig Jahre lang halb Europa zerrüttet worden 
war, feine Endfchaft erreicht. 

Längere Zeit wurden die ſchon früher angefnüpften 
Berhandlungen wegen der Vermählung Wilhelm’s I. von 
Sieilten mit einer Tochter Heinrich's II. von England fort- 
geführt. Solange Papſt Mlerander in heftiger Feindſchaft 
mit Barbarofja ftand, befürwortete er dieje Heirat lebhaft, 
beſonders um dadurch zu verhindern, daß eine Ausſöhnung 
zwijchen dem deutſchen und dem Normannenreiche durch 
die Verbindung Wilhelm’s mit einer Tochter Barbaroſſa's 
zu ftande füme. Daß von jeiten des deutſchen Kaiſers 
wahriheinlih Schritte in dieſem Sinne erfolgt waren, 
haben wir oben gejehen. Wilhelm II., der nicht auf jenen 
Vorſchlag eingegangen war, jchidte nun Gejandte nad) 
London, welche in feinem Namen um die Hand Johanna's, 
der jüngjten Tochter des Königs Heinrich, warben. Nach— 
dem der Lebtere vom Parlament jeineg Reiches die Zu— 
ſtimmung zu der Heirat erlangt hatte, ging eine englische 
Geſandtſchaft nach der ficilifchen Hauptitadt ab, um die 
Einwilligung des nordiſchen Monarchen zu erklären. Hierauf 
ward die Prinzeſſin von Aegidius, dem Erzbiſchof von 
Epreur, und einem Gefolge von Großen aus England 
und der Normandie nad) Palermo geleitet. Nachdem fit 
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Franlreich durchreiſt, wurden fie zu Saint-Gilles an der 


Küfte von Languedoc von einer aus fünfundzwanzig ficilifchen 


Galeeren beitehenden Flotte aufgenommen. Die zum Ems 
pfange Entgegengefandten waren Richard Palmer, jet 
Erzbiihof von Syralus, Alfanus, Erzbiihof von Gapua, 
und Robert, Graf von Gajerta. Die Reife ging zuerft 
nad Genua. Von dort ward fie zu Lande durch Galabrien 
fortgejegt. Nachdem die Meerenge überſchifft war, gelangte 
die Braut, gleichfalls zu Lande, über Mejfina und Gefalü 
nad Palermo und wurde dort von Wilhelm II., der von 
einem großen Gefolge umgeben war, begrüßt. Ihre An— 
tunft erfolgte bei Naht, und die Stadt war jo glänzend 
illuminirt, daß fie, wie der englifche Gejchichtsfchreiber 
Hodedon jagt, „in Flammen zu Schwimmen ſchien und vor 
ihrem Glanze die Sterne des Himmels erblihen“. Die 
Prinzeffin Johanna zeigte fih zu Pferde in Töniglichem 
Feſtſchmuck. Sie nahm in einer für fie eingerichteten 
Wohnung jo lange ihren Aufenthalt, bis fie nad der 
Hochzeit den königlihen Palaft bezog. Die Vermählung 
fand in der Gapella PBalatina, der jeßt jogenannten Rogers: 
fapelle am 13. Februar 1177 ftatt. 





r . 


Da EN ER Kal da Eon 
Ir ———— 


a: 


27 


F 
> Ay 


En Eu Aal u a re 


7 


> 


Per, e—. 


6 


— 
— 


* * 
Au EEE * = 


% 





VIII. 


hie Erwähnung der eben genannten berühmten, noch 
NS heute in mohlerhaltenem Zuftande zu Palermo 
5 vorhandenen Hausfapelle des dortigen föniglichen 
Schlofjes bringt es mit fi, daß wir hier uns eine kleine 
Abſchweifung auf die Baufunft im normanniſchen Sicilien 
geitatten. 

Als die Normannen nah Siüpitalien, dann meiter 
nad Sicilien famen und inmitten der fortwährenden Kriege, 
die fie zu führen hatten, ſich doch Hier und da auch den 
Künften des Friedens, namentlih der Errichtung don 
Gotteshäufern mwidmeten, wandten fie bei ihren Bauten 
natürlich zunächſt den Stil an, der in ihrer Heimat, der 
Normandie, herrſchte. Die Bafilifenform, mit Rundbogen 
verjehen, lag ihren Kirchen und Kapellen zu Grunde. Sehr 
bald aber begann die byzantiniſche Architekturweiſe, wie fie 
in jenen jo lange vorzugsweile von Griechen bewohnten 
Gegenden borwaltete, dieſen Stil zu mopdifiziven. Auch 
die alten lateinischen Baſiliken, denen befanntlich der exft 
jpäter mit ihnen verbundene Rundbogen fremd ift und 
deren fie manche in Unteritalien fanden, wurden von ihnen 
nachgebildet. Bei ihrer Ankunft in Sicilien dann mußten 
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die zahlreichen glänzenden Bauwerle der Araber mit der 
blendenden Pradt ihrer, den orientaliichen, bejonders 
ägnptiichen Moſcheen und Paläften nadgeahmten muham- 
medaniichen Gotteshäufer, Gebetswarten und Villen einen 
mächtigen Eindrud auf fie üben. Aus allen diejen Bor» 
bildern entwidelte fih denn der Stil, welchen man vorzugs- 
weile den normannijhen nennt und der in Sicilien eine 
Anzahl bodhbedeutender Monumente hinterlafjen hat. Minder 
bemerflih als die Einwirkung der genannten Mufter- macht 
fi diejenige des germaniſchen Stils, obgleich diejer gegen 
Ende des zwölften Jahrhunderts, welches die Blütezeit der 
normanniihen Architektur bildet, ſich — wenn auch feinen 
eriten Anfängen nah — in Frankreich und bejonders in 
der Normandie, der Heimat der Familie Hauteville, zu 
zeigen begonnen hatte. Der Spitbogen fommt zwar in 
manchen Kapellen und Kirchen dieſer Zeit auf. Sicilien 
vor. Indeſſen jcheint derjelbe hier arabiſchen Urſprungs 
zu jein. Nicht der Spitzbogen ift es, welcher das Wejentliche 
des germanifchen Stil ausmacht; das Charakteriſtiſche des 


legteren beruht vielmehr auf der Yeichtigfeit der Gewölbe, | 


die hoch in Lüften jchweben und doch von Säulen ge= 
tragen werden, welche im Vergleich zu den jchweren und 
maflenhaften der vorgermanifhen Architektur nur ſchwach 
find, und dieſes harakteriftiihe Kennzeichen findet ſich in 
feiner der Kirchen der Normannen auf der füdlichen Inſel. 
Der Grundriß in denjenigen Gotteshäufern Siciliens, welche 
die höchſte Entwidlung der normanniihen Arditeftur dar- 
ftellen, ift derjenige der althriftlihen Bafilifa. Ueber den 
Säulen erheben fih Spitzbogen, über der Dede byzantinifche 
Kuppeln ; die Hauptluppel — bisweilen nämlich) find mehrere 
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jolcher vorhanden — jteigt über der Durchſchneidung bon 
Mittel- und Querjhiff empor. Die Dekoration des Innern, 
welche oft jehr reich und glänzend, ift teilg arabiſch teils 
Dyzantiniih; und zwar gilt das Erftere von den Orna— 
menten, da3 Zweite von den Mofaifgemälden, die in ihrer 
blendenden Farbenpradt, wie jie aus den Wölbungen und 
Niſchen herabſchauen, die Sinne entzüden, ‘während der 
ernjte und hohe Geift, der in ihnen waltet, zur Andacht 
ſtimmt. Der Schmud des Gebälfs trägt bejonders orien— 
taliſchen Charakter; Hier und da fommen auch arabijche 
Schriften vor. 

Diefer Stil, in weldhem die vollendetiten Bauten der 
Normannen auf Sicilien aufgeführt find, bildete fi erſt all- 
mälih. In denjenigen Gebäuden, welche die nordilchen 
Ankömmlinge in Unteritalien errichteten, findet er ſich noch 
gar nicht, ebenjowenig in denen, welche aus der früheren 
Zeit vor deren Niederlaffung auf der Inſel herrühren. 

Das ältefte von den Normannen in Sicilien errichtete 
Baumerk ift die Kirche San Giovanni dei Leprofi bei 
Balermo, melde ihren Urjprung dem Robert Guigcard 
verdankt. Sie liegt nahe bei der vom „mir der Emire”, 
Georg von Antiohia, erbauten „Brüde des Admirals“, 
welche in einem hohen Bogen den Fluß überjpannt; dieſelbe 


hat jedoch ſchwer von der Unbill der Zeiten gelitten, jo. 


daß von ihrer urjprünglichen Geftalt nur noch ein Teil der 
Apſis und die Kuppel übrig find. Es ift dies zu menig, 
al3 daß man daraus irgend einen Schluß auf den Stil 
des Gebäudes ziehen fünnte. Die Kuppel ruht auf vier 
Spißbogen, mie dies aud in anderen ficiliichen Kirchen 
der Fall if. Die Aufführung von San Giovanni dei 
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Leproſi wurde ſchon während der Belagerung und vor der 
- Einnahme Palermos dur Guiscard und den Grafen Roger 
begonnen. ER, 
Die erite Stadt auf ſiciliſchem Boden, welche Graf 
Roger betrat, das Thor, durch das er jeinen Einzug in 
die Inſel bielt, war Mejjina. Da diefer Ort von den 
normanniſchen Herrſchern vielfach beſucht und aud auf 
längere Zeit ald Aufenthalt bemüßt murde, erjcheint es 
auffallend, daß er nur wenige Refte normannifcher Archi— 
teftur enthält. Als Roger zuerft in dem Hafen des jchon 
damals blühenden Handelsplaßes landete, gelobte er, dort 
eine Kirche zu erbauen, und pflanzte die Kreuzesfahne auf 
einem alten Turme auf, welden er in den Glodenturm 
feiner erſten Kathedrale verbaute. Von diejer jcheint jede 
Spur verihwunden zu fein. Später wurde der heutige 
Dom von Mejfina, der den Namen Santa Rojalia’s, der 
Schußtzheiligen Siciliens, führt, von Roger in der letzten 
Zeit jeines Lebens um das Jahr 1098 angefangen, an— 
ſcheinend mit Benüßung einer alten, jodann in eine Mo- 


1. 









Sohne Roger II. und deſſen Mutter Adelafia im Jahre 
1123 vollendet. Allein an der Stelle diejes Baues wurde 
—  fpäter umter Wilhelm II. ein ‚neuer aufgeführt, und von 
dem älteren haben ſich nur wenige Ueberreſte erhalten. 
Aus der Zeit der normanniſchen Herrihaft, und zwar 
aus der früheren, rührt die Kirche Santa Annunziata dei 
E: Gatalani zu Meifina, aud La Nunziatella genannt, her. 
Sie ſoll auf der Stelle ftehen, wo fid ehemals ein heid- 
nifher Tempel, ſodann eine Mojchee befand. Der Form 
nach ift der Bau ein Viered mit einer Apfis. Nach der 
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ſchee umgewandelten Kirche. Die letere ward von feinem 
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Außenſeite hat die letztere zwei Reihen von Rundbogen, die 
auf kleinen Pfeilern mit korinthiſchen Kapitälen ruhen. An 
der Weſtſeite befinden ſich drei eigentümliche Portale, deren 
Bogen über die Rundung hinausgeht und ſich der Hufeiſen— 
geſtalt nähert. Der äußere Bogen des mittleren Thors 
wird von zwei kleinen Säulen mit korinthiſchen Kapitälen, 
der innere Bogen ebenfalls von zwei kleinen Säulen mit 
ähnlichen Knäufen getragen. Unterhalb dieſer Pilaſter be— 
finden ſich arabiſche Inſchriften, in Porphyr eingelegt. 

In jener kleinen, auf einer Felshöhe unfern des Aetna 
gelegenen Stadt Traina, welche Graf Roger bald nach 
ſeiner Landung in Sicilien, und auch nachher noch öfter, 
zu ſeinem Aufenthalt wählte, baute dieſer eine Kathedrale. 
Von derſelben iſt jetzt nichts mehr übrig, als ein Teil des 
Turmes und der Oſtſeite. Die untere Partie des Glocken— 
turmes bildet einen Thorweg, in welchem die runden Bogen 
auf einem, mit einem römiſchen Sims geſchmückten Ge— 
mäuer ruhen. Der Reſt des Gebäudes iſt modern, und 
aus dem noch Vorhandenen läßt ſich kein Schluß auf den 
Stil thun, in welchem der urſprüngliche Bau aufgeführt 
war. — Etwa fünf (italieniſche) Meilen von dem ſehr 
ſchön gelegenen Traina errichtete Graf Roger um das Jahr 
1080 das Kloſter und die Kirche San Elias von Ambula. 
Dasjelbe liegt inmitten weiter Waldungen und diente grie— 
bischen Mönchen von der Regel des heiligen Bafilius zum 
Aufenthalt, welche den Gottesdienft in griechiſcher Sprade 
verrichteten.. Died Gönobium mit dem dazu gehörigen 4 
Gotteshaufe wurde im Jahre 1643 dur ein Eröbeben 
total zerftört, welches auch der Stadt Traina großen Schaden 
verurſachte. 
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In Gefalü, der an der Nordküfte der Injel und am 
Fuße eines hoben, dem Monte Pellegrino bei Palermo 
an Geftalt ähnlichen Felslegel herrlich gelegenen Stadt, 
befindet fi eine Kathedrale, die zu den Hauptgebäuden 
Siciliens gehört. Diejelbe jtebt am Ende der Stadt auf 
erhöhtem Boden unterhalb des Felſens. Die Entjtehung 
dieſes Doms wird folgendermaßen erzählt. Im Herbit des 
Jahres 1131 wurde König Roger auf der Ueberfahrt von 


 Galabrien nad) Sicilien von einem heftigen Sturm befallen 


und befand ſich in großer Lebensgefahr. Da that er ein 
Gelübde, er wollte auf demjenigen Plage eine Kirche er- 
bauen, two er zuerjt wieder den Fuß auf das Land feßte. 
Er landete in Gefalü, und die Kathedrale wurde, in Er- 
füllung feines Gelübdes, im folgenden Jahre begonnen. 
Diejelbe fteht noch mwohlerhalten da. Ihre Form ift die 
des lateinischen Kreuzes; fie beiteht aus einem Haupt» und 
zwei Nebenſchiffen, jowie einem Querjdiffe, und hat am 
Diftende eine dreifahe Apfis. Der Chor und das Eeiten- 
ſchiff find gemwölbt, das Hauptichiff hat eine Holzdecke. 
Ale Bogen laufen in eine Spike aus. Die Säulen des 
Hauptichiffes rühren aus älteren Gebäuden her, und haben 
antife, mehrenteils korinthiſche Kapitäle. An diejen befinden 
ih da, wo das Haupiſchiff vom Querſchiff durchſchnitten 
wird, rohe Figuren, welche mit Laubwerk jolder Art um— 
flocdhten find, wie es ſich auch im unteren Hofe des Palaftes - 
La Zija bei Palermo vorfindet. An jeder Seite der Haupt: 
apfis find zwei Neihen von Säulen mit Kapitälen; aber 
in der Apfis jelbft fehlen joldhe, weil ihre ganze Rundung, 
ebenjo wie der anliegende Chor, mit Moſailen im byzan- 
tiniihen Stile bededt ift. Die heilige Jungfrau befindet 
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ſich im Mittelpunkt; Propheten, Engel, Apoſtel und Heilige 
nehmen den übrigen Raum ein. Die Namen der Letzteren 
find in griechiſchen Buchſtaben Hinzugefügt. Am Eingang 
des Chors erblidt man zu jeder Seite weiße Throne don 
Marmor. Ueber dem einen auf der rechten Seite lieſt 
man Sedes Episcopalis; über dem anderen zur linfen 
Sedes Regia. An der Seite der Facade ragen zmei 
mächtige Türme auf. Dieſelben find dur einen Säulen- 
gang mit einander verbunden, welcher früher mit jebt ganz 
zu Grunde gegangenen Mojaikbildern überdedt war. 

Das wichtigste unter allen von Roger II. aufgeführten 
Baumerfen ift die Gapella Palatina oder Rogerskapelle 
im königlichen Schlofje zu Palermo. Diejelbe wurde im 
Jahre 1129 begonnen, 1132 vollendet und 1140 gemeiht. 
Sie gehört zu den Gebäuden, welche ihresgleichen nicht in 
der Welt haben. Die Dimenfionen find nur Klein; aber weil 
alle Schönheiten in einem fo geringen Raume zujammen- 
gedrängt find, ift der Eindrud vielleicht um jo gewaltiger. 
Die bemalte Holzdede, von welcher tropfiteinartige Zellen 
und Niſchen herabhängen, erinnert durchaus an arabijche 
Mufter. Dasfelbe ift der Fall mit den Spibbogen. Die 
Säulen dagegen haben antife Formen und antike Kapitäle. 
Längs der Dede läuft eine arabifche Inſchrift in Neschi— 
harafteren. Der Grundriß ift derjenige der Bafilifa mit 
einem feinen Querſchiffe; eine Kuppel erhebt jich über 
ipigen Bogen. Die Pracht der Ausihmüdung mit Bild- 
werfen aller Art, Gold und koſtbarem Geftein ijt eine über— 
ihmenglihe. Schon eine alte, nicht lange nad) der Voll— 
endung des Baues abgefaßte griechiſche Kanzelrede eines 
Theologen ſchildert in beredten Worten die Herrlichkeit 
























de Gebäudes, „welddes durch die friſche Schönheit herdor— 
ragt, wie durch den Glanz des Goldes, den Schimmer des 


edlen Geiteins und die blühende Pracht der Gemälde. 
Erinnert die Dede, geihmüdt mit überaus feinem gold» 
reihen Schnigwerle, an den Sternenhimmel, jo gemahnt 
der aus bunten Steinen zufammengejegte Fußboden an 
eine blumige Wieje im Frühling, nur daß die Blumen in 
der Natur verwelten, hier aber unvergänglich blühen“. Von 


den Wänden ftrablt fojtbarer Marmor. Wo aber aus, 


den oberen Teilen nicht ehrwürdige Gemälde auf uns 
bliden, da verliert fih das Auge in dem mattgoldigen 


Grunde. Wie bei den gothiihen Domen von Toledo, Se 


villa und Burgos die Wirkung des Innern außerordentlid) 
geiteigert wird durch das magische Dämmerlicht, welches 
dur die Fenſter hereinzittert, jo findet dasjelbe bei der 
Rogerslapelle ſtatt. 

Die Kathedrale von Palermo war urſprünglich ein 
chriſtlicher Bau und wurde nach der Eroberung durch die 
Araber in eine Moſchee umgewandelt. Nach der Wieder— 
einnahme Palermos durd die Normannen ließ es fi jo 
dann Graf Roger angelegen jein, fie neu dem Ghrijten- 
tum zu weihen. Ueber ihre damalige Geftalt willen mir 
nichts weiter, al3 was Edrifi von ihr jagt: „Im Kaßr 
erhebt ji die Hauptmoſchee (Dſchamt), melde vormals 
eine hriftlihe Kirche war, und jetzt wieder dem Gottesdienft 
geweiht ift, der in alter Zeit in ihr gehalten wurde. Schwer 
fann man fi vorftellen, wie ſchön heutzutage dies Monu— 
ment duch die Berzierung der Kunſt, die bewunderungs— 
würdigen Arbeiten, die Seltenheiten und die überrafchenden 
Arten der Figuren, die Vergoldung, den Farbenſchmuck 
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und die falligraphiihen Injchriften it.“ Sie war, ebenjo 
wie dies bei ver Mojchee von Cordova jtattgefunden, in der 
ſaraceniſchen Zeit durch einen bededten Gang mit dem Palaſt 
verbunden gemwejen, und diefer Gang war, wie aus Ibn 
Dſchubair hervorgeht, noch bei dejjen Anmwejenheit in Balermo 
im legten Viertel des zwölften Jahrhunderts vorhanden. 
Bis zu diefem Zeitpunkte jcheint das Gebäude im mejent- 
lichen unverändert geblieben zu fein. Dann murde es, 
wenn aud nicht völlig, jo doc zum größten Teile nieder- 
gerilfen, und e3 trat, wie jpäter erzählt werden wird, unter 
der Regierung Wilhelms II. der neue Dom an feine Stelle. 

In die nämliche Zeit, wie der Bau der Rogerskapelle, 
fällt derjenige der Eleinen Kirche San Giovanni degli Ere- 
mitt, unfern des föniglihen Cchlofjes von Palermo. Es 
ift dieg ein überaus eigentümliches Gebäude; die Kirche 
‚ hat nur ein Schiff, vor welchem ſich ein Querſchiff befindet. 
Sn der Mitte des Langſchiffes erhebt fih ein Spihbogen, 
der dasſelbe in zwei Vierecke ſcheidet. Das Querſchiff zer- 
fällt in drei ſolche Vierecke, und über jedem diefer fünf 
Quadrate erhebt fi) eine Kuppel. Im Gegenſatz zu anderen 
normannifchen Kirchen, die im reichjten Schmude des Innern 
prangen, iſt das letztere hier faſt ohne alle Dekoration. 
Das Heußere trägt völlig orientalifches Gepräge, und man 
fann fich bei deſſen Anblid in das ferne Morgenland ver- 
jeßt glauben. Meber dem kleinen Gotteshaufe ragt ein 
Turm empor, der don einer Kuppel gekrönt ift. 

Das bedeutendfte Gebäude aus der Zeit Roger's U. 
neben der Gapella Palatina ift die Kirche La Martorana 
oder ©. Maria dell’ Ammiraglio in Palermo. Sie wurde 
von dem früher ſchon mehrfach von uns hervorgehobenen, 
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in der Geſchichte Siciliens eine große Rolle fpielenden Ad» 
miral Georg von Antiohia errichtet. Der erfte Bau hat 
fpäter vielfache Veränderungen erlitten, jo daß die urjprüng- 
fihe Geitalt der Kirche in ihrer gegenwärtigen Form nicht 
mebr zu erfennen it. Sie war eigentlich ein Viered, in deſſen 
Mitte eine von vier Säulen getragene Kuppel emporragte. 
Näheres über diejelbe in ihrer früheren Erjcheinung läßt ſich 
faum jagen. Wir haben nur den Bericht eines Augenzeugen, 
der fie in ihrer alten Form erblidt hat, nämlich den des Ibn 
Didubair. So unbefriedigend aud feine Beſchreibung jein 
mag, jo ift fie als die einzige vorhandene doch wichtig. 
„Eine der merfwürdigften Bauten,“ jagt diefer Araber, „die 
wir bier gejeben haben, ift die Kirche des Antiochierd. Wir 
haben fie am Neujahrstage, der für die Chriften ein großer 
Feittag ift, bejucht, und es waren dort in der That viele 
Männer und Frauen. Unter den verjchiedenen Teilen diejes 
Gebäudes ift uns eine jehr beachtenswerte Facade auf- 
gefallen, deren Bejchreibung wir nicht geben fünnen und 
über welche wir lieber ſchweigen; denn fie ift die jchönfte 
der Welt. Die inneren Mauern des Tempels find ver- 
goldet, oder befier gejagt, jie find ein Stüd Gold. Man 
bemerft darin Tafeln von farbigem Marmor, wie ihres— 
gleichen niemals gejehen worden find. In denjelben be- 
finden fi Würfel von goldener Mojaif, und dieſe find 
befränzt mit Baumzmweigen von grüner Moſail. Sonnen 
aus vergoldetem Glaje, welde ſich oben Hinziehen und fo 
leuchten, dab fie die Augen blenden, verwirrten unfern 
Geift in dem Grade, dab wir Allah anflehten, uns davor 
zu behüten. Wir erfuhren, der Gründer dieſer Kirche, 


nad weldem fie den Namen erhalten hat, jei der Vezier 
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des Großvaters dieſes götzendieneriſchen Königs geweſen. 
Die Kirche hat einen Glockenturm, der von Marmorſäulen 
getragen und mit einer Kuppel gekrönt iſt, die auf anderen 
Säulen ruht; man nennt ihn den Säulenturm. Es iſt 
eines der wundervollſten Gebäude, die man ſehen kann. 
Möge Allah in ſeiner Gnade und Großmut geben, daß 
von dieſem Turme bald der Ruf des Muezzins ertöne!“ 

Von der urſprünglichen reichen Dekoration der Kirche 
iſt nicht viel übrig geblieben; denn die jetzige Ausſchmückung 
derſelben rührt großenteils aus ſpäterer Zeit her. Das 
Wichtigſte, was noch aus den Tagen Roger's vorhan— 
den iſt, ſind zwei Moſaikbilder, welche ſich urſprünglich an 
der Yacade befanden, jetzt aber als Altarbilder in das 
Innere verjeßt find; dag eine von ihnen ftellt den König 
Roger, das andere den Admiral Georg auf den Knieen 
dor der Heiligen Jungfrau dar, und beide weifen auf ähn- 
fihe Moſaikgemälde in byzantiniſchen Kirchen zurüd. Die 
Inſchriften in arabiſchen Neschicharafteren, die fih an den 
Wänden Hinziehen, enthalten nacht etwa Koranverſe, fondern 
Formeln des chriſtlichen Glaubens. ine derjelben, die 
erſt neuerdings wieder aufgefunden ward, ift zuſammen— 
gejeßt aus der arabijchen Veberjegung des Jeſaias VI, 3, 
des Hofiannah bei Matthäus XXI, 9 und einiger Verſe 
aus einem altgriechiſchen Hymnus. 

Noch verſchiedene andere Kirchen Palermos haben den 
nämlichen Typus wie die Martorana, und verdanken: der 
jelben Zeit ihre Entftehung: jo San Gataldo, deren Chi 
bon drei Kuppeln überdedt ift, San Giacomo la Mazara R 
und San Antonio, die aber ebenfo wie die Martoranı 
durch jpätere Umbauten vielfach verändert worden ſind. 











Troß der letzteren tragen diejelben doch noch einen orien« 
taliſchen Charalter. 

Als Palermo in den Beſitz der Normannen fiel, fanden 
dieſe die Umgegend der Stadt, namentlich die mit der reich— 
ſten jüdlichen Vegetation prangenden Ufer des Oreto, mit 
zablreiben Landfigen der arabijhen Emire und Großen 
überdedt. Ebenſo eritaunten fie über die prachtvollen Paläſte 
und Luftbäufer, welche andere Teile der Inſel ſchmückten. 
Uber mande diejer jaraceniihen Gebäude waren ſchon 
gegen Ende des elften Jahrhunderts durch die verheerenden 
Kriege, welche während der Eroberung die Inſel ver— 
wüjteten, zu Grunde gegangen. Ein Diplom des Grafen 
Roger vom Jahre 1090 jpriht von den weiten und zer— 
itreuten Ruinen der Schlöſſer, der Städte und der herr= 
lihen, mit wunderbarer Kunſt erbauten Paläfte, welche 
dem Lurus der Saracenen gedient hätten. Bon der Be- 
ſchaffenheit diejer befigen wir zwar feine genauere Stunde; 
indeſſen weit alles darauf hin, daß fie jenen Schloßanlagen 
glihen, von deren Borhandenjein in Andalufien uns nähere 


Nachrichten aufbewahrt find, und von denen fih aud noch 


anſehnliche Reſte bis auf unjere Zeit erhalten haben. Es 
waren Gebäude inmitten grünender Gärten, mit inneren, 
arfadenumgebenen Höfen, in denen fih Springbrunnen 
und Waflerteihe mit marmorner Einfaſſung befanden. 
Solde Villen wählten jih Robert Guiscard und Graf 
Roger nad) ihrer Ankunft in Palermo zum Sommeraufent- 
halt, andere dagegen blieben nod lange Zeit hindurch im 
Beſitz ihrer früheren arabijhen Eigentümer. Bon diefen 
älteften Luftihlöffern haben ſich faum nod einige Reſte 
bis zu uns herübergerettet. Die einzigen hierher — 


Etat, Geſe ien⸗ der Normannen in Sicilien. II. 
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find diejenigen, welche ſich etwa vier Miglien öftlih von 
Palermo, in der Nähe der Kirche San Giro, befinden. 
Dort Sprudelt unterhalb des Berges San Gtifone ein 
Waſſer hervor, das noch heute den arabiihen Namen 
Fabara, das heit Quelle, führt. An demjelben ftehen 
drei aus Ziegeljteinen aufgemauerte Bogen, und unten 
kann man nod die Umfaffungsmauer eines beträchtlichen 
Teiches erkennen, welcher gegenwärtig, weil er ſich durch 
jein ſüßes Waller von anderen in der Nähe gelegenen, 
mit dem Meere zufammenhängenden Salzgemäljern unter- 
jcheivet, Mare dolce genannt wird. Am jenjeitigen Ufer 
diejes Sees, mehr nad) dem Meere zu, liegen die umfang- 
reihen Ruinen eines Balajtes, der von den Balermitanern 
Gajtello di Barbarofja genannt wird. Es wird behauptet, 
daß don hier aus ein unterirdiiher Gang nad) dem fünig- 
fihen Schloffe innerhalb der Stadt führe. Das Gebäude 
it vieredig, mit weitem Hofe und überhöhten Niſchen an 
der Außenfeite der Mauerflächen. Auch noch ein Turm 
und mehrere Gemächer haben fich ziemlich erhalten. Einige 
halbruinirte Räume mit gemölbten Deden geben ſich al? 
Dampfbäder fund. | 

Der Kaßr Dichafer, wo der Reiſende Ibn Diehubair 
vor feiner Ankunft in Palermo übernachtete, *) könnte 
möglicherweije identisch mit diefer Schloßanlage fein. Bon 
Falcandus wird Roger II. als Erbauer der Billa Favara 
genannt. Allein es wäre doch leicht möglich, daß diejelbe 
ihon einen älteren, wirklich arabijchen Ursprung hätte und 
bon dem Normannenherricher nur umgebaut und verjchönert 


*) Siehe den erjten Anhang zu diefem Band. 





a 


>75 7 
— * 


* 
>. 
4 





m 227 ;. 


worden wäre. Dieſes Luſtſchloß it von dem arabiſchen 
Dichter Abdurrabman aus Trapani befungen worden. Weber 
die Anlage des Gebäudes erfährt man nichts aus feinem 
Vobliede, ala daß neun Waflerftröme fi durch den Garten 
ergofien, und daß ſich dajelbjt inmitten eines Sees eine 
orangenbepflanzte Inſel mit einem Pavillon befand. Die 
Verje lauten: 


O welche Ausficht bieteft du, Navara, Schloß der Schlöfier! 

Du wonnevoller Aufenthalt am Rand der zwei Gewäſſer! 
Neuniah in Bäche, welche heil durchs Grün der Bäume leuchten, 
Verteilt das Wafler fih, um dir die Gärten zu befeuchten. 

Die Liche trinkt aus deinen Seen ein wonniges Behagen, 

An deinem Strome hat ihr Zelt die Wolluft aufgefchlagen. 
Nichts Echön’res als der See, an dem die beiden Palmen ftehen, 
Und als das Luſthaus über ihm ward auf der Welt gejehen. 
Zwei Waflerftrahlen jprüh'n empor, und glei Juwelen blinfen 
Die Tropfen, wie fie wiederum ins Beden niederfinten. 

Mit Lächeln neigen fih zu ihm die Bäume an den Seiten, 

Als wollten fie die Fiſche ſchau'n, die durd das Waſſer gleiten, 
Und während unten in der Flut die Seebewohner jchwimmen, 
Erſchallen oben in dem Laub der Bögel munt’re Stimmen. — 
D! auf der Inſel welche Pracht! Wie die Orangen glühen, 

Und aus dem Laube von Smaragd hervor gleich Flammen fprühen ! 
Blei ſchimmert die Fitrone dort glei einem Herzbetrübten, 
Wenn einiam er die Nacht durchweint, entfernt von der Geliebten. 
Bergleihbar ift das Palmenpaar dort auf dem Wall, dem hoben, 
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Zwei Liebenden, die vor dem Feind um Schutz dorthin geflohen; un 
Nein, Liebenden vergleich’ id; fie, die ftolz empor ſich richten, 3 
Um jeden Argwohn und Verdacht hochſinnig zu vernichten. * 

Ihr Palmen von Palermos Strand! mag immerdar mit lauen, — 
Mit milden Regengüſſen euch des Himmels Huld betauen! J 


Lab euch das Schidial nichts von dem, was ihr erſehnt, entbehren, 
Mög’ es, indes das Unheil ſchläft, euch jeden Wunſch gewähren! 

} BSluht, Bäume, fort und fort und gönnt der Liebe janften Schatten, 
J Indes die Freundin mit dem Freund ausruht auf dieſen Matten! — 
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Son Omar aus Butera verfaßte eine Kaſſide zum 
Preiſe Roger's II., in welcher die Brachtgebäude Palermos 
bejungen wurden. Allein nur die Stelle zum Xobe des 
Schloſſes Al Manjurija (das Siegreihe) iſt noch vor— 
handen: 

Sieh den Palaſt des Sieges hier 
Mit ſeinen Zinnen vor dir ragen! 
Die Wonne hat ihn auserwählt, 
In ihm den Wohnſiztz aufzuſchlagen. 


Betrachte ſtaunend dieſen Bau, 

An dem ſich jedes Auge weidet! 
Nicht nennen kannſt du einen Reiz, 
Mit welchem Gott ihn nicht bekleidet. 


Und dieſes Luſthaus, herrlicher, 

Als ſonſt auf Erden ein Gebäude! 
Und dieſer Hain, die Zier der Welt, 
Mit ſeinem Grün und Duftgeſtäude! 


Die Löwen dort am Brunnen ſieh'! 
So lauter ſind, ſo rein die Wellen, 
Die ſie aus ihren Rachen ſpei'n, 

Wie nur im Paradies die Quellen. 


Mit leuchtenden Gewändern hat, 

Und einem Glanz, wie von Juwelen, 
Der Frühling dieſes Schloß geſchmückt 
In ſeinen Höfen, ſeinen Sälen. 


Beim Morgenrot wie Abends, wenn 
Ins Meer die Sonnenſtrahlen tauchen, 
Durchatmet fie ein friſcher Oſt 
Mit feinen balfamduft’gen Hauden. | 
Ein anderer Dichter vom Hofe König Rogers, Ibn 
Beihrun, beſang eben dieſes Schloß A Manjurija, 
wie folgt: 
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Bei Allah ſchwör' ih’! Majeſtät und Glanz 
Umftrablen dieſes Schloß des Sieges ganz! 

68 ragt, ein Wunderwerl an Form und Bau, 
Mit den Altanen in das Himmelsblau. 

Die Löwen fieh! Der Strom, den fie ergiehen, 
Scheint aus der Quelle Ktewßer jelbft zu fliehen! 
Die Gärten dieſes prächt'gen Schlofies hat 

Der Lenz geichmüdt mit ihimmerndem Brolat, 
Und auf des Windes leilen Flügelſchlägen 
Wallt dir aus ihnen Ambraduft entgegen. 

Im grünen Luſthain wiegen fich die beiten 

Der Früchte zu dir nieder von den Weiten, 

Und ftet3 erichallt er von der Vögel Liedern, 
Wie fie ſich Grüße bieten und erwidern. — 
Roger, der Fürſt, wie Wenige nur waren, 

Der Hön’ge König unter den Gäjaren, 

Thront dort in Wonne, Glanz und Heldenftärfe 
Inmitten der von ihm geſchaff'nen Werte. 


Ob diejes Schloß Manjurija noch aus der arabijhen 
Zeit herrührte, oder ob es von den Normannen gebaut 
wurde, wiſſen wir nicht. Sicher aber ift, daß König 
Roger Il. verichiedene Luftihlöffer in der Umgegend Pa— 
lermos für ſich errichten lie. So erzählt Romuald von 
Salerno von ihm: „Er befahl, gewiſſe Berge und Haine 
in der Umgebung von Palermo mit einer fteinernen Mauer 
zu umſchließen, ließ einen reizenden und anmutigen, mit 
verihiedenen Bäumen bepflanzten Park ſchaffen und in 
demijelben Dambirihe, Rehe, Wildichweine hegen; auch 
erbaute er in diefem Park einen Palaſt, zu welchem er 
Waller aus einer jehr Haren Quelle durch unterirdiiche 
Kanäle herbeizuführen gebot.“ Man weiß, daß Roger II. 
auf der Höhe, wo jetzt Monreale fteht, ein Luſtſchloß bejaß, 
welches in dem damals jene Gegend bededenden Walde 
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gelegen war und ſpäter in das von Wilhelm II. errichtete 
Kloſter hinübergezogen wurde. Ob nun aber dieſe Billa 
mit Park die nämliche iſt, von welcher Romuald redet, bleibt 
zweifelhaft. | 

Nach Yalcandus jhuf Roger noch ein zweites Luft- 
ihlog U Menani, das heißt das Schloß der Gnaden 
(fälſchlich Minnernum genannt), über welches nähere Kunde 
fehlt, von dem aber noch einige Meberrefte in dem Dorfe 
Altarello di Baida bei Palermo liegen. 

Dazjenige Schloß, in welchem die normanniſchen 
Herriher refidirten, war urſprünglich ein arabijcher Bau 
und hatte den Emiren von Sicilien als Sit gedient. Es 
ift das nämliche Gebäude, welches nach vielen Umwand— 
(ungen, die es im Laufe der Jahrhunderte erfahren, noch 
heute als das füniglihe Schloß von Palermo dafteht. Sich 
von jeiner Beichaffenheit zu der Zeit, als Roger II. es 
inne hatte, einen Begriff zu maden, ift unmöglid. Nur 
noch die ſchon erwähnte Rogeröfapelle und ein mit Moſaik— 
bildern geſchmücktes Gemach an der weſtlichen Seite tragen 
orientaliiches Gepräge. Wir find daher auf die ſpär— 
lichen Nachrichten angemwiejen, welche fich bei zeitgenöſſiſchen 
Schriftitellern finden, bejonder® auf die des Falcandus. 
Diefer jagt: „Das Gebäude ijt aus Quadern mit wunder: 
barer Sorgfalt und Kunft bearbeitet. Weite Mauern ums 
ichliegen e8 von außen; im Innern ftrahlt es aufs pradt- 
vollite von Gold und Edelgeftein. Hier erhebt fich der 
pifanische. Turm, zur Wahrung der königlichen Schäße 
beftimmt, dort der griechiiche, welcher den Stadtteil Khe— 
monia überragt. Die Mitte ziert derjenige Teil, welcher 
Joharia (Diehuharia) heißt und äußerst reich geſchmückt ift. 
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Durch den übrigen Raum find ringshin verfchiedene Woh— 
nungen für die Weiber, Mädchen und Eunucen, welde 
dem König und der Königin dienen, verteilt. Auch finden 
ji dort noch viele andere Heine Paläfte von großer Pracht, 
worin der König ſich mit jeinen Vertrauten insgeheim über 
Staatsjahen unterredet.“ 

Daß Roger 11. aud in Meſſina einen Palaſt bejah, 
erhellt aus einer arabijhen, jetzt in den Pfoſten eines 
Fenſters des Doms von Mejjina eingemauerten Inſchrift. 
In derjelben werden die Herren des Hofes zum Eintritt 
in dieſes Schloß, den Wohnjit des ewigen Glückes, ein- 
geladen. 

Wie jhon erwähnt, erbaute jih König Roger’ Sohn 
und Nachfolger Wilhelm I. in jeinen legten Lebensjahren 
einen Gartenpalaft unfern der Hauptjtadt, welcher unter 
dem Namen „Al Aziz“ oder „der Prachtvolle“ bei den 
zeitgenöſſiſchen Schriftitellern häufig genannt wird. Der 
alte Name ift nod in dem heutigen Ya Zija zu erfennen, 


wie wenigjtens in einem Zeil des Gebäudes unter allen 


Ummwandlungen, welde dasjelbe erlitten, ſich noch der ur— 
ſprüngliche morgenländiſche Charakter fund gibt. Es ward 
von dem Florentiner Leo Alberti in der erjten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts, als es noch beſſer erhalten war, 
beſucht, und derjelbe hat eine ziemlich genaue Schilderung 
davon entworfen. Man trat durch ein Thor mit ver- 
goldeter Wölbung in eine Vorhalle, jodann dur ein 
zweites ähnliches in einen vieredigen Raum, an deſſen 
drei Seiten ji Meine Niſchen vertieften, und über dem 
fi ein gewölbtes Dad hinfpannte. In diefem, am Fuß— 
boden wie an den Wänden mit Marmortafeln geihmüdten 
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Gelaſſe war ein Brunnen, der ſein Waſſer in ein Marmor— 
becken ergoß. Ueber ihm ſah man in Moſaik einen Adler, 
zwei Pfauen und zwei Männer, die mit den Bogen nach 
Vögeln zielten. Bunt ausgelegte Rinnen ließen die kleinen 
Wellen in andere Becken weiter ſtrömen, bis ſie ſich in 
einen Fiſchteich vor dem Palaſte ergoſſen. Ueberaus er— 
götzlich war es, den friſchen, hellen Fluten zuzuſchauen und 
zu lauſchen, wie ſie beſtändig jähen Falles rauſchend auf 
die kunſtvoll gearbeiteten Steine niederſanken, ſich dann 
vereinigten und weiter floſſen, während jene reizenden 
Moſaikfiguren, die zum Teil Fiſche darſtellten, durch ſie 
hindurchſchimmerten. — Nur eine dürftige Erinnerung an 
das Baſſin, die mit bunten Steinen ausgelegten Rinnen 
und das fließende Waſſer des Schloſſes Al Aziz hat ſich im 
Erdgeſchoſſe der heutigen Ziſa erhalten. Ueber demſelben 
befinden ſich noch mehrere Stockwerke, die wohl nichts mehr 
von ihrer früheren Geſtalt bewahrt haben. 

In den normanniihen Echlöfjern auf Sicilien, mie 
in ihren Vorgängern, den arabiſchen, maren eingefakte 
Teiche und Einrichtungen für fließendes Waller gewöhnlich ; 
ebenjo wie im muhammedanifchen Spanien, wo jebt noch 
die Alhambra und das Generalife zu Granada einen ihrer 


Hauptreize. durch das viele fie durchftrömende Wafjer em 


pfangen. In den Städten des Orients, zum Beiſpiel in 
den Häufern von Damaskus, findet man Aehnliches. 
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IX. 





AN * die Sage berichtet, hatte ſich König Wilhelm II. 
2 einft in einem Walde verirrt, welcher, etwa bier 
(italienische) Meilen von Palermo entfernt, die 
Anhöhe bededte. Nachdem er lange dem Wilde nachgejagt, 
ftredte er jich ermüdet am Fuße eines Johannisbrodbaumes 
nieder und entichlief. Da erſchien ihm die heilige Jungfrau 
und enthüllte ihm, daß an jener Stelle Schäße feines Vaters 
vergraben wären. Zugleich forderte fie ihn auf, diefe Schäße 
zu ihrer Ehre und zum Heil jeiner Unterthanen zu verwen 
den. Der König rief, jobald er erwadht war, Arbeiter 
berbei, die unter dem Baume Nachgrabungen anitellen 
mußten. Der Traum bejtätigte ſich; es fanden fih an 
jenem Orte große Reichtümer, und nun wurde al3bald der 
Bau einer prachtvollen Kirche am nämlihen Platze be- 
gonnen. 

- Iener Wald, in welchem König Wilhelm jagte und 
in dem ſich ipäter der weltberühmte Dom von Monreale 
erhob, war jhon von Roger II. oft auf jeinen Jagden be— 
ſucht worden und wimmelte von Hirſchen, wilden Schweinen, 
Rehen und fonftigem Wilde. Eben dort, auf halber Höhe 
des Gebirges erhob ſich eine reizende Villa jenes Königs, 
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zu welcher von den ferneren Bergen treffliches Waſſer mittelſt 
eines Aquädukts hergeleitet ward. Nicht weit davon waren 
die Reſte eines alten Kloſters vorhanden, welches ſchon vor 
der Zeit der Araber beſtanden hatte. Auch Wilhelm II. 
hegte ſeit dem Beginn ſeiner Regierung eine beſondere 
Vorliebe für jenen Punkt, und als er ſich mit dem Ge— 
danken trug, durch die Stiftung einer großartigen Kirche 
nebjt dazu gehörigem Kloſter fein Andenken zu verewigen, 
jo lag e& nahe, daß er die durch bejondere Naturſchönheiten 
ebenjo wie durch ihre gefunde Lage ausgezeichnete Gegend 
hierzu wählte. Im Jahre 1172 wurde daher auf feinen 
Befehl über den Trümmern des uralten Klofter der Bau 
des neuen Domes und des dazu gehörigen Kloſterhofes 
begonnen. Um leßteres, in welches auch die Gemächer 
der Billa Roger's II. hinübergezogen wurden, jobald es 
bemohnbar war, mit Mönchen zu verjorgen, berief der 
König Hundert Brüder aus der unfern von Salerno gelege- 
nen Benediktinerabtei La Cava, nebſt ihrem Abte Theobald, 
nad Sicilien. Auf jeine Bitte erließ Papſt Ulerander II. 
jodann eine Bulle, nach welcher die Abtei feiner andern 
Diözeſe angehören, ſondern direft vom heiligen Stuhl 
abhängig jein follte, wogegen leßterem jährlich hundert 
Tari entrichtet werden mußten. Bon allen weiteren Ab- 
gaben war das Kloſter befreit, und es gehörte die fpezielle 
Erlaubnis des Königs dazu, wenn e& fih um den Berfauf 
von Gütern desjelben handelte. Der Abt ward vom Kapitel 
erwählt, vom Könige betätigt; die Weihe fonnte demjelben 
don jedem Biſchof erteilt werden. Ihm ftand es zu, Die 
Mönche zu ordiniren, und er hatte alle Privilegien eines 
Erzbiſchofs, wie ihm auch die Infignien eines ſolchen zu 
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führen geitattet war. Wilhelm verlieh der Abtei Häuſer 
und Gärten in Palermo als Eigentum, ebenjo verjchiedene 
in der Umgegend der Hauptitadt gelegene Mühlen und 
eine Heine Inſel, außerdem die Dörfer und Schlöſſer von 
Jato, Gorleone, Bulcaro und Galatrajo, mit Mühlen und 
anderem Zubehör. Ferner ſchenlte er jeiner neuen, groß- 
artigen Stiftung die Kirche San Elemente in Mejjina, 
Santa Maria Maclenie und die Kapelle San Mauro in 
Galabrien mit ihren Beſitzungen; endlich die Stadt Bitteto 
mit ihrem Territorium in Apulien. Zugleich mit den 
Grumditüden wurden aud die Yandleute, die auf ihnen 
wohnten, dem Kloſter unterworfen. Hierzu famen nod 
viele andere Vorteile; der Abtei jtanden fünf Kähne für 
die Betreibung des Fiſchfangs im Hafen von Palermo zu 
Gebot; fie durfte in allen königlichen Forſten Holz fällen 
lafien, war frei von jeder Zollabgabe zu Lande wie zu 
Wafler und jo meiter. Alle dieje Privilegien wurden mit 
goldenen Zettern auf eine Pergamentrolle gejchrieben, und 
jodann begab ſich der König mit glänzendem Gefolge nad 
Monreale, verjah das Dokument am Tage der Himmelfahrt 
1176 mit jeiner Unterjchrift und jeinem Siegel und legte 
es auf dem Altar nieder. — Noch verlieh er an die 
Kathedrale von Palermo das auf einer Höhe über der 
Hauptitadt gelegene Dorf Baida (das „weiße“), nebjt deilen 
Grundftüden und jeinen Landleuten, ſowie verjchiedene zur 
Didzeje von Girgenti gehörige Meder. Die Yurisdiktion 
über die ganze umfaflende geiftlihe Stiftung ftand dem Abte 
zu. — Im Berlauf der folgenden Jahre ward das Stift 
Monreale durch viele neue, jowohl auf der Inſel wie auf dem 
Feitlande gelegene Beſitzungen bereihert. In der Umgebung 
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des Kloſters entſtand durch die zahlreichen fich daſelbſt an- 
ftedelnden Berjonen zugleich eine Stadt, das heutige Mon— 
reale. Im Jahre 1182 erlangte König Wilhelm auch vom 
Bapjte Lucius III. — melder dem Dom das Zeugnis er- 
teilte: ut simile opus per aliquem regem factum non 
fuerit a diebus antiquis — die Zufage, daß die neue 
Kathedrale der Sit eines Erzbifchofs würde. Der jedes- 
malige Abt befleidete dieſe Würde, die Mönche bildeten 
das Kapitel. 

Der Dom von Monreale ift das glänzendfte Monu- 
ment, welches ſich die normanniſche Baukunſt in Sicilien 
gejegt hat. Die hohen Spigbogen des Mittelfchiffes können 
beim erſten Anblit den Glauben hervorrufen, man trete 
in einen gothiſchen Dom. Allein, jobald der Bli auf die 
über den Bogen ruhende Holzdede fällt, erfennt man, daß 
hier noch das Weſentliche der Gothif fehlt. Eine impofante 
Wirkung madt der reihe Schmud der Kathedrale mit Mo- 
jaiten, bejonders das riefenhafte Bruftbild Chriſti in der 
Wölbung über dem Altar, das voll hohen, feierlichen Ernſtes 
auf den Tempel herniederihaut. Die Pracht des Gebäudes 
it erſtaunlich; die Wände find mit Mofaifen auf goldenem 
Grunde geſchmückt, die Säulen von prächtigem Marmor; 
der Fußboden ift kunstvoll ausgelegt. Borphyr und andere 
fojtbare Steinarten, mit denen das Gebäude ringsum prangt, 
befunden, wie der Erbauer nicht mit jeinen Reichtümern 
fargte, um den Tempel der Mutter Gottes aufs herrlichite 
zu zieren. An der Nord» und Weſtſeite laſſen ſich noch 
Reſte von Mauern erkennen, welche die Vermutung nahe 
legen, daß die Kathedrale früher mit einem Vorhof ver- 
iehen war — eine uralte Sitte, die von der Sophienficche 
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in Konitantinopel nah Sicilien gefommen jein könnte, 


übrigens auch bei den Baſililen allgemein herrſchte und 
ebenjo don Anfang an bei der Anlage der muhammeda— 
nischen Gottesbäujer angewandt wurde. 

Da der Bau im Laufe der Zeiten bis in unjer Jahr— 
hundert hinein beträchtlihe Ummwandlungen erfahren bat, 
wird es am beiten jein, die älteren uns erhaltenen Schil— 
derungen zu Grunde zu legen und dabei die Referve zu 
maden, dab beute Manches ſich nicht mehr in dem früheren 
Zuftande befindet. An der WVorderfeite des Domes ragen 
zwei grandioje Türme, welche durch vier Säulen mit ein- 
ander verbunden jind, auf. Unten ift das Gebäude durch 
zwei Säulenreihen (in jeder Reihe neun Säulen) in drei 
Schiffe geteilt, deren mittleres dreimal jo breit wie beide 
Seitenſchiffe it. Am Schluß des rechten Seitenſchiffs be- 
findet fich die Tauffapelle des heiligen Johannes des Täufers 
mit zwölf korinthiihen Säulen von Porphyr und Granit 
geihmüdt. Auf fünf Stufen jteigt man zu dem oberen, 
vieredigen Zeile des Doms empor, welder Solea heißt 
und von dem man auf drei Stufen zum Heiligtum gelangt. 
Vier riefige Pfeiler ftügen die Dede der Solea. Dahinter 


ift die föniglihe Emporkirche und ebendort befinden ih 


einander gegenüber die beiden Ambonen für die Leſung 
der Evangelien und der Epiiteln, von denen jene der König 
ftehend, dieje ſitzend anhört. Auf der Epijteljeite find die 
Särge Wilhelm’s I. und Wilhelm’: II. Der Hodaltar ift 
auf acht Stufen erhöht; hinter ihm erſchließt jich die Halb» 
rundung, in deren Mitte der Biſchof jeinen Sig hat. Die 


WVaoſail des Fußbodens der Solea, des Heiligtums (Bema) 
und der Apfis, ſowie der beiden Safrifteien ift überaus 
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funjtvoll und jtellt Rojetten, ineinander verjchlungene Vier: 
ee im arabiihen Stil, jowie verjchiedenartige elliptiſche 
Zieraten in byzantiniicher Weile dar. Das Hauptportal 
ift reich geſchmückt; befonders merfwürdig daran find die 
in Erz gegofjfenen Thorflügel, melde in Kleinen Feldern 
Darjtellungen der Gefchichte enthalten — Vorgänger jener 
berühmten Thür des Baptifteriums zu Florenz don Lorenzo 
Ghiberti, welche Michel Angelo für würdig erklärte, die 
Pforte des Paradieſes zu bilden. Die Inichrift jagt: dieſe 
Ihorflügel jeien im Jahre 1186 von Bonamus, einem 
Bürger Piſas, gefertigt. Wie jo Vieles in den don den 
Normannen in Sicilien errichteten Gebäuden auf Byzanz 
zurückweiſt, jo ſcheint auch ihre Sitte, die Kirchen mit 
bildgeſchmückten Erzthüren zu zieren, dorthin zu deuten. 
Das Bronzethor der alten Baulsfirhe in Rom war im 
Jahre 1070 durch Hildebrand nad) Rom gebracht worden, 
als der Papſt den Leteren an den griechiſchen Kaijer- 
Hof gejandt Hatte. Nach Leo Oſtienſis Jah der Abt von 
Montecaffino kurze Zeit vor 1060 eherne Thore, die fi) 
vor dem bifhöflihen Palaft zu Amalfi befanden, und 
ward hierdurch veranlakt, ähnliche aus Byzanz für eine 
Kirche fommen zu laſſen. Es ift daraus wohl zu jchließen, 
daß aud das Erzthor von Amalfi ebendorther gekommen 
war. Am Dom von Salerno, jowie an demjenigen der 
alten Stadt Navello, oberhalb von Amalfi, finden ſich 
ebenfalls jolhe eherne Thore. Diejenigen der lebtgenannten 
Stadt tragen das Datum des Jahres 1179. 

Ein ebenfo merfwürdiges Werk normanniſcher Kunſt 
wie der Dom von Monreale, ift der neben diefem gelegene 
Klofterhof, wohl der ſchönſte, der überhaupt eriftirt. Die 
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Pracht der zweihundertundſechzehn im reichſten Schmud von 
Moſailen und Skulpturen prangenden und dod) nicht über- 
ladenen Säulen ift einzig in ihrer Art. 

Die Königin Margareta, welde von Anfang an fich 
dur beiondere Frommigleit bervorthat und in jpäterer 
Zeit, als fie nicht mehr mit den Regierungsangelegenheiten 
zu thun hatte, fi immer mehr diejer Richtung bingab, 
bereicherte das junge Erzbistum von Monreale noch durch 
neue Stiftungen. Im Jahre 1175 ließ fie am Abhange 
des Wetna die Benediktinerabtei Maniaci erbauen. Auf 
ihrem Yandgute San Marco errichtete fie ein Nonnentlofter. 
Ebenſo gründete der Erzbiihof Walter Offamill auf feinem 
Grundftüde am Ufer des Oreto, dicht bei Palermo, das 
Giftercienjerfloiter Santo Spirito, welches mehr als ein 
Jahrhundert jpäter dadurch berühmt wurde, daß hier be- 
jonders der Mordihauplag der ſicilianiſchen Veſper war. 


Später baute er die Kirche Santa Ghriftina (die ältere) 


mit dazu gehörigem Kloſter. 

Der Nebenbuhler Offamill's, der Protonotar Ajellus, 
hatte ſchon jeit dem Jahre 1150 feinen religiöfen Eifer 
bethätigt, indem er die Kirche der heiligen Dreieinigfeit in 
Palermo baute und ein Möndshojpital dajelbit gründete, 
welches jpäter unter den Hobenftaufen in den Bejik der 
deutſchen Orbdensritter gelangte. Ferner ftiftete er ein 
Möndsklofter, das nad ihm nod heute das Stlofter des 
Gancelliere genannt wird; jodann ein Krankenhaus und 
ein Fremdenhoſpiz, zum St. Johannes della Guilla. 

Einen großartigen Schloßbau inmitten von Garten» 
anlagen errichtete Wilhelm II. außerhalb von Palermo, 
unfern des Weges nah Monreale. Fazellus jchildert uns 
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denſelben: „Dem innerhalb Palermos gelegenen Palaſt 
ſchloß ſich vor den Stadtmauern gegen Weſten ein Frucht— 
hain von etwa zweitauſend Schritten Umfang an. Dort 
prangten die anmutigſten Gärten mit allen möglichen Gat— 
tungen von Bäumen und mit nie verfiegenden Gewäſſern. 
Hier und da waren Gebüfche, welche von Lorbeer und 
Myrte dufteten. Darinnen erjtredte fi) vom Eingang bis 
zum Ausgang ein jehr langer Bortifus mit vielen ringsum 
offenen, gemölbten Pavillons zur Ergötzung des Königs, 
deren einer noch heute unverſehrt vorhanden ift. In der 
Mitte des Gartens lag ein großer Fiſchteich, aus alten 
gewaltigen Quadern aufgebaut, worin lebende Fiſche ein- 
geſchloſſen waren. Derſelbe iſt bis heute unzerſtört; nur 
fehlen die Fiſche und das Waſſer. Neben ihm ragte und 
ragt noch jetzt das prachtvolle Luſtſchloß der Könige 
empor, mit ſaraceniſcher Schrift auf dem Gipfel. Damit 
nichts an königlichem Luxus fehle, wurden auf der einen 
Seite dieſes Fruchtgartens wilde Tiere faſt jeder Gattung 
zur Ergötzung des Hofes gehalten. Aber dies Alles iſt 
heute zerfallen und von Wein- und Gemüſegärten der 
Privatleute eingenommen.“ — Nur der Umfang des Frucht— 
gartens läßt ſich noch genau erkennen, weil der größte Teil 
der Mauern ſich faſt unverſehrt erhalten hat. Wie ehemals, 
ſo nennen die Palermitaner dieſen Ort auch gegenwärtig 
noch auf ſaraceniſch „Cuba“. — Wenn ſchon im ſechzehnten 
Jahrhundert, als Fazellus ſchrieb, dieſer Sommerpalaſt mit 
den weiter dazu gehörenden Pavillons faſt zu Grunde ge— 
gangen war, ſo iſt jetzt das Werk der Zerſtörung noch 
mehr vorgeſchritten, und kaum laſſen ſich noch andere 
Reſte der alten Architektur erkennen, als ein Stück Mauer 
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mit bogenförmigen, nad oben zugejpigten Nijchen, und in 
betrachtlicher Entfernung davon eine Kubba, das heißt ein 
Kuppelpavillon. Der legtere iſt ein Heiner, höchſtens dreißig 
Fuß bober, vierediger Bau, an deſſen vier Seiten ſich offene 
Bogen befinden. Eine zierlihe Kuppel dient ihm als Dad). 
In der Mitte ſcheint früher ein Springbrunnen gewejen 
zu jein. Unterhalb der Kuppel in den vier Eden befinden 
ich Niſchen. 

Nachdem bis dahin die alte, von den Muhammeda- 
nern in eine Mojchee umgewandelte Kathedrale von Pa- 
lermo, ohne bedeutende Veränderungen zu erfahren, für 
den chriſtlichen Gottesdienft benüßt worden war, trat feit 
dem Jahre 1185 ein neuer großartiger Bau an deren Stelle. 
Der Unternehmer desjelben war der oftgenannte Erzbiſchof 
Walter Offamill. Welche Geftalt der neue Dom zunädjft 
durch ihn erhielt, läßt ſich Schwer jagen, indem derjelbe noch 
in der Folgezeit mannigfah umgewandelt worden ift. Die 
Kmpta wird, wenn fie nicht als Reſt des älteften Baues 
zurüdgeblieben ift, dem Schluß des zwölften Jahrhunderts 
angehören. Das über der Krypta auffteigende Gebäude 
jelbft hat drei Schiffe; die Dede des Mitteljchiffes wird 
von Reihen von Säulen getragen, die zu vieren mit ein- 
ander verbunden find ; die urjprüngliche Holzdede ift nicht 
mehr vorhanden. Das Querſchiff hat nur eine geringe 
Breite. Die Deforation des Chors, wie des ganzen Innern 
iſt in auffallendem Gegenſatz zu den reichen mufivischen 
Zieraten der Rogeräfapelle und des Doms von Monreale, 
bödhft ſchmudlos. 
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“ au der Friede zwifchen dem deutſchen und fici- 
liſchen Reiche gefchloffen war, langte im Spätherbit 1177 
eine Gejandtichaft des Kaiſers Barbarofja in Palermo an, 
um die Natififation des bisher nur dom Erzbiſchof Ro— 
mualdus unterzeichneten Bertrages einzuholen. Die Ab- 
geordneten Deutſchlands maren Nodegar, Oberfämmerer 
Friedrich’8, und Ugolino von Buoncompagno. Der Friede 
ward von feiten des Königs Wilhelm durch zwölf der erſten 
Großen jeineg Reiches beſchworen. 

Obgleich die durch Noger U. und feinen Nachfolger 
gemachten Eroberungen an der afrifanijhen Küfte unter 
dem Lebteren wieder verloren gegangen waren, hatte die 
Regierung Wilhelm's II. do die von Muhammedanern 
bewohnten Ufer des Mittelländifchen Meeres nicht aus den 
Augen gelaffen. Eine Hauptaufgabe der ſiciliſchen Flotte 
war e& geweſen, in den ſüdlichen Gewäſſern zu Treuzen, 
um die hriftlihen Schiffe gegen die Weberfälle der See— 
räuber zu ſchützen und den zahlreich nach dem heiligen 
Lande ftrömenden Kreuzfahrern die Meberfahrt zu erleichtern. 
Nachdem jebt der Friede mit Deutfchland geſichert war, von 
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deflen Heeren Unteritalien ſtets bedroht gewefen, konnte 
Wilhelm II. jeine Aufmerljamteit noch mehr nad) diejer 
Richtung bin wenden. Im Jahre 1180 ſchloß er einen 
Vertrag mit dem Muwahidenherrſcher Abu Jalub ab, wo» 
nad ein Friede auf zehn Jahre zwiſchen diefem mächtigen 
Fürften und dem ficilifchen Reiche verabredet wurde. Abu 
Jalub verpflichtete fich dabei zugleih, an Wilhelm IL. einen 
jährlichen Tribut zu entrichten. Sich hierzu berbeizulaflen, 
ward er vermutlich dadurd bewogen, daß er von Kriegen 
in Spanien in Anjprud genommen war und nicht zugleich 
auch noch mit Sicilien fümpfen konnte. — Als der Vertrag 
abgeichloffen war, jandte der Normannenfönig dem Muma- 
biden ein präcdtiges Geſchenk. Der arabiihe Geſchichts— 
ſchreiber Marraloſchi erzählt: „Der König von Sicilien 
ihidte an Abu Jakub Gefchente von einer Pracht, mie 
nod fein Fürſt ähnliche bejeilen Hatte; darunter einen 
Rubin, mwelder in den Cinband eines Koran eingefenft 
war. Der Koran ftammt aus dem Schate der andaluſiſchen 
DOmajjaden, die das Buch auf einem roten Kameel vor ſich 
berführen zu laſſen pflegten, jo oft jie einen Feldzug unter= 
nahmen.“ 

Im folgenden Jahre wurde eine ficiliiche Expedition 
gegen die baleariihe Inſel Minorca unternommen, welche 
fih im Beſitze des ſaraceniſchen Fürften vom Stamme 
Ghanghah befand. Der Anführer der Flotte war der 
Admiral Walter von Moaf. Ueber den Ausgang diejes 
Unternehmens weiß man nichts Genaues. 

63 ift notwendig, daß wir hier einen Blid auf Byzanz 
werfen, wo fih um diefe Zeit Begebenheiten zutrugen, 

deren Kenntnis unerläßlich ift, um die ſich demnächſt in 
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Sicilien ereignenden Vorgänge zu verſtehen. Im Jahre 
1180 war Emanuel der Komnene geſtorben, ohne eine 
Vormundſchaft für ſeinen noch minderjährigen Sohn und 
Thronfolger Alexius II. einzuſetzen. Die Kaiſerin Maria, 
eine Tochter des Fürſten Raimund von Antiochien, hatte 
ſchon den Haß des Volkes auf ſich geladen. Von dieſer 
leichtfertigen und ehrgeizigen Frau war das Gelübde ab— 
gelegt worden, nach dem Tode ihres Gemahls in ein Kloſter 
zu gehen; aber die Verlockung, im Namen ihres Sohnes 
zu herrſchen, war zu groß für ſie, als daß ſie ihr hätte 
widerſtehen können. Während ſie die Vormundſchaft übte, 
lebte ſie mit dem Protoſebaſtus Alexius, einem Neffen des 
verſtorbenen Kaiſers, wie mit ihrem Gemahl, und Beide 
gemeinſam zogen, beſonders weil ſie die Fremden begün— 
ſtigten, den Abſcheu der Byzantiner auf ſich. Man ver— 
breitete das Gerücht, der Protoſebaſtus wolle den jungen 
Kaiſer beſeitigen und ſich ſelbſt auf den Thron ſchwingen. 
Da weder Maria noch ihr Günſtling ſich Anſehen zu ver— 
ſchaffen wußten, riß eine allgemeine Verwirrung im Reiche 
ein, und die Augen derer, welche die Verbeſſerung dieſer 
Zuſtände wünſchten, richteten ſich auf einen der älteren 
Prinzen des kaiſerlichen Hauſes, Andronikus, welcher zu 
jener Zeit in Oenäum, einer in Paphlagonien gelegenen 
Stadt, in der Verbannung lebte. 

Dieſer Andronikus war der zweite Sohn des Iſaak, 
des jüngſten Sohnes des Kaiſers Alexius J. Er hatte eine 
ausgezeichnete gelehrte Bildung erhalten und that ſich auch 
ſelbſt als Schriftſteller hervor, war zugleich von großer 
Körperſtärke und kriegeriſcher Tapferkeit, allein von wilder, 
leidenſchaftlicher Gemütsart. Von früh an beherrſchte ihn 
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Ehrgeiz und imaibte die Haijerfrone zum Ziel feines Stre- 


bens. Doc hatte er in feiner Jugend manche Unglüdsfälle 
zu erdulden, welche ihm dies Ziel in weite Fernen rüdten. 
Bei einem Jagdvergnügen hatte er ſich in eine Gegend 
gewagt, wo er in die Gewalt des mit Byzanz verfeindeten 
Sultans von Ilonium geriet. Die Gefangenſchaft, die er 
bier duldete, war dem Kaiſer Emanuel, der feinen Ehrgeiz 
fürdtete, ſehr willlommen. Als aber dann Androniklus 
die Freiheit erhielt, umgab ihn der argwöhnijche Kaiſer 
mit Spähern. Den Unwillen des Lehteren zog er in hohem 


Grade dadurd auf ſich, daß er mit einer nahe verwandten: 


Prinzeffin Eudoria in ein anjtöhiges Verhältnis trat, und 
Emanuel entfernte ihn deshalb von der Hauptjtadt, indem 
er ihm nacheinander verjchiedene Feldherrnitellen übertrug, 
in Wahrheit aber ihn in die Verbannung jchidte. Andro: 
nitus, hierüber entrüftet, Mmüpfte Verbindungen mit dem 
König Geija von Ungarn, jowie mit dem Kaiſer Friedrich 
Barbarofja an, um mit deren Hilfe jeine ehrgeizigen Zwecke 
zu erreihen. Aber Emanuel empfing davon Kunde und 
ließ den Verräter in einen Turm des großen Palaftes zu 
Byzanz einjperren. Andronifus duldete neun Jahre lang 
die Serferhaft, und daß er wegen feines ungegründeten 


Verdachtes dieſe Strafe erlitt, ging aus dem friegeriichen 


Angriff hervor, den König Geila gegen das griehifche Reich 
madte. Einmal gelang es dem Gefangenen, aus feinem 
Verlies zu enttommen, und obgleih nad allen Seiten 
Späher ausgejandt wurden, fonnte man jeiner nicht hab» 
haft werden. Während man ihn ſchon in weiter Ferne 
glaubte, hatte er ſich jedod in der Stadt verftedt gehalten 
und hier heimlid die Freuden der Liebe genofjen. Demnächſt 
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glücte es ihm, nad Kleinafien zu entfliehen. Ex freute 
fich jedoch nur kurz der Freiheit, ward wieder nad) Kon— 
ftantinopel zurüdgebradht und mußte in demjelben Turm, 
aus melchem ex fich gerettet, Doppelt ſchwere Kettenlaft er- 
tragen. Zuletzt verjtand er es, durch geniale Liſten und 
Beritellungen nochmals feine Flucht zu bemwerfitelligen, und 
er fam nad vielen Abenteuern nah Halitſch in Rußland, 
wo er beim Fürſten Jaroslam eine freundliche Aufnahme 
fand. Kaiſer Emanuel, der gerade dur Angriffe von 
mehreren Seiten bedrängt war, hielt es für das Beſte, ſich 
mit dem Abenteurer zu verföhnen. Andronikus fehrte daher 
nad Byzanz zurüd. Cr leijtete dem Kaiſer auf jeinem 
Teldzuge gegen Ungarn ausgezeichnete Dienfte und bewies 
nicht nur große kriegeriſche Tapferkeit, jondern auch her- 
vorragende. ſtrategiſche Kenntniſſe. Nach der Rückkehr der 
Beiden trat indes wieder ein geſpanntes Verhältnis zwiſchen 
ihnen ein, und dies verjchärfte fich bald jo jehr, daß 
Emanuel den Andronifus, um ihn vom Hofe zu entfernen, 
zum Statthalter von Gilicien und Jfaurien ernannte. Wegen 
der Berbannung erzürnt, verließ Lebterer, nachdem er in 
den ihm anvertrauten Provinzen große Reichtümer erpregt, 
heimlich mit jeinen Schäßen das griechische Reich und begab 
ih nach Antiochien zum Fürften Raimund. Hier entjpann 
ſich ein zärtliches Verhältnis zwiſchen ihm und der blendend 
Ihönen Bhilippa, der Schwefter von Emanuel's Gemahlin 
Maria. Der ımbejtändige Andronifus verließ die Geliebte, 
die fih ihm aufs innigfte Hingegeben, bald wieder und 
begab fih nad Jeruſalem zum König Amalrich. Daſelbſt 
ward ihm ein vorzüglicher Empfang, und der König verlieh 
ihm die Stadt Beirut. Gr aber vergalt dieſe Freundlichkeit 
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auf üble Weiſe, indem er mit Theodora, der Witwe des 
verftorbenen Königs Balduin, einer Nichte des Kaiſers 
Emanuel, eine Liebihait anlnüpfte, welche großen Anſtoß 
gab, weil Theodora nahe verwandt mit Andronifus war. 
Das Verbleiben des unftäten Wüftlings im heiligen Lande 
war übrigens nicht don langer Dauer. Da ihm Kunde 
ward, Kaiſer Emanuel babe den Auftrag gegeben, ihn 
gefangen zu nehmen und zu bienden, entfloh er, und 
Theodora begleitete ihn. Andronifus juchte zunädit Zu— 
flucht bei den Muhammedanern und begab ſich nad Da- 
maslus zu dem hochherzigen Nureddin; dann ging er weiter 
nad Bagdad und gelangte nad ferneren Jrrfahrten, ftets 
bon jeiner Geliebten begleitet, an den Hof des Sultans 
von Jlonium, der ihm feinen Schuß zuficherte. Als Führer 
bon deſſen Heer befämpfte er die Chriften und wurde in- 
folge davon mit dem kirchlichen Banne belegt. Der Sultan 
wies ihm ein feſtes Schloß zur Wohnung an und weigerte 
fih ftandhaft, ihn dem byzantinischen Kaiſer auszuliefern. 
Dem Lebteren gelang es nun durch Lift, fi der Theodora 
und der beiden Slinder, welche fie dem Andronifus geboren 
hatte, zu bemädhtigen. Und Andronifus, der fi jonft nicht 
eben durch Treue ausgezeichnet hatte, hing jo jehr an feiner 
Geliebten und deren lindern, daß er, um ſich wieder mit 
ihnen vereinigen zu fönnen, Gejandte an den Kaiſer ſchickte, 
um deffen Bergebung und die Erldubnis zur Rückkehr nad 
Konftantinopel zu erbitten. Nachdem der Staifer ihm die 
Erfüllung feiner Bitte zugefagt hatte, eilte er nad) der 
griechiſchen⸗ Hauptftadt, wohin Theodora und deren finder 
geführt worden waren. Ws Emanuel gerade bei einer 
Verfammlung feiner Großen im Pradtjaal feines Palaftes 


Se 


auf dem Thron ſaß, erſchien der Abenteurer vor ihm, warf 
ih ſchluchzend auf die Kniee und zog aus feinem Gemwande 
eine Schwere Eiſenkette hervor, mit der er jelbit fich gefeſſelt 
hatte. Emanuel, gerührt dur) das demutsvolle Benehmen 
des einſt jo trogigen Mannes, vergab ihm, mochte ihn 
jedoch nicht in feiner Nähe haben, jondern verlieh ihm die 
Statthalterfhaft von Denäum in PBaphlagonien. Hier 
lebte Andronifus einige Jahre zurüdgezogen, ſich der reich— 
lichen Einkünfte erfreuend, welche ihm die Provinz eintrug. 
Seine ehrgeizigen Pläne hatte er jedoch nicht aufgegeben. 
Us nah dem Tode Emanuel’3 Verwirrung im griechischen 
Reihe entitand, meil die verwitwete Kaiferin Maria dem 
Protoſebaſtus Alexius Liebesgunft und verderblichen Einfluß 
auf die Staatsgeihäfte Ichenfte, nahm Andronifus den 
Schein an, der Verteidiger des Rechts und der Sitte zu 
jein, ftellte jih al3 ungemein fromm und mußte jo unter 
dem Volke den Glauben zu verbreiten, er jei der Mann, 
um wieder Ordnung im Staate herzuftellen. Er ſetzte fi) 
mit einflußreihen Männern der griehiihen Hauptitadt in 
Verbindung und verhieß dieſen, er wolle Emanuel’s Sohn, 
den jungen Herrſcher Alexius II., der auf frevelhafte Weile 
beiſeite geſchoben worden, wieder zur Macht bringen, und 
al3 deſſen getreuer MWillenspollftrefer für das Wohl des 
Reiches jorgen. Nachdem er mit einem Heere ausgezogen 
war, aber fich noch fern von Konftantinopel, in Bithynien, 
befand, hörte er, e3 jei ein Aufftand gegen den Hof aus— 
gebrochen. Die Kaiſerin Maria war den Griechen verhaßt, 
weil fie urſprünglich Katholikin geweſen; und die Priefter 
begaben fich felbft, ein Kreuz tragend, auf den großen 
Markt der Stadt und Sprachen über die Kaiferin mie über 











ihren Günftling den Kirchenbann aus. Der Aufruhr wütete 


bald in der ganzen umermehlichen Refidenz ; jogar in der 
Nähe des Blachernenpalaſtes ermahnten die Geiftlichen das 
Volt zur Empörung. Alsbald begann der rajende Pöbel 
in die Häujer derer einzubrechen, welde als Anhänger des 
verhaßten Paares galten. Raub, Plünderung und Mord 
tobten überall. Nun zog Maria Truppen aus den Pro- 
vinzen zu ihrer Verteidigung nad Konftantinopel, und am 
2. Mai 1182 erfolgte ein blutiger Kampf auf dem Markte 
des Konſtantin, in weldhem die Empörer vernichtet wurden. 

Während Andronitus nun unter fteten Beteuerungen, 
nur den rechtmäßigen Thronerben, den jungen Kaiſer Alerius, 
einjegen zu wollen, näher rüdte, gingen die byzantinischen 
Truppen, denen er auf feinem Wege begegnete, zu ihm 


über. Er ſchlug feine Zelte auf der afiatiihen Seite des _ 


Bosporus auf, und die Bewohner Konftantinopels jahen 
plöglih in einer Nacht, überraſcht und erjchredt, wie zahl- 
reiche Wachtfeuer aus feinem Lager emporflammten. Dorthin 
verfügten ſich viele Deputationen aus der Hauptitadt, um 
Andronifus ihre Zuftimmung und Ergebenheit zu erklären. 

Es war nun aber zu befürdten, daß die Kaiſerin 
Maria und ihr Geliebter die lateiniſchen Kreuzfahrer, von 
denen eine Heerſchaar bei Ktonftantinopel lagerte, zu ihrer 
Verteidigung aufrufen würden, Da Anzeichen vorhanden 
waren, daß dies wirklich gejchehen würde, brad) der alte Haß 
der Griechen gegen die Lateiner wieder aus. Sie ftürzten 


fih über die Fremden und richteten ein furchtbares Blutbad 


unter ihnen an. Die Strieger des Andronifus gejellten ſich 
zu den Wütenden. Gin ganzer Stadtteil, wo vorzugsweife 
Lateiner wohnten, ging in Flammen auf. Männer, Weiber, 
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Kinder wurden grauſam hingeſchlachtet und der Nuntius 
des Papſtes erſchlagen. Das vom Rumpf getrennte Haupt 
desſelben band der Pöbel an den Schwanz eines Hundes, 
der es unter dem Gelächter der Menge durch die Straßen 
hinſchleifen mußte. Griechiſche Prieſter und Mönche hetzten 
die Mörder auf und ſpendeten denen, welche ſich beſonders 
barbariſch zeigten, ihren Segen. Die Humanſten verkauften 
ſolche Lateiner, die in ihre Hände fielen, an die Türken. 
Die Zahl der Erwürgten, welche die Straßen Konſtanti— 
nopels bedeckten, belief ſich auf viertauſend. 

Nach dieſen Greuelſcenen hielt Andronikus ſeinen 
Einzug in die mit Blut überſchwemmte Stadt. Den Ge— 
liebten der Maria, Alexius, ließ er des Augenlichts be— 
rauben. Vor dem Knaben Alexius II., dem rechtmäßigen 
Thronfolger, warf ſich dagegen der Sieger zu Boden, 
brachte ihm ſeine Huldigung dar und umarmte ihn unter 
Thränen. Sodann begann er deſſen Gegner und alle 
Anhänger des geſtürzten Paares zu verfolgen. Sein Ueber— 
mut und ſeine Gemwaltthätigfeit erregten den höchſten Un— 
willen bei Hofe, und die Großen des Reiches gelobten fi 
in einer geheimen Berfammlung eidlih, nicht zu ruhen, 
bis fie den Tyrannen geftürzt hätten. Dieſe Verſchwörung 
ward jedoch verraten und diente nur dazu, die Stellung 
des Andronikus zu befejtigen. DBiele der Verſchworenen 
wurden in fetten gelegt und geblendet. Andronifus berief 
dann ein Gericht, um die verwitwete Kaiſerin Maria 
auf die Anſchuldigung hin, fie habe mit dem König Bela 
von Ungarn verräterifche Umtriebe gegen das griechijche 
Reich gepflogen, zu verurteilen. Die Richter waren ge- 
fügig und verdammten Maria zur Gefängnishaft, dann 
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zum Tode; und Andronifus zwang den jungen Kaiſer 
Alexius, diejen Spruch durch feine Unterjchrift zu beftätigen. 
Durch einen Eunuchen, den willigen Bollitreder feiner Mord» 
beieble, lieh er hierauf die Unglüdlihe erdrofjeln und am 
Meeresufer einiharren. Als dann die feierlihe Krönung 
des Alerius vorgenommen wurde, trat er dor dem ber» 
jammelten Volle als der eifrige Beſchützer des zärtlich von 
ihm geliebten Knaben auf und trug ihn, Thränen der 
Nührung vergiekend, auf feiner Schulter zu dem Hodaltar 
der Sophienlirche, von wo er ihn nad Beendigung der 
_ Geremonie ebenjo wieder herabtrug. Es iſt fein Zweifel, 
dab dies alles nur ein Komödienjpiel von ihm war und 
daß er jhon damals die Abſicht hegte, den jungen Kaiſer 
beifeite zu jchaffen. Unftreitig war es auf fein eigenes 


Anftiften, daß eine in feinem Palaſt zujammengetretene 


Verjammlung jeiner Kreaturen e3 für notwendig erklärte, 
daß er zur Rettung des Reiches jelbit als Kaiſer gekrönt 
würde. Da Andronifus aber ſich zurüdhaltend benahm, 
äußerten Einige jogar, man müfle ihn, aud wenn er 
widerjtrebe, zwingen, die höchſte Gewalt anzunehmen, und 
endlich riefen alle VBerfammelten ihn einjtimmig zum Im— 
perator aus. Die Nachricht von dieſem Vorgange erregte 
in der Stadt ungeheuren Jubel und wurde öffentlich mit 
Geſang und Tanz gefeiert. Andronikus ftellte jih, als 
ob das Geſchehene ihm äußerft unangenehm jei, ließ ſich 
jdod in den Palaft der Blachernen führen und willigte 
doort, angeblid mit Widerftreben, in die Mitherrichaft, 












dem weiteren Borgeben, er thue dies nur gezwungen, bejtieg 
er den Kaiſerthron und ließ fid die Mitra, ſowie das 
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Purpurkleid des Imperators anlegen. Schon am nädjiten 
Tage ward er in der Sophienfirche feierlich gekrönt. Er 
führte dann die Regierung im Namen des gänzlich unfähigen 
Alexius II., indem er fortwährend beteuerte, daß er dieſe 
Laft einzig aus Liebe zu dem ruchlos verdrängten Thron— 
erben auf fih nehme, im übrigen aber fi in jeine 
friedliche Einfamkeit am Schwarzen Meere zurüdjehne. Er 
tief dor dem Altar der Kirche Gott und alle Heiligen zu 
Zeugen, daß er diefe Macht nur annehme, um für das 
Wohl des verwaiften Knaben zu jorgen. 

Nah Beendigung der Krönungsfeier zeigte jih dann 
Andronikus in feiner wahren Geftalt. Er berief feine An— 
hänger zu einer Verſammlung und fand in ihnen jo jHa= 
viſche Werkzeuge feiner Tyrannei, daß fie auf jeinen Vor— 
ihlag nicht nur die Abſetzung des faum fünfzehnjährigen 
Kaifers Alexius, ſondern auch deſſen Hinrichtung für eine 
Notwendigkeit erklärten. Zur Vollſtreckung dieſes ruchlojen 
Urteils erbot ſich derſelbe Eunuch, der ſchon die Kaiſerin 
Maria erwürgt hatte. Er überfiel den unglücklichen Knaben 
und erdroſſelte ihn mit einer Bogenſehne. Als dem Andro— 
nikus, der noch kurz vorher mit feierlichen Schwüren vor 
dem Altar beteuert Hatte, ihm ſei nichts Heiliger als das 
Leben des jungen Komnenen, die Leiche des Ermordeten 
gebracht wurde, trat er dieſelbe mit Füßen und ſagte: 
„Dein Vater war ein Meineidiger und Verleumder und 
Deine Mutter eine verworfene Buhlerin.“ Darauf befahl 
er, einen Faden duch das Ohr des Knaben zu ziehen 
und ein Siegel mit dem Namenszug des Andronifus daran 
zu heften, darauf deſſen Haupt vom Rumpfe zu trennen 
und es in einen Abgrund zu werfen. Zwei Bertraute des 
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Wuterichs. wovon —* nachher Erzbiſchof von Theſſa— 
lonich wurde, legten den Rumpf in einen bleiernen Sarg 
und fuhren mil ihm aufs Meer hinaus, um ihn dort zu 





Ben, 


verſenlen. Dann fehrten fie unter heiligen Gefängen, als 
bätten fie eine preiswürdige That vollbracht, in die Stadt 
zurüd. 
Der Uſurpator lebte mit feiner alten Geliebten Theo— 
doora, zwang aber die franzöfiiche Prinzeſſin Agnes, die 
Schweſter des Königs Philipp Auguft, fih mit ihm zu 
vermäblen. Diejelbe war mit dem ermordeten Alerius Li. 
{ verlobt und befand fich in, einem SMlofter von Byzanz, wo 
fie, mod) jehr jung, den Augenblid erwartete, diefem die 
j Hand zu reihen. Die Unglüdlihe gab ſich mit äußerjtem 
Widerſtreben dem ſchon alt gewordenen Dejpoten hin und 
verfiel nahezu in Wahnfinn. 
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G ji iefe Ereigniffe, welche ſcheinbar gar nicht mit Der 
NS Geſchichte von Sicilien zufammenhängen, mußten 
OS hier kurz erzählt werden, weil, wie fich fogleich 
zeigen wird, das Gegenteil der Fall if. Die jchredlichen 
Vorgänge von Byzanz, die an den lateinischen Chriſten 
begangenen Miſſethaten, dann die Ufurpation des Andro- 
nifus und das Schickſal des unglüdlihen Thronerben 
Alerius II. hatten im ganzen Abendlande die größte Teil- 
nahme erregt. Nun verbreitete ſich plößlih das Gerücht, 
der Knabe, von welchem es geheiken hatte, Andronifus 
Habe ihn in den Bosporus werfen lafjen, jet auf wunder— 
bare Weiſe gerettet worden und befinde ſich noch am Leben. 
Zuerft in Venedig, dann in verjchiedenen Städten Europas, 
erichien ein bejahrter Mönch in halb orientaliiher Tracht, 
an jeiner Rechten einen jchönen Knaben führend, für den 
er das Mitleid des Volkes in Anſpruch nahm. Er war 
wie ein Sklave dem Sleinen immer zur Seite, wuſch ihm 
die Füße, leitete ihm Dienfte wie einem Imperator und 
machte ihn dreift, jo daß derſelbe fich ihn gegenüber wie 
ein Kaifer gegen feinen Knecht benahm. Auf den öffent: 
lichen Plätzen Italiens ging der Alte mit ihm umher, wo 
jih Abends die Menge verfammelte, um den Liedern der 
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Sänger oder den Märden der Erzähler zuzuhören. Der 
Mönd ſprach mandhmal, um die Neugier defto höher zu 
reijen,; nur im gebeimnisvoller Weife von den jeltjamen 
Schidjalen, die jein Schußbefohlener erlebt. Bald berichtete 
er Anderen, derjelbe jei ein Kaiferfohn und rechtmäßiger 
Beherrſcher des byzantinischen Reiches, der auf wunderbare 
Weife dur die Gnade des Himmels dem ihm von dem 
Thronenräuber bereiteten Tode entronnen ſei. So lamen 
die Beiden nad Palermo und erregten hier bald Aufjehen. 
Der Bericht, den der Mönch feilbot, ging dahin, der Ujur- 
pator Andronitus habe jeinem älteften Sohne Emanuel 
aufgetragen, den Alerius umzubringen; jener aber jei von 
Mitleid für den Knaben ergriffen worden und habe ihm 
Mittel zur Flucht angegeben. Emanuel hatte wirklich jeiner- 
zeit dem Water gegenüber ſich geweigert, die Kaiſerin 
Maria zu ermorden, und offen die Unthaten des Andronikus 
getadelt. Infolge davon war er von diefem der Thron— 
folge für verluftig erflärt worden, jo daß der jüngere Prinz 
Johannes an jeine Stelle trat. 

Das Märden, welches der Mönd auf den Straßen 
und Plägen der ſiciliſchen Hauptitadt vortrug, erregte dort 
großes Aufjehen, und die Stunde davon drang zu den 
Ohren Wilhelm’s II. Der Monard) wurde dadurd be— 
gierig, die beiden Fremdlinge zu jehen, und ließ fie zu fi) 
in den Palaft führen. Der Knabe fpielte die ihm ein- 
gelernte Rolle vortrefflih. Auf die ihm vorgelegten Fragen 
antwortete er, jedoch in einer geheimnisvollen Weife, welche 
vermuten ließ, er wiffe von nichts, und jei das Sind armer 


Eltern. Der Mönd war gleichfalls zurüdhaltend in feinen _ 
Ausjagen, reizte aber gerade dadurch das Verlangen des 
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Königs, mehr zu erfahren. Nun traf e8 fih, daß eben 
einige genuefiiche Kaufleute, welche in Handelsgefchäften 
Konftantinopel bejuchten, ſich in Palermo aufhielten und 
behaupteten, an ſicheren Zeichen in dem Knaben den redht- 
mäßigen Nachfolger Emanuel’3 des Komnenen zu erkennen. 
Wilhelm behielt denjelben, der mehr und mehr jein Intereſſe 
erregte, bei jih in feinem Palaſt. Als er eittes Tages die 
Großen feines Reiches, ſowie die Hofleute in feinen Sälen | 
verfammelt jah, führte er ihnen den jungen Menſchen vor. 
Allen war bereit die Kunde von dem geworden, was das 
Tagesgeſpräch in Palermo bildete, und jo beugten fie ſich 
in Ehrfurcht vor dem geheimnisvollen Fremdling. Er jedoch 
verneigte ſich kaum und zeigte eine Hoffärtige Haltung. 
Dies beftärfte denn Alle in der Meinung, das umgehende 
Gerücht ſei begründet. Der König gab dem Knaben fojt- 
bare Gewänder, wies ihm eine ftattlihe Wohnung an und 
befahl, daß er jorgfältig bewacht würde, indem er bejorgte, 
e3 fönnten byzantiniſche Sendlinge in die Hauptjtadt fommen, 
um feinem Leben nachzuftellen. Auch ließ er ihm Unter— 
richt in den Kenntniffen und Fertigkeiten erteilen, die für‘ 
einen Prinzen erforderlich jchienen. 

Was Wilhelm II. zu diefer Teilnahme an dem myſte— 
riöfen Knaben führte, war nicht bloß das natürlihe Mit- 
gefühl, welches er nach den über denfelben umlaufenden 
Erzählungen an ihm und feinem Schidjal nahm. Wenn 
wirklich Alerius II. ſich in ſeinem Palaſte befand, jo fonnte 
ihm dies Gelegenheit geben, ebenfo wie es Nobert Guide 
card umd Roger II. gethan hatten, in die byyantinifhen 
Angelegenheiten einzugreifen und dem ficlifchen Namen im 
griechischen Neiche Anſehen zu verichaffen, vielleiht gar 
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Gebietsteile des Oftens im Befig zu nehmen, Es jchien 
ihm, dab es nur eines Signals bedürfte, um den Thron: 
räuber Andronifus zu flürzen. Denn da er als der Haupt- 
urbeber des unter den Lateinern angerichteten Blutbades 
galt, war der Haß des ganzen Abendlandes gegen denjelben 


gerichtet. Viele von dem Tyrannen VBerbannte durchreiften | 5 
Europa und juchten deſſen Fürſten gegen ihn aufzureizen. — 
Solche lamen an den Hof Friedrich Barbaroſſa's, des J 


Königs Bela III. von Ungarn und des Papſtes. Auch 
Wilhelm II. wurde vielfach aufgefordert, etwas gegen Kon— 
ftantinopel zu unternehmen, um dort eine Thronveränderung „ 
herbeizuführen. Bon bejonderer Wut waren die Bürger Ex 
der italieniſchen Handelsſtädte erfüllt, weil mande ihrer - 
Verwandten bei den Greueln in Byzanz ums Leben ges E 


fommen waren. u 
Endlich drang aud zu Andronifus das Gerücht, daß FR. 

ein angeblicher Alerius II. fih unter dem Schutze des Königs A 

von Sicilien in Palermo befinde. Sobald man ihm davon * 
erzahlte, ſagte er lachend, mit einer Anſpielung auf den bi 

von ihm ins Meer verjenkten Leihnam, er hätte ein Br 
famojer Schwimmer jein müflen, um vom Bosporus aus J 

in den Hafen von Palermo zu gelangen. 
Inzwiſchen nahmen die Dinge eine andere Wendung. 

Es gab noch einen wahren Prinzen Alexius, der ein Neffe J— 

des verſtorbenen Kaiſers Emanuel war. Dieſen verbannte % R' 
} Andronitus bei feiner Thronbefteigung nad Rußland. Von Br 
dort entfloh der junge Komnenenſprößling und begab fich, * 
von dem Rufe der Macht Wilhelm's II. gelodt, nach . 10 
Sicilien. Ihn begleitete ein anderer Griehe aus Phi- ur 

lippi, Namens Maleinos, ein gewandter Abenteurer, Der | E. 





Shad, Geididte der Normannen in Sicilien. JI. 17 
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entwichene Prinz ſprach viel von ſeinen Verbindungen in 
Griechenland und von der Wut des Volkes gegen ſeinen 
Unterdrücker. Er behauptete, ganz Byzanz richte die Blicke 
auf ihn, den Komnenen, und hoffe durch ihn ſich von 
einem unerträglichen Joche befreit zu ſehen. Wenn der 
König ihm ein Heer und eine Flotte anvertraue, ſo werde 
ihm alsbald die Herrſchaft über das Reich des Konſtantin 
zufallen. — Indem der junge Alexius Wilhelm aufforderte, 
einen Zug gegen Konſtantinopel zu unternehmen, geſchah 
dies natürlich in der Abficht, ſich jelbjt dort auf den Thron 
zu ſchwingen. Der König von Sicilien lieh ihm fein Ohr. 
Aber wenn er an eine Expedition nach Griechenland dachte, 
jo war jein Zweck dabei ein ganz anderer, als diejem 
jungen Brinzen die Kaiſerkrone zu verſchaffen. Wilhelm II. 
war janguiniiher Natur und flammte auf vor Unmillen 
über die von Andronifus verübten Greuel, und mit dem 
Wunſche, den Tyrannen zu ftürzen, ftieg in ihm die Er— 
innerung an die von Robert Guiscard und König Roger 
vollbrachten Thaten wider die Griechen, ſowie der Gedante, 
ruhmvoll in deren Fußſtapfen zu treten, auf. Er jagte 
fih, daß er die Sympathie der ganzen abendländijchen 
Chriſtenheit für fih gewinnen würde, wenn er die an den 
Zateinern vollbrachten Unthaten an deren Urhebern rächte. 
Nah Ausſage des Erzbiſchofs von Theſſalonich, der einen 
Bericht über dieſen ſiciliſchen Kriegszug hinterlaſſen hat, 
äußerte Wilhelm: „Er wolle die Veſte und das Meer mit 
ſeiner Macht bedecken und mit ſeinem Heere wie mit 
Wolken Konſtantinopel ſelbſt überziehen, um jo gegen 
Andronifus und die Seinen Verderben auszuſpeien und fie 
wegzuſchwemmen, wobei au,“ wie diefer Schriftiteller 
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 Bingufügt, „der Komnene Alerius gewaltig blies und diefe IJ 
F Wollen zuſammenzutreiben bemüht war.“ Zugleich dachte 
er ſicher, einzelne griechiſche Plätze in Beſitz zu nehmen % 
und dem Handel jeines Reiches einen Aufſchwung zu ber. } 


leiben,, indem er in den Häfen des Archipels oder der 2 
Propontis und des Eurinus die ſiciliſche Fahne aufpflanzte, a 


Durd die Ankunft des wirklihen Alexius und feines 
Vegleiters, welche beide von den Vorgängen in Konftanti- 
nopel aufs genauefte unterrichtet waren, wurde nun aud 
König Wilhelm über die von dem alten Mönche vorgebrachte 
Fabel aufgellärtt. Er verbannte den Betrüger aus feinem J 
Reiche; der Knabe aber, welcher wahrſcheinlich ſelbſt ge— — 
tauſcht war und ſich für den wirklichen Alexius II. hielt, —J 
blieb in Sicilien, ohne daß man ihm weiter viele Aufmerk: er 
jamteit geſchenlt hätte. 8 


Wilhelm II. verfolgte den einmal in ihm angeregten 


Gedanlen eines Zuges nach Konſtantinopel beharrlich, ob— 4 
gleih ihm von den Männern feiner Umgebung viele Vor: — 
ſtellungen gegen deſſen Zwechmäßigkeit gemacht wurden. 
Wenn er ſich den Gründen, welche die Letzteren in dieſer 








Hinſicht vorbrachten, nicht ganz verſchließen fonnte, jo fachten 3 
j neuere, ihm zugelommene Nachrichten über das unmenſchliche \ 
4 Wüten des Andronifus die frühere Idee ftet3 wieder in 5 
ihm an. Seine Flotte war in gutem Stande, feine Ar— * 
ſenale fanden ſich reichlich gefüllt, und ſo ſtand der Aus— Er 
führung jeines Vorhabens nichts entgegen. Zmeihundert / 
Schiffe, mit adhtzigtaufend Kriegern bemannt, unter denen hr 
fih fünftaufend Reiter befanden, wurden zu der Expedition e; 


beitimmt. Unter diefen Truppen waren auch viele Aus» 
länder. Da die SKreuzfahrer auf ihrer Weberfahrt nad RN 


5 
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dem heiligen Lande Sicilien oft berührten, fanden ſich 
mande von ihnen bereit, fi, ftatt nah Syrien, nad) 
Konftantinopel einzuſchiffen. Auch gejellte ſich den regel- 
mäßigen Truppen eine Menge ftcilianischer Freimilligen bei, 
die, ohne Sold zu begehrten, nur aus Abenteuerluft den 
Krieg mitmachen mollten. Befehlshaber der Flotte war 
Tanfred Graf von Lecce. Unter ihm fommandirten nod) 
die Grafen Alduin und Richard von Acerra, welcher Lebtere 
Schwager Tanfred’3 war, indem dieſer deſſen Schweiter, 
die durch ihr jpäteres ſchweres Unglück befannte legte 
Normannenkönigin Sibylla, zur Gemahlin hatte. Auf der 
nämlichen Flotte ſchiffte Jih auch der Prinz Alexius mit 
jeinem Begleiter Maleinos ein. König Wilhelm IL ver- 
fieß jeinen Balaft nicht. Und es war dies wohl weiſe von 
ihm; denn hätte er fich ſelbſt nach) Byzanz begeben, jo 
würde dadurch Die ſchon verbreitete Meinung genährt 
worden fein, perjünlicher Ehrgeiz fei die Triebfeder jeiner 
Erpedition, und er trage Verlangen nad der byzantinifchen - 
Kaiſerkrone. 

Nachdem die Flotte am 11. Juni die Anker gelichtet, 
wurde am 24. die feſte Seeſtadt Dyrrhachium, die Haupt— 
ftadt Jlyriens, ohne Mühe, jozujfagen mit dem erjten 
Schlachtruf eingenommen. Der Gouverneur derjelben ward 
al3 Gefangener nad Sicilien gebracht. Dieſer erſte un- 
erwartete Erfolg verbreitete Schrecken unter den Griechen, 
und ungehindert ſetzten die ſiciliſchen Schiffe ihren Weg. 
fort. Der größere Teil des Fußvolks tie der Reiterei 
zog duch Illhrien und Macedonien gegen Theſſalonich, 
die zweitgrößte Stadt des Reiches; und eben dorthin richtete 
fih aud der Lauf der Flotte. Theſſalonich, reich und 
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blübend, wetteiferte als SHandelsemporium nahezu mit 
_ Konftantinopel jelbft. Obgleich die Nachricht don dem 
Falle Dyrrhachiums längft dahin gedrungen war, hatte 
man unbegreiflicherweife dort jehr ungenügende Anftalten 
zur Verteidigung getroffen. Nur der Umſtand, daß die 
Flotte durch ungünftige Winde zurüdgehalten wurde, ber- 
binderte den jofortigen Fall der Stadt, welder hätte ein- 
treten müflen, wenn fie zugleih von der See» und Land» 
jeite ber angegriffen worden wäre. Nun jedoch langte 
die Vorhut des Heeres allein aus Macedonien an. Gegen 
diefe ſchloß das Boll die Thore, indem es zugleid die 
reihen Bürger an der Flucht verhinderte. Die Mehrzahl 
der Einwohner zeigte fi, im Vertrauen auf den griechiſchen 
Schußpatron, den heiligen Georg, zu äußerſter Gegenwehr 
entſchloſſen; aber dgr Kommandant, ein komneniſcher Prinz, 
war ‚ein unfähiger Menſch. Ueberdies geihah von Byzanz 
aus nichts, um feinen friegerifchen Eifer anzufeuern. Der 
Kaifer Andronikus veradhtete im Gefühl feiner Allmacht die 
ficilianifhen Truppen al3 einen Haufen von Nbenteurern, 
welcher ihm nichts anzuhaben vermöchte. 
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jlachdem auch der Reſt des normanniſchen Heeres 
herangekommen war, umzingelte dasjelbe Theſſa— 
lonich von der Landfeite, während die zuleßt ein- 
getroffene Flotte den Hafen blofirte. Der Kommandant 
indejfen erluftigte fi, unbefümmert um die Belagerung, 
mit feinen Maitreffen. Es gelang einem griechiſchen Heeres- 
teil, der aus Anlaß der drohenden Gefahr herbeigeeilt war, 
ih Bahn in die Stadt zu brechen. Aber ftatt nun einen 
Ausfall zu wagen, blieben die Belagerten völlig unthätig. 
Der Erzbifhof von Theſſalonich jelbjt erzählt die Helden- 
thaten des griechiſchen Befehlshaber: in ſkurriler Weile. 
Er jagt, derjelbe jei befonders ein Held im Schlafen ge— 
mejen. Während er der Ruhe gepflogen, hätten einige 
Soldaten der Beſatzung einen Gefangenen recht glänzend 
ausftaffirt und mitten dur die Stadt im Triumphe ge— 
führt, Andem ſie fich brüfteten, als hätten fie einen der 
eriten Krieger in ihre Gewalt befommen. Sogleich be- 
richtete der Feldherr dem Kaiſer: der Krieg habe ſehr 
glücklichen Erfolg. Am zweiten Tage erbeuteten andere 
Krieger zwei elende kleine Pferde und einen Soldatenhelm. 
Infolge hiervon gab es alsbald wieder Feſtaufzüge in der 
Stadt, und die eingebrachten Pferdchen wurden überall als 
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ein großer rang produzirt. Auch ward der Helm wie eine 
glorreihe Beute auf einer Fahne herumgetragen. Wieder 
erfolgte von den traurigen Helden ein Siegesbericht nad) 
Byzanz. Durch feine direfte Schuld verminderte fich auch 
die Zahl der Verteidiger Theſſalonichs von Tag zu Tag. 
Er lieh fih nämlich von vielen Perjonen Geld geben 
und geitattete dafür Denen, die wollten, ihre Poften zu 
verlaflen und nah allen Seiten dem Waterlande den 
Rüden zu fehren. Auf diefe Weiſe bemertitelligten die 
Reichſten ihre Rettung, was zugleich einen noch größeren 
Nachteil zur Folge hatte. Viele Derjenigen, welche Steine 
und Pfeile zu werfen, die Geſchütze zu bedienen und jonft 
die Belagerer von den Mauern zurüdzutreiben vermochten, 
verließen gleichfalla die Stadt. 

Einen Hauptangriff zu unternehmen zögerten die Si— 
cilianer noch, meil fie die Ankunft der übrigen Flotte 
abwarteten, welche durh Stürme im Aegäiſchen Meere 
zurüdgehalten ward. Den Kaifer Andronikus erfüllte, trotz 
der ihm zugegangenen Siegesnachrichten und troß der ge= 


ringihäßigen Art, im welder er von den Normannen zu 
ſprechen pflegte, dennod Bejorgnis. Er zog daher bee 


trädhtlihe Truppen zuſammen und ernannte jeinen Sohn 
Johannes zum Befehlahaber derjelben. Diejer jedoch küm— 
merte ſich nicht viel um den erhaltenen Auftrag und ver- 
trieb fi, anftatt zum Entjag von Theſſalonich aufzubredhen, 
die Zeit mit Jagdvergnügungen. Aucd die anderen byzan- 
tinifchen Heerführer blieben höchſt jorglos in ihrem Lager 
vor SKonitantinopel, und die Bewohner der belagerten 
Stadt jandten umjonft Boten über Boten, um Beiltand 
gu erbitten. Die Sicilianer, ſowohl diejenigen auf dem 
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Lande, wie die auf der Flotte, hatten viel von der über— 
mäßigen Hite des Auguftmonats zu leiden. Aber Euftathios 
jagt von ihnen: Sie waren Dämonen, die fi nichts aus 
Gefahren, Mühjalen und Anftrengungen machten. Ihre 
Kriegsmafchinen erregten das Entjegen der Byzantiner und 
follen Denen, welche bei den übrigen Völkern jener Zeit 
im Gebraud waren, überlegen geweſen fein. Auch werden 
ihre Ingenieure wegen ihrer befonderen Gejchidlichfeit ge— 
rühmt; diejelben verftanden, Minen unter den Mauern 
anzulegen und das Geftein von unten durch Schwefel zu 
Iprengen. — Theſſalonich, das ji) in ungemein jchöner 
Lage mit vielen Kirchen, Paläften und Gärten auf dem 
Abhang einer Berghöhe Hinzieht, war im Halbfreife von 
einem mit Türmen bejegten Walle umgeben. Diejen galt 
es zu erjtürmen. Die Lebensmittel in der Stadt fingen 
ihon an auszugehen, und es war dringende Gefahr einer 
Hungersnot vorhanden. Auch an Wafjer begann es zu 
mangeln; denn die Belagerer hatten die Aquädufte zerjtört, 
welche Duellen vom Gebirge herleiteten. Der Kommandant 
David war eine vollfommene Null, und die Stadt würde 
ſchon gefallen fein, wenn nicht einer der von Andronifus 
ernannten Feldherren, Cumnos, wirklich von Byzanz her— 
beigefommen wäre und einige Energie bewiefen hätte. Er 
ſuchte in die Stadt einzudringen, und hiebei entjpann ſich 
zwijchen jeinen Truppen und den ſicilianiſchen am öftlichen 
Ende derjelben ein Kampf. Einige beherzte Krieger brachen 
aus den Thoren hervor, um ihm und den Seinigen zum 
Eindringen zu verhelfen. Allein der Kommandant, der 
fi) mit dem Kern der Beſatzung auf der Akropolis befand, 
blieb wie immer unthätig. Bon einer Terrafje aus betrachtete 
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er ruhig die Schlacht, als ſahe er einem Schaufpiel im 
Theater zu, und wurde von umftehenden Weibern verfpottet. 
So tonnte Gummos mit den Seinen, da er keine Unter» 
ftügung fand, nicht in die Stadt gelangen. — Uebrigens 
war drinnen ein Zeil der Bevölterung entichloflen, ſich 
bis aufs Aeußerſte zu verteidigen. Der Glaubenshaß der 
Griechen gegen die Lateinifch-Katholiihen, der fat größer 
ift als derjenige, welder fie gegen die Muhammedaner 
erfüllt, entflammte fie zu wahrem Fanatismus. Wenn, 
wie ſchon erzählt, viele der Kämpfer aud mit Einwilligung 
des blödjinnigen Kommandanten die Stadt verlafien hatten, 
jo boten, nad Eujtathios, die Weiber, die als wahre Ama- 
zonen jtritten, binlängliden Erſatz. Sie trugen Steine 


für die Geſchütze und die Schleuderer herbei; fie brachten. 


Waſſer, ftellten fi jogar unter das Gewehr, legten Tücher 
und Binjenmatten als Banzer um, bevedten den Kopf mit 
einem Helm, um wie Soldaten auszufehen, jtiegen auf 
die Mauern und warfen mädtige Steine nah unten. 
Die Sicilianer waren übrigens bei ihren Belagerungs— 
operationen jehr eifrig; fie ließen aus ihren Wurfmaſchinen 
gegen die Feinde Steine über die Wälle fliegen, welche 
die Griehen mit den Felſen verglichen, die Polyphem gegen 
Odyſſeus jchleuderte. An einer Stelle ward die Mauer 
durch einen ungeheuren eijenbejchlagenen Balken nieder- 
geichmettert, und der Kommandant, als er das Getöfe 
hörte, lachte dazu. Euftathios that Alles, um den Mut 
der Verteidiger anzufeuern und den Befehlshaber zu feiner 
Prliht anzuhalten; auch zeigte er fi immer an den be- 
drohteiten Punkten und weigerte ſich, zu fliehen, wie Dies der 
gleichzeitige Hiftorifer Nitetas von ihm rühmt. Bejonderen 
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Heldenmut entfalteten die Frauen von Theſſalonich, indem 
fie nicht bloß die Krieger zur Ausdauer ermutigten, ſondern 
auch jelbjt mitfämpften. Doc die beftändige Anftrengung 
und der Mangel an Nahrung erihöpften zulegt die Kräfte 
Uler. In der Naht vor dem 15. Auguft ging durch die 
ganze Bevölkerung das bange Gerücht von einer Weisfagung, 
wonach am folgenden Tage die Stadt fallen würde. Vor 
Morgenrot drangen in der That die eriten ficilianischen 
Krieger durch einen unterirdiihen Gang in das Innere 
Theſſalonichs. Andere folgten nad) und verbreiteten ſich 
ſchweigend durch die Straßen. Zugleich fegelte die Flotte 
bon der Rhede aus vor. 

Da mwurde in der Stadt Marm gejchlagen; viele 
der Bewohner ftürzten halbnadt in den Kampf. Obgleich 
das Schickſal der Griechen entjchieden mar, jo befanden 
ſich Doch die fiegenden Sicilianer in einer weit ſchlimmeren 
Lage, indem fie nun im unteren Teile don Theſſalonich 
waren und die mwütenden Einwohner von obenher ihnen 
durch Pfeilfhüffe und das Schleudern von Steinen großen 
Schaden zufügten. Die nichtfämpfenden Griechen, melde 
den unteren Stadtteil bewohnten, juchten in Schaaren die 
Akropolis zu erreihen, um bon dort zu entfliehen. Es 
war ein furchtbares Gewühl. Auf dem engen Wege nad) 
der Feftung hinauf ballten fi Männer, Weiber und Hin- 
der, auch Krieger, die ihre Waffen weggeworfen hatten, 
zu einem dichten Knäuel. Viele wurden zerquetjcht und 
zertreten, und die Luft mwiderhallte vom Wehgeſchrei der 
Unglüdlihen. Bei dem erſten Schlahtlärm zog aud der 
Kommandant David dem eindringenden Yeinde entgegen. 
Aber faum ſah er die erften Waffen blitzen, jo nahm ex 
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auf ſeinem Maultiere Reißaus und entwich auf die Alro- | 
polig. Die Soldaten, welde den Tapferen jo heroiſch 


daboniprengen jaben, riefen ihm Schimpfworte nad. Manche ß 
von ihnen jelbit zeigten fich heldenmütig und fielen unter % 
den Schwertern der Sicilianer. — Am weitlihen Thore 


wütete der Kampf am längften; auch die Griechen hatten % 
Wurfgejhüße, und von beiden Seiten flog ein Hagel von 2 
Steinen dur die Luft. Ein griechiſcher Mönch tödtete J 
mit feiner Streitart dreißig Sicilianer, bis er überwältigt F 
niederjant. Das Wutgejchrei der Streitenden, das Geheul | 
der Niederftürzenden war fürdterlih. Ehe die Atropolis 


genommen ward, ließ fich der Kommandant, welder vor Fr 
der Rache des Kaiſers zitterte, an einem Stride zu den — 
Feinden hinab und wurde von dieſen gefangen genommen. 

Nachdem auch die Feſtung und die letzten Türme iR 


gefallen waren, hörte jeder Kampf auf. Nun begann die 
Plünderung und jelbit die Niedermegelung Wehrlojer. Die 


Wut der Sicilianer wurde bejonders dur die Erinnerung 4 
an die Greuel entfacht, weldhe die Griechen in Konſtanti— ) 
nopel an den Lateinern verübt hatten. Nah Niketas gab —* 


es in Theſſalonich feine Zufluchtsſtätte, in welcher die Be— 
wohner vor den Eindringenden gejchüßt gewejen wären, 
feine Marter, welche die Sieger nicht über die Unglüdlichen 
verhängt hätten. Auch die Kirchen gewährten fein Afyl. 
Ja, weil fie dem griechiſch-katholiſchen Kultus geweiht waren, J—. 
ſtürmten die Lateiner mit beſonderem Ingrimm auf ſie ein. 
Die Altäre und Heiligenbilder wurden zerſtört, die geweihten 

Gefaſſe geihändet, die VBedrängten, die dort Sicherheit zu 14 
finden gehofft, aus ihren Schlupfwinkeln hervorgezogen und a 
4 erihlagen. Die Kapellen und Safrifteien widerhallten von 
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wüſten Geſängen der trunkenen Sieger. Euſtathios erzählt, 
ſie hätten ſogar die Gräber erbrochen und die Todten des 
Schmuckes, den man ihnen in die Särge mitgegeben, be— 
raubt. Ehrbare Matronen, wie gottgeweihte Kloſterjung— 
frauen wurden geſchändet. — Doch muß zur Ehre der 
ſicilianiſchen Heerführer geſagt werden, daß die meiſten von 
dieſen dem wilden Treiben der entfeſſelten Soldateska mit 
allen Kräften Einhalt zu thun ſuchten. Ein Haufe ſici— 
lianiſcher Krieger war in die Kirche des heiligen Theodor 
eingedrungen und hatte mit den Aexten das Thor ein— 
gejhlagen, das in die Krypta Hinabführte, wo der Körper 
des Märtyrer begraben lag. DBereit3 war eine Schaar 
im Begriff, deſſen Gebeine aus der Gruft zu reißen. Da 
Iprengte ein im Dienfte König Wilhelm's befindlicher Sa— 
racene, den Euſtathios als Admiral bezeichnet, heran, 
ſchwang ſich aus dem Sattel und zwang die wilde Rotte, 
die Keule gegen fie ſchwingend, von ihrem Vorhaben gegen 
die Leiche des Märtyrers abzujtehen. Auch wird von den 
griechiſchen Schriftitellern behauptet, die ärgiten Akte der 
Barbarei jeien niht don den Sicilianern, jondern von den 
zahlreich in Theſſalonich anſäſſigen Armeniern begangen 
worden, welche noch glühenderen Haß gegen den griechifchen 
Glauben gehegt hätten, al3 die Lateiner. — Die Plünde- 
rung und Verwüſtung der Stadt dauerte dom frühen 
Morgen bis zum Mittag. Um diefe Zeit Hemmten die 
Flottenanführer Alduin und Richard von Acerra dag weitere 
Plündern und Blutvergiepen. 

Intereffant ift noch, was der Erzbiſchof Euſtathios 
erzählt: „Nachdem wir alle Hoffnung verloren hatten,“ 
jagt er, „flüchtete ich mich mit mehreren Begleitern von der 
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Alxopolis in die Begräbnisftätten, welche ſich unter der 

Kirche des heiligen Domenilus und unter anderen Tempeln 

befinden. Dort ftarben Einige infolge der peftilenzialifchen 
Ausdünftungen, und es ift zu verwundern, daß wir Anderen 

mit dem Leben davonlamen. Als wir darauf von den Fein» 

den bervorgezogen wurden, führten fie uns unter Drohungen 

und Berhöhnungen in den Hippodrom. Ueber unjere weitere 
Behandlung dürfen wir uns übrigens nicht zu jehr be= 
ſchweren. Man brachte uns unter Zelte, reichte uns etwas BR 
Speiſe und Waffer, und jchleppte uns ſpäter auf die Schiffe. | : 
Aber auf dem Wege dorthin zeigten fi die Spuren der 4 
Verwüjtung unjeren Augen in jchredlicher Weiſe. Ad, — 
wie viele Opfer! — Mein Fuß ſchritt zwiſchen umher— a 
liegenden Leichnamen dahin. Als ic dann zu Pferde ftieg, v 
vermochte das Tier wegen der Menge der vor der Feſtung 
aufgehäuften Todten faum vorwärts zu fommen und trat - 
bei jedem Schritte auf zwei bis drei Yeichen zugleih. Dann k 
ſah ich inmitten der wilden Sieger innerhalb und außer: a 
halb der Thore Scenen, über weldhe ih, ſowie die anderen 
Ghriften, weldhe fie mit mir fahen, weinen mußte.“ Vom 2 
Erzhbiſchof wurde für feine Auslöfung die Summe von } 
wviertauſend Goldftüden verlangt, und es jcheint, daß er 


fie zahlte. Der Admiral Alduin zeigte jich jpäter einiger- ; 
maben human, indem er ihm viele Koftbarfeiten, die ihm zn 
geraubt worden waren, zurüderftatten lieh. Auch die Sol- iR 


daten, welche heilige Gefälle aus den Stirchen entwendet 
hatten, zwang er, diejelben herauszugeben. Die ficilianifchen 
j Truppen jhlugen nun ihren Aufenthalt in Theſſalonich Y 
auf. Die Führer nahmen ihre Wohnung in den Pa- a 
B läften, indem fie deren Befiter daraus vertrieben; die 34 
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gemeinen Krieger mußten mit geringeren Behauſungen 
vorlieb nehmen. 

Ein Teil der Flotte wurde nun, da die Heerführer 
ſich zur Fortſetzung ihres Zuges anſchickten, in der Pro— 
pontis und an deren Ufern zurückgelaſſen. Die Hauptmaſſe 
der Armee dagegen ſchiffte ſich nach dem ſtrymoniſchen 
Golfe ein, um weiter, teils zu Lande, teils zu Meer, nach 
Konſtantinopel zu gelangen. Die Vorhut ſchlug ihr Lager 
bei Moſinopolis auf, indem ſie die Ankunft der übrigen 
Landtruppen daſelbſt erwartete. Der Kaiſer Andronikus 
hatte ſeinen Feldherrn Alexius Brana mit einem anſehn— 
lichen Heere beſtimmt, den heranrückenden Feind zurück— 
zutreiben. Dazu aber kamen noch andere von ihm herbei— 
gezogene Truppenmaſſen. Dieſe byzantiniſche Armee nahm 
ihren Stand an den Abhängen des Hämus. Der Brinz 
Alexius, der durch den König Wilhelm II. zunächſt veranlaßt 
worden war, fih auf die Erpedition einzulafjen, der indes 
bei der Eroberung von Theſſalonich feine hervorragende 
Rolle gejpielt hatte, juchte die bei Mofinopolis lagernden 
Sicilianer glauben zu machen, Byzanz würde ihm feine 
Thore erjchliegen, jobald er fich zeigte. Im Vorgefühl 
jeiner fünftigen erträumten Größe nahm er schon den Titel 
und die Jnfignien eines Kaiſers an. Doc die ſiciliſchen 
Heerführer fümmerten fich nicht hierum, ſondern bejegten 
die Gebietsteile, welche fie vecupixten, im Namen König 
Wilhelm’3 I. 


> 
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"SPUE ährend nun das Heer unthätig am Hämus ftand, 

SZ, beivies auch Kaifer Andronikus wenig kriegeriſchen 
Geiſt. Er ordnete zwar an, die Mauern von 
Konftantinopel zur Verteidigung zu rüften, und gab den 
Befehl, daß die Flotte in Bereitſchaft fein folle, um die 
ficilianifhen Schiffe von Byzanz fernzuhalten. Allein ex 
ftellte ſich nicht jelbft an die Spike feiner Truppen, jon- 
dern brachte den größten Teil der Zeit unter wollüftigen 





Vergnügungen und üppigen Feſten in den Gärten des 


Blahernenpalaftes zu. Dabei war er von jteter Furcht 
bejeelt, es fünne eine Meuterei gegen ihn ausbrechen oder 
eine Berſchwörung jein Leben bedrohen, und er hatte wohl 
Grund hierzu. Denn er machte fi durd feine milde 
Graujamkeit mehr und mehr beim ganzen Volte verhaßt. 
Kein Tag verging, daß er nicht Befehle zur Hinrichtung 
oder Blendung angejehener Byzantiner erteilte. 

Wenn Andronitus durch dieſe feine Frevel ſelbſt in 
den biutbefledten Annalen des byzantinischen Reiches noch 
als einer der ruchloſeſten Tyrannen dafteht, jo muß doch 
zu jeinen Gunſten wieder hervorgehoben werden, daß er 
mande nüßlihe Geſetze erließ und Neht und Ordnung 
wider die Willtür der Unterbeamten zu ſchützen ſuchte. 
Schamloſe Erprefiungen, wie fie unter Kaiſer Emanuel 
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verübt worden waren, famen unter feiner Regierung nicht 
vor; die Aemter wurden nicht wie früher verkauft, und 
Beamte, die jih einer Veruntreuung oder Willkür ſchuldig 
machten, beitrafte er ſchwer. Selbſt für die Geringften in 
feinem Reiche war er zugänglich, nahm deren Bejchwerden 
entgegen und gewährte ihnen Abhilfe, war aud immer 
bereit, Armut und Not durch reihe Spenven zu lindern. 
Seine Hauptftadt ſchmückte er durch Anlage nüßlicher Ge- 


bäude, ſchaffte das jonft allgemein geübte Strandrecht ab, 


indem er ſchwere Strafen für Den verkündete, der ſich 
eines an das Ufer getriebenen Fahrzeuges oder feines In⸗ 
haltes bemächtigen würde. 

Die Ermordung des jungen Kaiſers und die bon 
Andronifus bald nach feiner Thronbefteigung verübten 
Miflethaten wurden in vielen Gegenden des Reiches mit 
Unmillen vernommen, jo daß Volksbewegungen entitanden 
und befonders in Kleinaſien ein Aufruhr entbrannte. Diejer 
nahm folche Dimenfionen an, daß der Ujurpator troß feines 
hohen Alters fich genötigt Jah, noch einmal ſelbſt die Waffen 
zu ergreifen. Im Frühling 1185 unternahm ex die Be— 
fagerung von Nicäa, welches von dem bald näher zu er= 
mähnenden Iſaak Angelus verteidigt wurde. Da die Stadt 
fich ange behauptete, griff Andronifus zu einer graufamen 
gift. Er ließ die greife Mutter des DBefehlshabers von 
Nicäa aus Byzanz herbeiführen und auf die Kriegsmaſchi— 
nen, mit welchen die Stadt berannt wurde, jegen, damit 
fie von den Wurfgefchoffen ihres Sohnes getroffen würde. 
Doch verfehlte er feinen Zweck. Die Belagerten wußten 
ihren Pfeilen und Schleudern eine ſolche Richtung zu 
geben, daß die unglückliche Frau nicht davon getroffen 
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wurde; und in einer Nacht gelang es ihnen, fie den Händen 
des MWüterichs zu entreihen. Am Ende fiel jedoch Nicäa 
und hatte jeinen Widerftand jchwer zu büßen; viele der 
angeiebenften Bewohner wurden von den Mauern herab» 
geftürzt. Solde, die den Aufrührern Beiltand geleijtet 
hatten, lieh der Sieger in der Umgegend auf Prähle jpießen. 
— Reiter wandte ſich Andronitus gegen Brufja, die Haupt- 
ſtadt Bithyniens, und erftürmte diefelbe nad kurzer Ein» 
ſchließung. Die bier von ihm vollzjogene Rache war noch 
entjeglicher als diejenige, welche er in Nicäa geübt hatte. 
Er lieh Iheodorus Angelus, einen noch faum erwachjenen 
Jüngling, blenden, auf einen Ejel binden und über die 
Grenze bringen, wo ihn einige Türken mitleidsvoll in ihren 
Zelten aufnahmen. Zwei andere der Befehlshaber von 
Bruſſa, nebſt vierzig ihrer Freunde, wurden vor der Stadt 
an Bäumen aufgehängt, nod Viele jonjt graufam ver- 
fümmelt, in Abgründe geftürzt oder von den Stadtmauern 
berabgeworfen. 

Als die Nachricht von der Eroberung von Theſſalonich 
anlangte, behandelte Andronifus dies Greignis als ein 
unbedeutende. Und aud das Anrüden der Sicilianer 
gegen Byzanz rüttelte ihn nicht aus feiner Sorglofigkeit 
auf. Aber im Wolfe wuchs die Aufregung von Tag zu 
Tag, und vielfah wurde aud Unzufriedenheit über die 
mangelhaften Zurüftungen zur Abwehr des Feindes laut. 
Dies ward num von den Syfophanten in der Umgebung 
des Staijers benübt, um den Verdacht in ihm zu erregen, 
die Byzantiner jelbft fonfpirirten gegen ihn. Andere flüfter- 


ten ihm zu, viele Bewohner der Hauptitadt unterhielten 


geheime Verbindungen mit den Sicilianern, ja, 2 jeien 


Shad, Gelhidte der Normannen in Sicilien. II, 
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es eigentlich, welche dieſelben zu dem Zuge aufgeſtachelt 
hätten. Dieſe, meinten ſie, ſollten vor allem aus dem 
Wege geräumt werden, und es müßten die Anhänger der 
ermordeten Kaiſerin Maria, welche noch in den Gefäng— 
niſſen ſchmachteten, ſämmtlich unter dem Henkerbeile fallen. 
So wurde im Palaſt eine endlos lange Liſte der dem Tode 
zu Weihenden angefertigt. Die Miniſter faßten den ſchreck— 
lichen Beſchluß, nicht nur alle Gefangenen, die in den 
Kerkern aufbewahrt wurden, ſondern auch deren Verwandte 
und Freunde ins Meer werfen oder auf andere Art um— 
bringen zu laſſen. Und zur Begründung dieſes Vorſchlags 


ward von ihnen geſagt, daß das Wohl des Reiches und 


des Kaiſers dieſe Maßregel unumgänglich notwendig mache. 
Dieſe äußerſten Mittel erſchreckten jedoch den Andronikus 
ſelbſt, ſo daß er zögerte, die Blutbefehle zu erteilen. Von 
düſteren Ahnungen erfüllt, befragte er Wahrſager über das 
Schickſal, das ihm bevorſtehe. Einer von ihnen deutete 
darauf hin, ein Anderer werde ſich auf den Thron der Kom— 
nenen ſchwingen, und Andronikus mußte hier an den oben 
erwähnten Iſaak Angelus denken, über den ſchon vielfach die 
Meinung verbreitet war, er gehe mit ſolchen Abſichten um. 

Der Vater dieſes Iſaak war vor den Verfolgungen 
des Andronikus nach Paläſtina geflohen und dort geſtorben. 
Zwei Brüdern des Verfolgten wurden von dem Tyrannen 
die Augen ausgeſtochen. Iſaak ſuchte darauf eine Zuflucht 
bei Saladdin. Später war er nach Byzanz zurückgekehrt, 
und Andronikus hatte ſich nicht um ihn gekümmert. Aber 


einer der Höflinge des Letzteren wollte ſeinen Eifer für ſeinen 


kaiſerlichen Gebieter dadurch zeigen, daß er Denjenigen, der 
angeblich die Abſicht hegte, die Herrſchaft des griechiſchen 
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eiches am fich zu reihen, unjchädlich machte. Er umzingelte 
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mit einer Schaar gedungener Mörder die Wohnung des 
Naal; allein diejem gelang es, zu entlommen und fid in 
die Santt Sopbientirdhe zu flüchten, wo er die Nacht, den 
Altar umklammernd, zubradte. Im Volle verlautete, 
Andronitus babe Mörder gejandt, um den wenigitens bon 
weiblicher. Seite mit dem lomneniſchen Kaiſerhauſe ver» 
wandten Iſaal umzubringen. Wilde Haufen verjammelten 
fih um den heiligen Bau, und der Tumult wuds bon 
Stunde zu Stunde. 


Nun hörte Andronikus, der ſich auf einer der Prinzen- 


injeln befand, von der einem Aufjtand nahelommenden 
Bewegung in der Stadt. Er ſchiffte nad Konſtantinopel 
binüber und juchte jelbit die tobende Menge zu beruhigen. 
Dieſe jedoh wandte ſich gegen ihn, jo dak er e3 für bejjer 
bielt, ſich zu flüchten. Er beabfichtigte, mit einigen Treu— 
gebliebenen, ſowie mit feiner Gemahlin und einer Buhlerin 


von Chele in Bithynien nah Rußland zu entfliehen. So 


beftieg er ein Schiff, das ihn nad) dem gegenüberliegenden 
Ufer des Eurinus führen jollte. Ungünftiges Wetter jedod) 
bielt das Fahrzeug jo lange an der Küſte zurüd, bis Strieger 


des Iſaal Angelus, der unterdefjen vom Volke zum Kaiſer 


ausgerufen worden war, zu Chele anlangten, ſich ſeiner 
bemädtigten und ihn nad Byzanz brachten. Angelus gab 
den hochbejahrten Andronitus, als er vor feinen Thronfiß 


geführt wurde, den Mißhandlungen aller Derer preis, die 
ſich an ihm rädhen wollten. Der Unglüdlihe ward in 
Gegenwart des neuen Jmperators auf die jhimpflichite 


Weiſe geichlagen; man ri ihm die Haare und die Zähne 


aus, umd die Weiber, deren Männer von ihm geblendet 
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oder getödtet worden waren, metteiferten mit einander, 
fih durch Fauftihläge an ihm zu rächen. Zulegt ließ 
Angelus ihm die rechte Hand abhauen und ihn in ein 
Gefängnis werfen, wo er ohne Speife und Trank ſchmachten 
mußte. Einige Tage jpäter wurde Andronifus wieder aus 
jeinem Kerker Hervorgeholt; man ſtach ihm ein Auge aus, 
und er ward auf einem räudigen Kameel, mit emem furzen 
Kleid angethan, auf dem Marfte und in den Straßen von 
Konftantinopel herumgeführt. Der Pöbel überbot ſich in 
Beſchimpfung und Mifhandlung des Mannes, welcher noch 
wenige Tage zuvor al3 allgefürchteter Herricher de& grie= 
chiſchen Reiches dageftanden hatte und als Retter des Vater— 
landes gepriefen worden mar. Zuletzt hängte man ihn 
auf dem Hippodrom in der Nähe der Gruppe der Wölfin 
und Hyäne zwilchen zwei durch einen Stein verbundenen 
Säulen an den Beinen auf. So hauchte der Nermite unter 
furchtbaren Qualen feinen Geift aus; feine letzten Worte 
waren: „O Herr, erbarme dich meiner! Warum zerbrecht 
ihr ein zerfnictes Rohr?“ 

Nachdem Iſaak Angelus den Thron beftiegen, jchidte 
er Boten an den ſicilianiſchen Heerführer, welche nicht etwa 
Sriedensbedingungen, jondern eine beleidigende Heraus— 
forderung zu überbringen hatten. &3 bie darin, nad) 
der Thronentſetzung des Andronifus, gegen welchen der 
König Wilhelm II. den Krieg wegen jeines Wütens gegen 
die Lateiner unternommen habe, jei fein Grund mehr zum 
Kriege zwifchen beiden Ländern vorhanden; die Sicilianer 
möchten fich alfo jchleunigft nach Haufe begeben, wenn jte 
nicht den Zorn des neuen Imperator erfahren wollten. 
— Graf Alduin erwiderte: Dem normanniſchen Heere 
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fönne der Zorn eines Herrſchers höchſt gleichgiltig fein, 
der jein Schwert noch nie anders, als vor Höflingen und 
Weibern gezeigt, nie einen Harniſch getragen, nie auf einem 
Schilde geihlafen, nie einen Pfeil jaujen gehört habe. Er 
erteilte dem Iſaal zugleih den Rat, den Purpurmantel 
abzulegen und ihn einem Andern umzuhängen, der defjen 
würdiger wäre. 

Saat war don noch weniger heroiſchem Geift als 
Andronitus, unfähig, träge, bald verzagt, bald wieder 
berausfordernd verwegen; allein er hatte den guten Ges 
danfen, den Oberbefehl des Heeres in die Hand Eines, 
und zwar in die des fähigſten griechiſchen Feldheren, des 


Alerius Brana, zu legen. Auch zog er neue Truppen 


berbei und vermehrte die Löhnung der Soldaten. 

Das ficilifche Heer rüdte nun näher und näher von 
Thracien ber auf die Hauptftadt zu. Graf Tanfred von 
Lecce, der Oberbefehlshaber der Flotte, kam mit biefer 
durch das Meer von Marmora herangejegelt. Der glänzende 


Erfolg bei Theſſalonich und die bisherige Unthätigkeit der 


Byzantiner hatten jedoch die ſicilianiſchen Truppen zu jorglos 


gemadt. Sie unternahmen von ihrem Standort aus in 


Heinen Schaaren Streifereien, um zu fouragiren; jo kam 
e3, daß der neue griechiiche FFeldherr, der die Seinen vom 
Hämus herabführte, einzelne Gompagnien aufrieb oder 
in die Flucht jagte. Hierdurch kühner gemacht, führte 
Alerius Brana jeine Krieger bis nad) Mofinopolis, wo 
das Hauptquartier der Normannen war, vor, berbrannte 
die Thore der Stadt, drang im diejelbe ein und verfolgte 


die Davonfliehenden, melde, durch den unerwarteten.lleber= _ 


fall erjchredt, in wilder Haft Amphipolis zu erreichen ſuchten. 
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Dort und in der Umgegend jammelten die Führer der 
Siciltaner die verjprengten Flüchtlinge wieder und ftellten 
ih in der Ebene von Demetriza auf. Hier leiteten fie 
Verhandlungen mit Ulerius Brana ein, und nad Ver— 
fiherungen der lateiniſchen Chroniften jchloffen fie mit ihm 
eine Mebereinfunft, mwonad ihnen freier Abzug gewährt 
wurde. ber fie jollten, jofern wir den genannten Chro— 
nijten glauben wollen, die griehiiche Treue, welche ebenjo 
berüchtigt war wie die punische, erfahren. Am 7. November 
Abends griff das byzantinische Heer fie an; die Sicilianer 
hielten, auch nad) dem Zeugnis der Griechen, tapfer ftand. 
63 ward bis in die Nacht gefämpft. Die Uebermadt der 
Kaiſerlichen trug zulegt den Sieg davon. Die Normannen 
wurden aufs Haupt gejchlagen und viele von ihnen nieder- 
gemadt; andere ertranfen in den Wirbeln des Fluſſes 
Strymon. Die Grafen Alduin und Richard von Acerra 
gerieten in die Gefangenfchaft der Sieger. Nur wenigen 
der Gejchlagenen gelang es, nah Theſſalonich zu entkom— 
men, bon mo fie jih nah Sicilien einzujchiffen bemüht 
waren. Unglüdlicherweile wurde ihr Vorhaben durch die 
- heftigen Stürme, von denen gerade das Meer bewegt war, 
jehr erichwert. In Verzweiflung ftürzten fie fi) auf die 
elendejten Fahrzeuge, und jo famen die meijten, nad)- 
dem fie lange von den Wellen umbergejchleudert worden, 
jammervoll um. Diele Andere irrten. noch zerjtreut im 
Lande umher und fielen der Wut der Griechen zum Opfer. 
— Die in byzantinischen Dienften befindlihen Mlanen, 
melche durch befondere Wildheit befannt waren, drangen 
in Theſſalonich ein und meßelten alle Normannen nieder, 
die noch dort zurücgeblieben waren. Von neuem erfüllte 
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ſich die Stadt mit Leichnamen, und die Schalale feierten 
ein Feſt über dem Haufen von Todten. Der Prinz Alerius, 
der Haupturheber des ganzen Feldzuges, ward gefangen 
und geblendet. 

Graf Tankred von Lecce war eine Zeit lang mit der 
Motte in den Gewällern vor Konjtantinopel umbergekreujt, 
obne von den griechiſchen Schiffen, welche im goldenen 
Horn lagen, angegriffen, zu werden, Nachdem er Kunde 
von dem Inglüd erhalten, weldes das Landheer ereilt 
hatte, wandte er jih, um nad Sicilien heimzufehren. Er 
verbrannte noch verſchiedene Küſtenplätze am Helleſpont, 
verheerte die Inſel Kalonymos und ſchiffte dann durch 
den Archipel weiter. Mehrere ſeiner Fahrzeuge gingen 
durch Stürme unter; auf anderen wurde ein großer Teil 
der Mannſchaft durch Krankheiten hingerafft. Nach Niketas 
ſollen außer den durch Unglücksfälle Umgekommenen zehn- 
tauſend der Sicilianer getödtet worden ſein; viertauſend 
darunter gingen durch die Unbarmherzigkeit der Griechen 
als Gefangene in unterirdiſchen Kerkern infolge der Kälte 
und des Mangels zu Grunde. 

Wilhelm II. beflagte ſich, als er die Hiobspoſten 
empfangen hatte, in einem Schreiben an den Kaiſer Iſaak 
über die allem Kriegsgebrauch zumiderlaufende Behandlung 
der Gefangenen. Er jagte darin: es wäre noch befjer 
geweſen, fie alle in der Wut des Kampfes zu erſchlagen, 
als fie in ſchredlichen Höhlen martervoll verſchmachten zu 


fofien. Des Kaiſers Iſaak Zorn gegen die Lateiner wurde 


hierdurch noch mehr gereizt. Er hegte eine bejondere Wut 
gegen den Grafen Alduin wegen der fräftigen Antwort, 
welche diejer auf die hodhfahrende Rede jeiner Gejandten 
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erteilt hatte. Eines Tages beitieg er in der großen Halle 
des Dlachernenpalaftes, mit feinem koftbarjten Burpurmantel 
bekleidet, den faiferfihen Thron, verjammelte die oberſten 
Hofbeamten, jowie die angejeheniten, in Konjtantinopel 
anmejenden Fremden um fi und ließ dann die ficilia- 
nischen Feldherren, mit Ketten beladen, vor fich führen. 
Alduin, zuvor jo übermütig, erſchien niedergefchlagen; 
Richard von Acerra zeigte ſich dagegen gefaßt und gleich- 
giltig. — Der Kaifer redete Hierauf die Beiden jo an: 
„Ihr, Die ihr, als euch augenblidiih das Glüd lachte, 
mich in ſolcher Weiſe gefränft Habt, wie glaubt ihr, daß 
ich, der Gejalbte des Herrn, mid) nun als Sieger gegen 
euch benehmen ſoll?“ Richard ſchwieg. Aber Alduin ſcheute 
ih nit, um die Huld des eitlen Iſaak zu gewinnen, 
auf unmürdige Weile zu antworten: „DO großer Monard), 
ich erkenne zu ſpät, daß Euch miderjtehen zu mollen, das— 
jelbe ift, wie dem Himmel zu trogen. Wer ijt größer, 
mächtiger und ruhmreicher als Ihr?" Dieje niedrige 
Schmeichelei bewirkte, daß der Kaiſer den beiden Gefange- 
nen das Leben ſchenkte; fie wurden in den Kerker zurüd- 
geführt. — Die Folgen jener Worte Alduin’s waren übrigens 
von der Urt, daß fie ihm hinterher wohl vergeben merden 
fonnten. Der Kaijer fühlte fich durch die ihm dargebrachte 
Huldigung jo beglückt, daß er noch an demjelben Tage 
einen Gnadenakt für das ganze Neich erließ und verfün- 
dete, er werde in Zukunft Keinen mehr Hinrichten oder 
berjtümmeln fallen, und mödte e& auch jein bitterjter 
Feind jein. 

Menn nad der Beendigung dieſes Krieges König 
Wilhelm II. wohl Urſache gehabt hätte, das byzantinifche 
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—F Reich fortan in Frieden zu laſſen, ſo gab ein unerwarteter 
Vorfall im folgenden Jahre doch Anlaß zu einem neuen 
% Kampf zwiichen Siclien und Griechenland. Schon vor * 
dem Tode des Andronilus hatte ſich ein anderer Iſaak, 

\ früher Befehlshaber in Armenien, unabhängig gemacht und 
CGCuxvperns bemächtigt. Andronitus war hiergegen nicht ein« 
geichritten. Der neue Kaiſer Iſaak aber juchte den Ujur- 

pator durch Geldanerbietungen zum Rüdtritt von jeinem 
angemaßten Befige zu bewegen. Als er ſich defien weigerte, 

ſchidie Jener eine Flotte gegen ihn, um ihn zu befriegen. 

- Unfern von Cypern aber erwartete eine von Wilhelm 11. 
gejandte, von dem Admiral Margaritus aus Brindifi bes 
febligte zweite Flotte die byzantiniſche, und es entjpann 

ih ein Kampf zwijchen beiden. Während die auf der 

Injel gelandeten byzantiniihen Truppen von Iſaak bes 

fiegt wurden, bewältigte Margaritus die griehiichen Schiffe 

und führte fie, ebenjo wie deren beide Berehlahaber, im 





Y 
A. * Ir d nn, 
u rn 


Ai 
en 7 


# 
u. 
— 


* —E d » — * 
ee” 









Triumphe nah Sicilien. Es war dies für den Saifer 2 
Naal, nahdem er infolge des früheren Sieges fo ftolz fein * 
Haupt erhoben hatte, ein empfindlicher Schlag. a 

Gr ward bald aber noch weiter bedroht. Die Wa- N 
laden und Bulgaren ftanden gegen die byzantiniſche Herr- u 
ihaft auf. Sie erlitten zwar eine Niederlage; dann jedoch —* 
brach der Aufruhr von neuem aus und nahm größere 


Dimenſionen an. Eine Heermaſſe wälzte ſich aus der Bul- 
garei und Walachei durd den Hämus nad) dem Bosporus 
zu, und Kaiſer Iſaal jah ſich genötigt, den Alexius Brana 
gegen fie in das Feld zu jhiden. Seltſamerweiſe bildete 
diejer einen Zeil jeines Heeres aus den Sicilianern, die noch 
in den byzantinischen Sterfern gefangen ſaßen. Sie wurden 
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als Fupßjoldaten verwandt und mit Speeren, langen Schwer- 
tern und Heinen Schilden bewaffnet, mie jolche bei der 
Reiterei gebräuhlid waren. Diejelben bewährten fi in 
dem Kanıpfe gegen die Bulgaren vortrefflich. Aber nachdem 
dieje Barbaren geihlagen waren, empörte fi Ulerius Brana 
jelbjt wider den Kaiſer, wie das bei den griechischen Feld- 
herren feine Seltenheit war, da die Kaiſerkrone ſich Leicht | 
dur einen verwegenen Streih auf das Haupt eines 
Ubenteurers herabreigen ließ. — Die Sicilianer ftritten 
auf feiner Seite und maren diejenigen, auf mwelchen be— 
ſonders die Stärke feines Heeres beruhte. Beim erjten 
Zujfammentreffen brachten fie die Schaaren Iſaak's zum 
MWeihen. Bei einem folgenden Kampf jedoch fiel Alerius 
Brana; fein Heer zerjtreute ſich und die Sicilianer gerieten 
teils in die Hände der Sieger, teils juchten jie in der 
Flucht ihr Heil. Wilhelm II. ſchickte eine Geſandtſchaft an 
den Kaifer, um von ihm die Befreiung der Gefangenen 
zu erwirken und überhaupt wieder gute Verhältniffe mit 
dem griechiichen Reiche herzuftellen. Sp mar ein ziemlich 
rejultatlojer Feldzug beendigt, dejien Ausgang dem An— 
gegriffenen mehr Vorteil brachte, al3 dem Angreifer. Von 
der reihen Beute, die Iſaak dem ſicilianiſchen Heere ab- 
nahm, zeugt e&&, daß er an den Sultan Saladdin ein 
Geſchenk von vierhundert prächtigen Harniſchen, viertauſend 
eiernen Heulen und fünftaufend Schwertern, die er den 
Normannen abgenommen hatte, machte. Nach Anderen 
jedody wären ihm diefe Gegenjtände durch die Gejandt- 
ihaft Wilhelm’s II. überbradht worden, um ihn günftig 
zu ſtimmen. 
nei 
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> ob einmal müjlen wir den Blid über die Alpen 
IS hinüber auf Kaiſer Friedrich Barbarofja werfen, 

weil um dieje Zeit ein Schritt von ihm ausging, 
der von höchſter Wichtigkeit für Sicilien und das nor» 
manniiche Königshaus wurde. Seit jenen denkwürdigen 
Tagen in Venedig, wol er mit Wlerander III. Frieden, 
mit den lombardiijhen Städten und Wilhelm II. einen 
Waffenſtillſtand geſchloſſen hatte, war Friedrich wieder nad) 
Deutſchland zurüdgefehrt. Nach vergeblichen Verſuchen, 
das früher gute Verhältnis mit Heinrich dem Löwen 


herzuſtellen, und nachdem er dieſen viermal fruchtlos aufs 


gefordert, ſich auf einem eigens dazu ausgeſchriebenen 
Reichstage vor ihm zu verantworten, erflärte er den 
Fürften, welcher neben ihm der- gewaltigite in Deutjchland 
war, in die Reichsacht, und Heinrich juchte ein Aſyl in 
England. 

Bald darauf wurden die Blide des Kaiſers mieder 
nad Italien gelentt. Papſt Alerander III. war im Jahre 
1181 mit Tod abgegangen und ihm Yucius III. gefolgt. 


Der ihm früher jo furdtbare Bund der lombardifhen Städte 
war durch vielfahe Uneinigleit innerhalb desjelben nahezu 
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zerriſſen, und ſo ſchloß Barbaroſſa, der nachgerade der 
ewigen Kämpfe müde war, einen definitiven Frieden mit 
ihm. Nachdem auf einem Reichstag in Konſtanz dieſer 
feſtgeſtellt und beſchworen war, kehrte in Deutſchland nach 
faſt unaufhörlichen Kriegen der langentbehrte Friede ein, 
und zur Feier desſelben ward in Mainz ein Feſt gehalten, 
ſo prächtig, wie die Welt kaum noch eines geſehen. Als 
die glänzenden Tage vorüber waren, zog der Kaiſer nach 
Italien. Hier zeigte er, der früher als Zerſtörer gekommen, 
ſich mild und huldvoll, ſtellte das entſetzlich von ihm ver— 
heerte Crema wieder her und ſchloß mit Mailand noch einen 
ſpeziellen Frieden ab. Zugleich knüpfte er freundſchaftliche 
Verbindungen mit König Wilhelm II. an. Da Letzterem 
ſeine engliſche Gemahlin feinen Sprößling geſchenkt, mar 
die männliche Nachkommenſchaft im Haufe Tankred's von 
Hauteville erloſchen. Der Stamm des Robert Guiscard 
hatte ſchon im Jahre 1127 mit deſſen Enkel Herzog Wil- 
helm von Apulien feine Endfchaft erreicht. Nachfolger feines 
Bruders, des Grafen Roger I., waren Diejenigen gemejen, 
welche bisher den ficiliihen Thron eingenommen — eine 
Dynaftie von furzer Dauer, da fie nur aus vier Mit- 
gliedern: Noger I., Roger II., Wilhelm I. und Wilhelm I. 
beftand. Es war nun von der Yamilie Hauteville, außer 
dem finderlofen König Wilhelm II. jelbft, nur noch ein 
Sproffe am Leben: jener Graf Tanfred von Lecce, welcher 
die ficiliihe Flotte auf ihrem unglüdlihen Yuge gegen 
Byzanz befehligt hatte. Derjelbe war, wie jchon früher 
gejagt, ein Enfel des Königs Roger II., jedoch unehelicher 
Geburt. Die ehelichen Söhne Roger's II. wurden ſämmtlich 
ſchon in jungen Jahren abgerufen, außer Wilhelm dem 
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er. “ Erſten; umd der Letztere binterlieh wiederum nur den einen : 
J Sohn, der ihm auf dem Throne nachfolgte. Daß Johanna RUN 9 
von England, die Gemahlin Wilhelm's II., und Schweſter — 
der Gattin Heinrich's des Lowen, noch Kinder zur Welt 
bringen würde, galt nicht für wahrſcheinlich, und jo ſtand 
Gonitanze, eine Tochter Roger's II., im Jahre 1154, kurz —9 

nach dem Tode ihres Vaters geboren, als Erbin des a 


ſiciliſchen Reiches da. Die glänzenden Ausfichten dieſer 

Prinzeſſin lenlten nun die Blide Barbarofja’s auf fie hin. 

> Wenn er fie feinem Sohn und Thronfolger Heinrich ver— 

mäblte, jo brachte diejer eine der herrlichiten Kronen in 

das deutſche Kaiſerhaus. Geblendet von dem Aipelt einer 

ſolchen Pereinigung des im kurzer Zeit zu Hoher Blüte 

| gelangten jüdlihen Reiches mit dem nordijchen, erwog er 

g nicht, weldes Unheil daraus für Deutſchland hervorgehen 

müßte; denn da Sicilien ein Lehen des heiligen Stuhles 

war, mußten Kämpfe zwijchen den Päpſten und dem Slaijer 

ü die notwendige Folge davon jein. Außer der Erwartung 

der Strone, melde die Braut dem jungen Heinrich) mit» 

bringen würde, fonnte dieje Heirat nichts Verlodendes haben, 

denn Gonjtanze war zehn Jahre älter als der hohenſtau— 

fenſche Prinz und zeichnete ſich keineswegs durch * 
heit aus. 

In der feſten Abſicht, Alles zu thun, um die pro— 

jeltirie Bermählung zu ſtande zu bringen, ſandte Barbaroſſa 

im Jahre 1185 Vertrauensmänner nach Palermo, um 
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{ zunächſt das Terrain zu jondiren. Die Königin Margaretha | F 
war damals, nachdem fie ſich längſt von allen öffentlichen 3— 
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Iniereſſen zurüdgezogen hatte, geſtorben. Als die erſten 
a Leiter der Staatsangelegenheiten ftanden nod da: der 
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Protonotar und Bizefanzler Matthäus Ajellus, ſowie der 
Erzbiſchof Walter Offamill. Diefe genofjen das größte 
Vertrauen König Wilhelm’s II. Richard Palmer, jebt 
Erzbiihof von Meffina, hatte fih dom Hofe zurüd- 
gezogen. 

Als die Gejandten Barbarofja’s nad ihrer Ankunft 
in Balermo mit dem Zwecke ihrer Sendung hervortraten, 
zeigte fih Matthäus Ajellus dem VBorhaben des Kaiſers 
durchaus abgeneigt. In einer Unterredung mit König 
Wilhelm legte er dar, die beabfichtigte Heirat bringe eine 
Gefahr für die Unabhängigkeit des Reiches mit fi; auch 
laufe fie durchaus den Grundſätzen zumider, welche bisher 
von dem normannischen Königshaufe und der ficliichen 
Regierung befolgt worden ferien. Er jagte, Sicilien würde 
durch dieſe Verbindung zu einer Provinz des deutſchen 
Neiches verwandelt werden und zugleich ganz Italien in 
ein Verhältnis der Abhängigkeit von demjelben fommen; 
die Sicilianer, welche ihre einheimischen Fürſten Liebten, 
würden einen jenſeits der Alpen mohnenden Herrjcher ver- 
abjcheuen. Walter Offamill war anderer Meinung. Er 
hob bejonders die traurige Lage Siciliens hervor, wenn 
dereinft fein legitimer Sprößling der königlichen Yamilie 
vorhanden fein und der Thron des Reiches leer dajtehen 
würde. Wirren und mannigfaltige Kämpfe könnten in 
diefem Falle nicht ausbleiben; nur ein mächtiger Fürſt 
wie König Heinrich) vermöchte als Gemahl Gonftanze’s 
ſolchem Uebel vorzubeugen. DBliebe die Letztere undermählt 
oder reichte fie einem ſchwachen Fürften die Hand, jo 
müßte die frühere Anarchie wieder über das Land herein- 
brechen; es wäre insbejondere zu befürchten, daß die 
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3 Barone von neuem ihre alte Unabhängigleit beanſpruchten, 


und ſo würde derjenige, der jetzt Sicilien als Eidam des 
großen Roger II. betreten könnte, dort als Eroberer und 
als Ueberwinder des unfehlbar eintretenden gejeßlojen Zu— 
ftandes jeinen Einzug balten. Zwiſchen Offamill und 
Ajellus berrichte Zwietracht; und indem der Erſtere dem 
König riet, feine Juftimmung zu der vorgejchlagenen Ver— 
bindung zu erteilen, dachte er vielleicht, im Falle daß jein 
Rat durddränge, den Gegner ftürzen zu können. König 
Wilhelm II. willigte in die Vorſchläge Barbarofja’s ein 
und berief zugleid die Großen des Neiches zu einer Eides- 
leiftung, daß fie, wofern er kinderlos verftürbe, der Prin- 
zeifin Gonftanze und deren Gemahl ala ihren Souveränen 
buldigen wollten. 

Die Prinzejfin Conftanze verließ Palermo zu Anfang 
des Jahres 1186, um ſich zum Zweck der Zuſammenkunft 
mit ihrem fünftigen Gemahl langjam nad dem Norden 
Italiens zu begeben. Sie ward von Hofbeamten und 
Würdenträgern des Reiches geleitet. Ihr folgten mehr 
als hundertundfünfzig Saumtiere, die mit Gold, Silber, 
foftbaren Edelfteinen und Gefäſſen, Seidenftoffen und jo 


weiter beladen waren. Zu Rieti wurde fie von den Ab— 


gejandten des Kaiſers Barbarofja empfangen. Lebterer 
jelbft Hatte fih eigens nad) Mailand begeben, um dort 
die Hochzeit jeines Sohnes mit zu begehen. Von diejer 
wichtigſten unter den italienischen Städten war die Bitte an 
ihn ergangen, er möge das hohe Feit innerhalb ihrer 


- Mauern feiern. Alle großen Lehensträger Italiens hatten 
Einladungen dazu erhalten. Bei der Annäherung der Braut 


zogen ihr Kaiſer Barbarofia und König Heinrich entgegen 
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und geleiteten ſie mit feſtlichem Pomp in die Stadt. Die 
kaiſerliche Pfalz, welche neben der alten Baſilika des hei— 
ligen Ambroſius aufragte, ward zum Schauplatz der Feier 
erkoren. Der Erzbiſchof von Mailand befand ſich nicht in 
dieſer Stadt. Nachdem er vom Kardinalskollegium unter 
dem Namen Urban III. zum Papſt gewählt worden war, 
verweilte er in Verona und wollte, verſtimmt über die 
Verbindung des künftigen deutſchen Kaiſers mit der Erb— 
tochter von Sicilien, der Vermählung nicht beivohnen. Am 
27. Januar 1186 ward das fürſtliche Paar, da die Ka— 
thedrale von Mailand nach den Verwüſtungen bei der letzten 
Zerſtörung noch nicht wiederhergeſtellt war, in der genannten 
Kirche Sankt Ambroſius getraut. Dem Barbaroſſa ſelbſt 
ſetzte der Erzbiſchoff von Vienne eine Krone auf; Heinrich 
erhielt eine ſolche aus den Händen des Patriarchen von 
Aquileja; und Conſtanze wurde von einem deutſchen Biſchof 
gekrönt. Außerdem ſchmückte man die beiden Vermählten 
noch mit der eiſernen Krone der Lombarden, welche aus 
Monza herbeigeſchafft worden war. Es folgte ein präch— 
tiges Gaſtmahl in einer eigens dazu erbauten großen 
Halle; daran ſchloſſen ſich Jagden, Turniere und andere 
Feſtlichkeiten. Ganz Mailand war der Freude voll, und 
deutfche wie italienifche Große Hatten fich jelbft aus fernen 
Gegenden verfammelt, um dem jeltenen Schaufpiel beizu- 
wohnen. 

Waäre Kaſſandra zugegen geweſen, ihr würden nicht 
minder düſtere Geſichte vor der Seele geſchwebt haben, 
als diejenigen waren, welche ſie in der Königshalle des 
Priamus in Prophezeiungen verkündete. Noch heute fühlt 
ſich die Seele bei dem Gedanken an den Jubel, welcher 
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bei der Vermählung Heinrich's und Gonftanze’s die Straßen 
von Mailand erfüllte und höchſt wahrjcheinlich in denen von 
Balermo, jowie in dem normannijchen Herrſcherſchloſſe da- 
ſelbſt widerhallte, angjtvoll beflemmt. Nicht leicht hat fich 
die Befangenbeit und Kurzſichtigleit der Menſchen in gleich 
erjhütternder Weije gezeigt. Nur wenige Jahre waren jeit 
der freier diejer verhängnisvollen Heirat verfloffen, und die 
ſchöne Inſel Sicilien wurde in einen Scauplaß der Ver- 
wüftung und entjegliher Greuel verwandelt, wie ähnliche 
nit bei der Groberung durd die Araber oder in der 
diejer folgenden durch den Grafen Roger, jondern vielleicht 
nur in den punijchen Kriegen unter dem furdtbaren Himil- 
fon über fie dahingegangen find. 

Es war ein ſchweres Unglüd, dag Wilhelm IL. ohne 
Nachlommen blieb, und Wirren konnten nad) feinem Tode 
faum ganz vermieden werden. Aber ein jo graufiges 
Shidjal, wie es infolge der Heirat Conſtanze's mit Heinrid) 
die Inſel traf, würde, wenn dieſe unfelige Verbindung 
nicht geſchloſſen worden wäre, wahrſcheinlich nicht eingetreten 
jein. Beſonders beflagenswert iſt es, daß in Sicilien nicht 
das ſaliſche Geſetz, welches die Weiber von der Nachfolge 
ausschließt, eingeführt worden war. Das zu thun lag doch 
ihon Roger II. nahe, da das Geſetz bereit3 zu feiner Zeit 
bei den germaniichen Völkern, wie aud) in Frankreich galt. 
Wilhelm II. hätte es noch näher liegen müſſen, dieſes Gejeß 
zu proflamiren, da er die VBerwidlungen vorausjehen konnte, 
welche bei jeiner Kinderloſigleit nad jeinem Ableben ein- 
treten mußten. Hätte Gonftanze Demjenigen, welchem fie 
die Hand reichte, nicht die Krone von Sicilien mitgebradt, 
jo würde fie nicht leicht einen Bewerber — haben. 
Chad, Geſchiaue der Rormannen in Sicilien. II. 
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Keinesfalls konnte aladann irgend Einer, meil er ihr Ge- 
mahl war, einen Anfprud auf den Thron des norman— 
nischen Reiches erheben. Tankred, Graf von Lecce, der 
nah dem Tode Wilhelm’ II., dem übereinftimmenden 
Willen des Volkes und der Barone gemäß, den Thron 
beftieg, würde troß jeiner illegitimen Geburt vermutlich 
ohne Widerſpruch die Krone feinem Sohne Wilhelm IL. 
vererbt haben und Lebterer der Stammvater einer neuen 
glorreihen Reihe von Königen Siciliend geworden jein. 
Wenn das Unheil, welches diefe Heirat über das 
Normannenreih, deſſen gänzlichen Untergang fie herbei- 
führte, gebracht hat, bejonders entjeglich ericheint, jo waren 
die Folgen derjelben VBermählung für die Hohenftaufen und 
Deutfhland zum mindeiten auch feine glüdlichen. Bar- 
baroſſa ſelbſt, der mit allen feinen hochfliegenden Plänen 
gejcheitert war, mußte fi jagen, es werde ihm jet mit 
den gebrochenen Kräften feiner lebten Lebensjahre nicht 
gelingen, die Schwierigkeiten zu befiegen, welche er durch 
die Ankoppelung des päpftlichen Lehensſtaates in Unteritalien 
an das deutſche Reich heraufbeichworen hatte. Die nächte 
ihlimme Folge der Heirat König Heinrich's zeigte ſich ſo— 
gleich darin, daß das kaum hergeitellte gute Verhältnis 
zwiſchen Barbarofja und dem heiligen Stuhle durd fie 
wieder gejtört wurde. Der neue Papſt Urban III. bewies 
ihm jeine Erbitterung wegen des gejchlofjenen Ehebundes 
alsbald dadurch, daß er dem Patriarchen von Aquileja, 
weil er dieſen eingejegnet, alle firchlichen Akte verbot, und 
auch die Geiftlichen, welche an der Handlung teilgenommen, 
dafür zur Rechenſchaft 309. Dies war jedoch nur die erite 
Feindfeligfeit gegen den Kaiſer; es ſchloß fich an dieſelbe 
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=) * ganze Belle —— und hiechurh wurde die 
Feindſchaft zwiſchen den Hohenſtaufen und dem Stell-⸗ 
vertreier Chriſti bald zum offenen Ausbruche gebracht. | 
FR Heinrich überzog den Kirchenſtaat mit Krieg, und die 
2 Römer gejellten fih als Bundesgenoffen zu ihm. Die 
Gampagna und Latium wurden verwüftet, und der Papft 


jab ſich jeder Hoffnung auf die Rückehr nah Rom 
beraubt. 
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zu erwarten ftand, hatte dasjelbe das Glück, ftatt tläglich 
an ſeinem Siechtum zu enden, durch das Schwert eines 
der größten Männer ſeiner Zeit unterzugehen und wegen 
dieſer Kataſtrophe noch einmal die Augen von ganz Europa 
auf ſich zu ziehen. Sultan Saladdin brach den 5. Juli 
1187 durch die Schlacht am See Tiberias die Macht des 
chriſtlichen Heeres im gelobten Lande ſo völlig, daß an 


ein Wiederaufraffen desjelben nicht zu denfen war. Am 


3. Dftober öffnete ihm die heilige Stadt ihre Thore, und 
er hielt in aller Pracht eines morgenländiihen Herrſchers 
jeinen Einzug in dieſelbe. Es mar beſchämend für die 


Chriften, daß der muhammedanishe Fürft ihnen, melde 


im erften Kreuzzug bei der Eroberung Jeruſalems ſich durch 
jo furchtbare Greuel geſchändet hatten, ein Beifpiel jeltenen 
Edelfinnes gab, indem er feinen Akt der Rache übte und 
ſtrenge Mannszucht unter jeinen Sriegern hielt. Der Fall 


Serufalems rief eine große Aufregung im ganzen Abend- 
lande hervor. Papſt Urban III. wurde durch die Nachricht 


von der Schlacht bei Tiberias ſo erſchüttert, daß er auf 
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das Strankenlager jant und nad) furzer Zeit ftarb. Peter 
von Blois — derjelbe, dem wir früher am Hofe Wil 
helm's II. in Palermo begegnet find, der aber nachher 
von dort nad) England gegangen war — jchrieb an König 
Heinrich U.: Sämmtliche Hardinäle hätten bejchloffen, ſich 
aller ihrer NReichtümer zu entäußern, das Kreuz zu pre 


digen, es jelbit zu nehmen und auf fein Roß zu fleigen, | 


jolange das Land, weldes die Füße des Heilandes betreten, 
durch die Tritte der Ungläubigen entweiht würde. So weit 
ging nun freilich in Wahrheit die Begeifterung des römiſchen 
Hofes für die Wiedereroberung des heiligen Landes nicht. 
Indeſſen widmete ſich Urban’s Nachfolger, Gregor VIII., 
während der furzen Dauer jeiner Regierung mit Eifer dem 
Streben, einen neuen allgemeinen Kreuzzug ins Leben zu 
rufen; Er gewann dafür zunächſt die Städte Genua und 
Pija. Als er nad zwei Monaten in der letztgenannten 
Stadt geftorben war, wirkte jein Nachfolger, Clemens III., 
febhaft in demjelben Sinne. 

Dem König Wilhelm II. von Sicilien legte der be- 
rühmte Geihichtsjchreiber der Kreuzzüge, Erzbiihof Wil 
heim von Tyrus, als er auf jeiner Reife nah Nom Palermo 
berührte, die Angelegenheit des heiligen Yandes warm ans 
Herz. Bei diefem fanden die Vorftellungen des frommen 
Mannes Eingang. König Wilhelm, in deilen Seele fid) 
auf wunderſame Weife die höchſte Toleranz gegen die 
Muhammedaner, ja Hinneigung zu denjelben, mit hrift- 
lihem Religionseifer vereinte, empfand Neue darüber, daß 
er während jeines Krieges mit dem Slaifer von Byzanz 
viele Pilger an dem Sreuzzuge gehindert hatte, weil da— 
mals den ſiciliſchen Schiffen verboten geweſen war, Reiſende 
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nad Syrien überzufegen, und indem er andererjeits Manche, 
die Schon das Kreuz genommen, veranlaßt hatte, den Zug 
gegen Konftantinopel mitzumachen. Ferner mochte er Ge— 
wiſſensſkrupel wegen feiner Einwilligung in die dem Papſte 
verhaßte Bermählung Heinrich's mit Gonftanze hegen. So 
fand er ſich gedrungen, dieje frühere Verfhuldung dadurd) 
zu jühnen, daß er fich lebhaft an den Unternehmungen zur 
MWiedergeminnung des gelobten Landes beteiligte, zu denen 
ih ganz Europa anſchickte. In Sicilien wie in Apulien 
war feine Stadt, fein Dorf, in welchem nicht Geiftliche 
das Kreuz gepredigt hätten, und viele Fromme hefteten 
das Zeihen der Gnade auf ihre Bruft. In Balermo, 
. Mejlina und Brindifi wurden auf des Königs Befehl 
Schiffe ausgerüftet, um die Krieger, die ihr Schwert der 
grogen Sache mweihen wollten, in den Hafen von Soppe 
zu führen. 

Wilhelm mollte nicht Hinter feinem Schwiegervater, 
dem König von England, zurücdbleiben, der gleich), al3 Die 
Kunde des Falles von Jeruſalem nad London gelangte, 
großartige Zurüftungen traf, um die gottgemweihte Stadt 
wieder den Saracenen abzugemwinnen. Er ließ Liſten über 
die Anzahl der Gewaffneten fertigen, welche jeder feiner 
Lehensträger ihm zu Stellen hätte. Die Grafen und Barone 
entfprachen mit Begeifterung feinem Aufruf, und viele von 
ihnen führten dem Kreuzheere doppelt jo viele Krieger zu, 
als jie dazu verpflichtet gewejen wären. Es war ein reges 
Leben in den Schlöffern des ſiciliſchen und apulifchen Adels. 
Ueberall flatterten die Kreuzesfahnen, ertönten Lieder, die 
zur Teilnahme an dem heiligen Kriege aufriefen. Die 
Namen der Helden des erjten Kreuzzuges, welche Normannen 
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geivejen waren — eines Tanfred und Bohemund — er- 
ihollen von Aller Munde; die Entel jollten ſich der tapferen 
Ahnen würdig zeigen. Aber aud Landleute, Bürger der 
Städte und Handwerter wollten nicht zurücbleiben und 
folgten den mit dem Zeichen des Heiles prangenden Ban— 
nern, welde auf allen Straßen den Pjalmenfingenden 
boraufflatterten. 

Schon bevor die übrigen europäijchen Fürſten bie 
Vorbereitungen zu ihren beabfidhtigten Expeditionen be» 
endigt hatten, jandte König Wilhelm II. eine Flotte von 
fünfzig Galeeren mit fünfhundert Reitern und dreihundert 
Mann Fußvollk an die Küfte von Paläftina, um dem König 
von Jerufalem in jeiner Bedrängnis zu Hilfe zu fommen, 
Noch waren zwei wichtige Punkte, Tyrus und Tripolis, 
in den Händen der Ehriften. In Tyrus troßte Konrad, 
der Sohn des Markgrafen von Montferrat, an der Spibe 
einer Heinen tapferen Schaar nod den Saracenen. Der- 


ſelbe hatte ſich aus Abenteuerluft zuerſt nad Byzanz be= 


geben, und dort von Iſaak Angelus, dem er wichtige 
ſtriegsdienſte geleijtet, nit nur die Hand von deſſen 
Tochter Theodora, jondern aud den mit kaiſerlichen Ehren 
verbundenen Gäjarentitel erhalten. Durch die über das 
heilige Land hereingebrodenen Stürme war er jet be— 
ftimmt worden, die Gemahlin und alle Genüffe, die ihm, 
als dem Eidam des Kaiſers, der Aufenthalt am Bosporus 
darbot, zu verlaflen und fein Schwert dem Stampfe wider 
Saladdin zu weihen. Gr entflammte die Begeifterung der 
Bewohner von Tyrus, daß fie ſchwuren, eher zu fterben, 
als die Freftung zu übergeben. Die eriten Angriffe Sa- 
laddin's prallten in der That an den ftarlen Mauern der 
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Stadt und der Tapferkeit ihrer Verteidiger ab. An jedem 
Tage machten die Chriſten Ausfälle, welche den Saracenen 
ſehr verderblich wurden. Vor Allen furchtbar erwies ſich 
den Letzteren ein ſpaniſcher Ritter, der die Belagerten durch 
ſein Beiſpiel zu hoher Tapferkeit befeuerte. Er zeichnete 
ſich durch eine rieſenhafte Geſtalt aus und wurde, wo er 
erſchien, von den Muhammedanern, die erſchreckt vor ihm 
auseinanderſtoben, an ſeinem gewaltigen Streitroß, an dem 
Hirſchgeweih, das als Zimier an ſeinem Helm prangte, 
- und an der grünen Farbe ſeines Wappenſchildes erkannt. 
Der alte Markgraf von Montferrat, Vater des 
jungen Helden, befand ſich unter den Gefangenen, welche 
Saladdin in der Schlacht von Tiberias gemacht hatte, 
und erwartete in ſeinem Kerker zu Damaskus, daß ſein 
Sohn ihn mit dem Schwerte befreien oder auch auslöſen 
würde. Der Sultan ließ denſelben in ſein Zelt fommen 
und teilte Konrad mit, er würde ihm den Vater zurüd- 
jenden und ihm reiche Befigungen in Syrien zu eigen 
geben, wenn er ihm Tyrus audlieferte; er drohte dagegen, 
fofern fein Verlangen nicht erfüllt würde, beim nächſten 
Treffen den Greis in die vorderſte Reihe der Krieger zu 
ftellen, jo daß der Tod ihn von den Waffen der Chriften 
ficher ereilen müßte. Konrad antwortete: Er verachte die 
Geſchenke der Ungläubigen, und ſelbſt das Leben feines 
Vaters habe für ihm nicht jo hohen Wert, wie die heilige 
Sache, welcher er jein Schwert geweiht; wenn die Un- 
gläubigen jo barbarifch fein follten, einen unjchuldigen Greis 
fterben zu laſſen, melcher als Striegsgefangener in ihre 
Hände geraten, jo würde er ftolz fein, einen Märtyrer 
zum Dater zu haben. So rüftete fih Konrad auf eine 
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neue, noch furchtbarere Beſtürmung feiner Feſtung durch 
Saladdin, und die Johanniter, ſowie die Tempelritter 
eilten nab Tyrus, um ihm beizuftehen. Konrad jdidte 
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Boten in das Abendland, um Hilfe zu erbitten; beſonders 
auch wandte er ſich zu dieſem Zwede an König Wilhelm 
von Sicilien. 

In der belagerten Stadt zeigte jih jhon Mangel an 
Lebensmitteln; ihre Mauern waren von den Schaaren 
Saladdin’s umzingelt, und jaraceniihe Schiffe blofirten 
den Hafen. Glüdlicherweile langte noch zur rechten Zeit 
die ſicilianiſche Flotte ala Hilfebringerin an. Sie wurde 


von dem Admiral Margaritus von Brindifi befehligt, welcher 


eines jolhen Rufes ald Seemann genoß, daß er den Bei— 
namen „Neptun und König des Meeres“ erhielt. Der 
Seeheld durchbrach die Reihen der muhammedaniſchen Schiffe 
und führte der Stadt reichlihe Lebensmittel zu, jo daß 
fie in ſtand gejeßt wurde, ſich noch länger zu behaupten. 
Gr madte es jih dann zur Aufgabe, an der fyrijchen 
Hüfte zu kreuzen, die feindlihen Schiffe zu vertreiben und 
den ſtreuzfahrern die Yandung zu ermöglichen. Saladdin 
bob jeßt die Belagerung von Tyrus auf und wandte fi) 
nad) Tripolis. Es jcheint, daß er, wie dies feinem edlen 
Gharalter entſprach, die Drohung wegen des alten Mark— 


‚grafen von Monferrat nicht in's Wert jeßte. 


In Tripolis begann damals die Bedrängnis, aus 


weelcher Zyrus eben befreit war. Als die Stadt ſich ſchon 


in höchſter Not befand, wurden von dort aus unerwartet 
zahlreihe, in der Ferne auf dem Meer hervortaudhende 
Maiten beobadıtet. Große Beitürzung verbreitete ſich unter 


der Bejagung; denn fie glaubte, die herannahenden Schiffe 
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jeien faracenifche, welche die ſchon im Hafen liegende Flotte 
Saladdin's zu verjtärfen beftimmt wäre. Aber voll Freuden 
entdedten bald Alle, daß auf den Flaggen der herbeijegelnden 
Fahrzeuge das Kreuz und die Farben Siciliens ftrahlten. 
Die ganze Stadt jubelte den herannahenden Befreiern ent- 
gegen; es entjpann ſich ein blutiger Kampf zwiſchen den 
normanniſchen und ſaraceniſchen Schiffen, und die leßteren 
wurden völlig befiegt. 

Nun ftand der Landung der Anfommenden, die mit 
taufendftimmigem Gejauchz empfangen wurden, nichts im 
Mege. Unter ihnen befand ſich auch jener Schon erwähnte 
ſpaniſche Ritter mit dem Hirſchgeweih und dem grünen 
Wappenſchilde, der bereit3 bei Tyrus Schreden unter den 
Saracenen erregt und felbjt die Aufmerfjamfeit Saladdin’s 
auf fich gezogen hatte. Der Lebtere ſah ſich nunmehr ge= 
nötigt, au) von Tripolis abzuziehen. Bevor er aber Dies 
that, wollte er perjönlich den ſpaniſchen Ritter fennen lernen 
und fpendete ihm hohes Lob wegen feiner Tapferfeit. 

Sp waren denn Tyrus und Tripolis gerettet; und 
das Königreich Jeruſalem verdantte die Erhaltung der beiden 
wichtigſten, noch in feiner Gewalt befindlichen Feſtungen 
dem rechtzeitig geleifteten Beiftande des Königs von Sicilien. 
Als diefe Nachrichten nach Palermo gelangten, erregten fie 
in der dortigen Bevölkerung den größten Enthufiasmus und 
erheiterten die letzten Lebenstage des Königs, der, immer 
bon ſchwächlicher Konftitution, jegt, noch in der Blüte feiner 
Sahre, auf dem Gterbebette lag. Alle Stimmen feiner _ 
Zeitgenofjen vereinigen fi in dem Preife des legten Aftes 
jeines Lebens. Wilhelm von Nembridge rühmt den fictlifchen 
Monarchen wegen der Schnelligkeit, mit welcher er den 
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Ghriften im gelobten Lande Hilfe geleiftet und als erſter 


von allen Fürften des Abendlandes eine Flotte nach Paläftina 


geiendet hatte. Und Gottfried von Viniſalf jagt: „Wer 
fann leugnen, daß König Wilhelm der Chriftenheit eine 
Wohlthat erwiejen bat, indem er ihr Tyrus erhielt, Tripolis 


verteidigte und Antiodia rettete? Wer als er mit jeiner 


großen Macht bat die Bewohner jener Städte dor dem 
Schwerte der Ingläubigen und dem Hunger bejhüßt und 
beſchützt fie noch jet davor ?“ 

Während die ſicilianiſche Flotte ihre Operationen 
an der ſyriſchen Hüfte jo erfolgreich begonnen hatte, und 
nach einander jchaarenweije Kreuzfahrer aus England, 
Flandern, Frankreich, Deutſchland, Genua, Venedig, Piſa 
in Baläftina anlangten, ftarb König Wilhelm II. am 
18. November 1189, erſt ſechsunddreißig Jahre alt, im 
vierundzwanzigiten Jahre feiner Regierung. Die allge 
meine Trauer der Hauptitadt und Siciliens über feinen 
Tod ward in vielen Stimmen feiner Zeitgenofien laut. 
Der Erzbiihof Thomas von Neggio jagte in einer zu 
Palermo gehaltenen Lobrede auf ihn: „Dein Bolt beweint 
Dich, o Herr; Du jedod regit Did nicht! Seufzer und 
Klagelaute ertönen, und Du, der mitleidvollite aller Könige, 


bleibſt ungerührt bei unjerem Schmerz. Kehre zu uns 


zurüd, o Gebieter, wenn Du Did auf einige Zeit entfernt 
haft! Wenn Du jhlummerft, erwahe! Wenn Du aus dem 
Leben geichieden bift, jo nimm uns mit Dir; denn ohne 
Did ift das Leben uns eine Qual. — Graujamer Tod, 
der du mit deiner räuberiihen Hand der Welt ihren Stolz, 
dem Jahrhundert feine Wonne genommen haft! Ja, in 
ihm allein haft du ein ganzes Geſchlecht der Menſchen 
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befiegt. Indem du uns unferen König raubteft, Haft du 
einen größeren Mord vollbracht, als wenn du alle übrigen 
Fürften der Welt mit Einem Schlage getödtet hätteft. Von 
ihm ging, wie von einem gemeinjamen DBater, der Friede 
und die Sicherheit für Alle aus, und unter freiem Himmel, 
unter dem Laub der Bäume jchlief Jeder ruhig wie in 
jeinem eigenen Bette. Hier waren die Wälder, die Ströme 
und die jonnigen Gefilde nicht minder gaftlih, als die 
mauerumgebenen Städte, und die füniglihe Freigebigfeit 


verteilte unerfhöpflich ihre Spenden unter Alle.“ Weiter 


heißt es in einem Trauergedichte auf das Hinſcheiden des 
Monarchen: „Die Jungfrauen meinen mit den Witwen 
und mit ihnen die Gattinnen. Auf den Plätzen, in den 
Straßen, in den hohen PBaläften hallt tagelang fortwährend 
die Klage... Wer wird in Zufunft die Verirrten auf den 
rechten Pfad zurechtweifen? mer die Wölfe bon unferen 
Heerden fernhalten?... Bis jebt fehrten am Abend Kühe, 
Ziegen, Schafe ruhig in ihre Hürden zurüd; der Stier 


mweidete ohne Furcht vor den Tagen des Löwen und den. 


Krallen des Adlers . . . Bis heute leuchteten die Yadeln 
des unglüdlichen Königreiches Hell... ach! diejelbe Flamme 
wird jetzt Aſche unter der dunklen Erde.“ 

Die irdiſchen Nefte Wilhelm’s II. wurden zuerft in 
der Kathedrale von Palermo beigefeßt, dann nad) dem bon 
ihm erbauten herrlichen Tempel zu Monreale übergeführt. 
Sein Andenfen blieb den Sicilianern für immer teuer, und 
fie blickten zu ihm in der Folgezeit als zu dem Mufter 
eines volföfreundlichen, wohlmollenden und gerechten Königs 
zurüf. Seit dem Altertum bis auf die neue Zeit hat 
fi die Inſel vielleicht in feinem jo glüdlichen YZuftande 
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er befunden, wie unter feiner, nur zu kurzen Regierung. Dant Bi 
bverſeht ihm im zwanzigſten Gejange jeines Paradiejes in — 


va den Himmel, indem er jingt: — 


„Der, den du ſiehſt an jenes Bogens Neigung, 
I Wilhelm, deſſen Tod das Land beweint.“ 


Ein halbes Jahrhundert nah feinem Tode, als jo 
bverheerende Stürme Sicilien verwüſtet hatten, gab Richard 
bvon San Germano den Empfindungen, welche in der da- 
mualigen Generation nod) lebendig waren, beredten Ausdrud. 
0 „Immer,“ jchreibt er, „mus König Wilhelm II. ala ohne 
Gleihen in der Welt gepriefen werden. Glanzvoll mar 
Alles, was von ihm ausging; jede Anmut und Schönheit 
ihmüdte ihn. Er war tapfer, weije, mächtig, das Vorbild 
der Könige, der Stolz der Ritter, die Hoffnung jeiner 
Freunde, der Schreden jeiner Feinde, das Leben jeiner 
Unterthanen, der Beſchützer der Unglüdlihen, die Zuflucht 
der Obdachloſen, jowie der Troft der Betrübten.“ 





Siebentes Bud. 


König Tankred. — Untergang des normanniſchen Reidjes in Hicilien. 
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is zum Ableben des Königs Wilhelm II, dem der 
wohlverdiente Beiname des Guten verblieben ift, 
Icheint das ficilifche Volk mit jenem den Süpdländern 
eigenen leihten Sinn fi nicht viele Sorgen um die Zu— 
funft des Landes gemacht zu haben. Da der König nod) 
jung war und füglic vierzig bis fünfzig meitere Jahre 
hätte regieren fünnen, dachte man wenig daran, was nad)= 
her fommen würde. Als nunmehr der Tod des geliebten 
Herrſchers eintrat, legte fih Allen wie ein Alp der Ge— 
danfe auf das Herz, daß ein fremder Fürſt den Thron 
von Sicilien bejteigen jollte, und zwar ein Hohenftaufe, 
ein Sohn jener Herricherfamilie, die wegen Barbaroſſa's 
Unterdrüdung der lombardifhen Städte und wegen feiner 
früheren Feindfchaft gegen Sicilien dem ganzen Lande 
tödtlich verhaßt war. Allerdings wurde nach dem zwiſchen 
Kaifer Friedrih und König Wilhelm abgefchloffenen Ver— 
trage König Heinrich, der nicht lange nachher als Hein- 
vih VI. den Thron des deutſchen Reiches beſtieg, nur 
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— Gemahl der Conſtanze, welcher die Krone von Sieilien 
J zufiel. Allein die Annahme lag doch ſehr nahe, er 
— werde alle Rechte eines Königs ausüben. Der Gedanke 


aber, einen Deutjhen, und gar einen Ghibellinen als 
Oberherrn des Normannenreiches anertennen zu jollen, 
war Allen, Großen, Bürgern wie Yandleuten, unerträglich. 
Sehr bald nah dem Tode Wilhelm’3 gab ſich daher von 
> einem Ende der. Injel zum andern, wie auch in Apulien 
x der Wille der Bevölterung dahin fund, daß fie Alles daran 
. jegen wollte, Sicilien nit unter die drohende Fremd— 
herrſchaft fallen zu laſſen, und die Möglichkeit, durch 
Erhebung eines Einheimischen auf den Thron diejer Even» 
tualität vorzubeugen, war vorhanden. Nod) lebte ein Sproſſe 
des glorreihen Normannenftammes, Graf Tankred von Lecce. 
Diejer erichien durhaus würdig, Nachfolger Wilhelm’s des 
Guten zu werden. Er war ein wegen feines Charakters 
allgemein geadhteter Mann, zugleih Freund der Willen: , 
ſchaften und tapferer Krieger. Er kultivirte eifrig Aſtronomie 
und Mathematik und wußte ſich in griechiſcher Sprache 
gewandt auszudrüden. Als Aſtrolog, der die Menſchen— 
ihidjale aus den Sternen zu deuten verftand, genoß er 
eines hohen Anſehens. Ein Hindernis jtand freilich feiner 
Erhebung entgegen: er war, wie früher erwähnt worden, 
einer unehelihen Verbindung des Herzogs von Apulien, 
Sohnes Roger’s II., entiprofien. Die Grafſchaft Lecce, ein 
altes Beſitztum des Haufes Hauteville, und urjprünglic 
vom Robert Guiscard feinem Bruder Gottfried verliehen, 
ſcheint ihm von Wilhelm II. erteilt worden zu fein; denn 2 
erben fonnte er fie als uneheliher Sohn nidt. Es war im 
fein bedeutendes Gebiet; doch mwidmete Tankred fi) der 
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Regierung desſelben ſeit dem Jahre 1170 mit großem Eifer. 
Nahe bei Xecce gründete er die Abtei der Heiligen Gataldus 
und Nicolaus, „voller Dankbarkeit gegen Gottes Güte, zum 
Heil und zur Gejundheit des Königs, und damit deſſen 
Gejchleht in ruhmreihen Nachkommen blühe“. Durch jeine 
Sreigebigfeit in Dotirung von Kirchen und frommen Stif- 
tungen gewann er die Gunft des Klerus. Längere Zeit 
war er Großconnetable und oberſter Gerichtsherr in Apulien 
und verwaltete jein Amt zu allgemeiner Befriedigung. Wie 
er die ſiciliſche Flotte gegen Byzanz befehligte, Haben mir 
gejehen. 

Auch Hier zeigt ſich wieder, welche unheilvollen Folgen 
die Hurzfichtigfeit der Menjchen oft nach ſich zieht. Hätte 
Roger II. vorausfehen können, von dieſem feinem Enfel 
werde einft die Fortfegung der für Sicilien jo beglüdenden 


Normannendynaftie abhängen, er würde ficher in die ehe- 


liche Verbindung der Schönen Geliebten feines Sohnes mit 
diefem freudig eingemwilligt haben. Statt defjen mar er 
der Verbindung heftig entgegen, riß die Liebenden aus— 
einander und bewirkte, daß dem aus derjelben herbor= 
gegangenen Tankred der Makel unehelicher Geburt anhaftete. 
Allerdings joll Roger Später feine Härte bereut und Boten 
an den Sohn gefandt haben, um jeine Erlaubnis zu der 
Heirat zu geben. Allein wenn dieje nicht ganz beglaubigte 


Angabe richtig ift, ſo famen die Boten jedenfalls zu ſpät an, 


indem der Sohn ſchon geftorben war. Hätte jenes Paar 
die Segnung eines Priefters empfangen, jo würde es dem 
Gemahl Gonftanze’3 unmöglich gewefen fein, irgend einen 
Anſpruch auf den Thron Siciliens zu erheben. Uebrigens 
wurde von den Anhängern Tankred's von Lecce vielfach 
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behauptet, derfelbe ſei die Frucht einer heimlichen Ehe, und 
8 wenn auch dieſe Angabe in der Wahrheit feine Begründung 
Pr hatte, jo begreift fich doch leicht, da man fich bei dem 
— Wunſche, einen Entel Roger's II. auf deſſen Thron zu 
3I ſehen, über jedes Bedenlen hinwegſetzte. Hatten doch ſeit 
Darius Nothus, und haben doch auch nach dieſem manche 
Fürſten die Krone getragen, um deren Legitimität es 
nicht beſſer beſtellt war, als um diejenige des Grafen 

von Lecce. 
> Die Wichtigleit des Umſtandes, daß wegen der Thron 
folge ein Entihlus gefaßt würde, veranlafte die Großen 
des Reiches, in Palermo zu einer VBerfammlung zuſammen 
zu treten. Auf diefer äußerte fich der Kanzler Matthäus 
Ajellus im wejenilihen wie folgt: „Nachdem wir einen 
König verloren haben, unter welchem ſich das Land im 
Innern hoher Blüte erfreute, nad) außen Hin aber großes 
Anjehen bei den fremden Mächten genoß, haben fich die 
Dinge jo gewendet, daß wir nur mit Bejorgnis in die 
Zulkunft bliden können. Was fteht uns bevor? Soll ein 
fremdes Boll, in Italien nur durch feine Roheit und 
jeine Berwüftungen befannt, in Zukunft auch an ung 
jeinen Uebermut auslafjen? Kann ein fremder Herricher, 
der jhon in den Jahren der Jugend feine Milde kennt 
und fein Gejeb außer feinem Willen, bei dem unvermeid- 
lihen Zujammenftoßen verjchiedener Anfichten, unfere Ein- 
®% rihtungen, unjere Sitten und unfere Sprade erhalten 
und in Schuß nehmen? Anftatt ausfhließlih für uns 
und unjere Zwede zu leben, wie die normannijchen Könige, 
wird er anderweitigen Plänen in fernen Gegenden nach— 


hängen, uns zurüdjegen und der Zuchtrute hergefandter 
Chad, Geihidte der Normannen in Sicitien. II, 20 
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Befehlshaber unterordnen. Wir werden fechten, wir werden 
zahlen; aber nicht für unſer Vaterland, nicht für unſere 
Weiber und Kinder, jondern für fremde Tyrannen. O 
der Thorheit, welche behauptet, zu joldher Sklaverei, zu 
jolher Vernichtung Hätten wir uns unwiderruflich durch 
einen Eid verpflichtet, deſſen Ableiftung Einige argliltig 
betrieben und den die Meiſten gedankenlos nachſprachen; 
durch einen Eid, welchen hohe Geiftliche verteidigen, wäh— 
vend deſſen Inhalt und Zweck die Freiheit der Kirche 
untergräbt und die von unjeren Königen jo lang und 
mächtig geſchützten Päpſte preisgibt. Durch einen Eid, 
geſchworen wider das Vaterland! Ja, wenn es kein Mittel, 
keine Rettung gäbe aus dieſem Abgrund! Allein das Mittel 
liegt ſo nahe, die Rettung iſt gewiß, wenn wir den Grafen 
Tankred von Lecce zu unſerem König erheben. Er iſt aber, 
wendet man ein, nicht ehelich geboren, er hat kein Erbrecht. 
Alſo der Umſtand ſoll entſcheiden, daß ſein Vater, der 
ſeine Mutter liebte, wie je ein eheliches Weib geliebt wor— 
den iſt, nicht um ein Weniges länger lebte, um ſeine 
Legitimation durchzuſetzen? Das ſoll der zur Herrſchaft 
unfähigen, die Ausländer herbeiführenden Gonftanze den 
Vorzug geben vor einem Manne, gegen deljen Trefflichkeit 
auch jeine Feinde nicht einzumenden willen? Gr ift der 
legte Sprofje desjenigen Königshaufes, welches Neid und 
Bolf groß und berühmt gemacht Hat; und wenn Das 
Erbrecht nit hinreicht, ſo ſteht uns ein Wahlrecht zu, 
wie es unjere Vorfahren übten, indem fie die Söhne 
Tankred's don Hauteville an ihre Spike ftellten. Wenn 
aber auch alle dieſe tieferen Gründe nicht ausreichten, jo 
müßte der nächite entjcheiden: Aufruhr wütet im Lande, 
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und wir bedürfen eines Oberhauptes im gegenwärtigen 
Augenblide.“ 
Matthäus wirkte bier derjelben Leberzeugung gemäß, 
nad) welcher er jhon bei der Anmejenheit von Barbarofja’s 
Gejandten in Palermo dem Könige geraten hatte, feine 
Einwilligung zur Vermählung Gonftanze’3 mit Heinrich 
ju verweigern. Wie damals der Erzbiihof Walter von 
Offamill der entichiedene Fürſprecher diefer Verbindung 
geweien, jo handelte derjelbe auch jetzt noch in dem gleichen 
Sinne Allein Matthäus hatte die ungeheure Mehrheit 
des Volles wie der Großen auf feiner Seite, und jo fand 
die Meinung jeines Gegners faum Beachtung. Demgemäß 
ward Graf Tanfred aufgefordert, nad Palermo zu kommen 
und fich dort frönen zu laffen. Diejer war anfänglich im 
Zweifel, was er thun ſollte. Er hatte wie die großen 
Lehensträger des Reiches in Sicilien und Apulien ge— 
ſchworen, die von König Wilhelm genehmigte Verbindung 
zwijchen der normanniſchen Prinzeſſin und dem deutjchen 
Kaiferfohn und jomit auch die Herrihaft der Beiden an— 
zuerfennen, fühlte aud wohl, daß jein Anrecht auf den 
Thron ein zweifelhaftes jei; allein wie die Barone glaubten, 
fih wegen des Yandeswohles über ihren Schmwur und 
über das geichriebene Recht Hinmwegjegen zu können, jo 
ließ fih auch Tankred von demjelben Gefühl fortreißen. 


Er landete mit jeiner Gemahlin Sibylla, jeinen beiden 


Söhnen Roger und Wilhelm und mit den Töchtern in 
Sicilien, und nahm feinen Wohnfig im arabiſchen Palafte 
Favara, der ein Lieblingsaufenthalt Roger's II. gemwejen 
war. Im Januar 1190 wurde ihm unter großen Feierlich- 
feiten zu Palermo die Krone aufs Haupt gejeßt. Ganz 
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Sicilien jubelte dem neuen König zu; Papſt Clemens III., 
welcher der Verbindung zwiſchen Heinrich und Conſtanze 
aufs lebhafteſte entgegengetreten war, erteilte Tankred die 
Belehnung mit dem ganzen Reiche, welches Wilhelm II. 
inne gehabt. | 

Bei manden apuliihen Baronen regten fi) Dagegen 
Bedenken und eine Anzahl derjelben erhob offenen Wider- 
iprud. Die Einen glaubten ſich ihres Eides nicht ent- 
bunden, die Anderen waren perjönlihe Gegner Tankred's 
oder zu Stolz, um fi unter einen illegitimen Nachfolger 
Roger's zu beugen. Zu denen, welche bejonders unzufrieden 
mit der Thronbeiteigung des Grafen waren, gehörten der 
Erzbiſchof von Palermo, Offamill, die Grafen von Gravina, 
Molifa, Andria, Gelano und Andere. Dieje jandten Eil- 
boten nad Deutjchland, um König Heinrih zur Wahrung 
feiner Nechte und zur Beitrafung des Ujurpators, mie ſie 
Tanfred hießen, aufzufordern. Bei dem Hohenftaufen that 
eine ſolche Mahnung nicht not; denn nicht aus Liebe zur 
Prinzeſſin Conſtanze, jondern wegen der Krone von Sicilien, 
melche fie ihm mitbrachte, hatte er um deren Hand geworben. 
Sobald er daher von den auf der Injel eingetretenen Ereig- 
niffen Kunde erhielt, ſtand fein Entſchluß feit, dorthin auf- 
zubrechen und fie unter feine Botmäßigfeit zu bringen. Er 
würde den Heerzug jogleich angetreten haben, wenn der 
Krieg mit Heinrich) dem Löwen ihn nicht noch jenſeits der 
Alpen feitgehalten hätte. 

So ballte fih im Norden ein ſchweres Unmetter zu— 
fammen, das, hoch und höher herauffteigend, die ſüdliche 
Infel bedrohte. Noch ehe das erſte Säufeln des heran- 
nahenden Sturmes über die Alpen drang, und während 
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die ganze Bevollerung Siciliens fi in einem Freuden⸗ 
taumel befand, jchrieb der Hiſtoriler Falcandus, der früher 
lange Palermo bewohnt hatte, jetzt jedoch nad Frankreich 
zurüdgelebrt war, in banger Ahnung des näher rüdenden 
Unbeils die folgenden denkwürdigen Worte, mit welchen 
er jein Geſchichtswerl einem Freunde zueignete: „Ich wollte, 
mein Freund, nun die Raubeit des Winterd dem milderen 
Hauche gewichen it, etwas Angenehmes und Erfreuliches 
ichreiben, um es Dir gleihjam als den Eritling des er- 
wadenden Frühlings darzubringen. Aber bei der Nachricht 
von dem Tode des Königs von Sicilien, bei der Erwägung, 
twie vieles Unheil diejer Trauerfall nad fich ziehen wird, 
vermag ich nur Slagelieder anzuftimmen. Vergebens fordert 
mid die Heiterkeit des wieder geflärten Himmels, vergebens 
der Gärten und Haine liebliher Anblick zur Fröhlichkeit 
auf. Wie der Eohn den Tod feiner Mutter nicht trodenen 
Auges anzuſchauen vermag, jo fann id) an die bevorjtehende 
Verwüſtung diefes Sicilien, das mid jo freundlid an 
feinem Buſen gehegt und erzogen hat, nicht ohne Thränen 
denten. Schon glaube ich die wütenden Horden der Bar- 
baren zu jehen, wie fie in gierigem Ungeftüm herandringen 
und unſerẽ reihen Städte, unfere blühenden Ortjchaften 
durch Mord verwüjten, durch Raub verheeren, mit ihren 
Laftern befleden. Wehe dir, Catania, die du, jo oft vom 
Unglüd betroffen, doch mit deinen Leiden ihre Wut nicht 
zu ftillen vermocht haft; Krieg, Pet, Erdbeben, Flammen 
ausbrüde des Aetna, Alles haft du ertragen, nun nad) 
Allem verfällft du dem Schlimmften, der Knechtſchaft! — 
Wehe dir, berühmte Quelle Arethufa, welche Schmad) ift 
dir verhängt, dab du, die du einft die Gefänge der Dichter 
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mit deinem Rauſchen begleiteteft, nun den wüſten Raufch 
der Deutſchen abfühlen und ihren Abjcheulichkeiten dienen 
jollft! Nun komme ich zu dir, o Hochgefeierte Stadt, Haupt 
und Stol von ganz Sicilien! Wie jollt’ ic) dich mit 
Schweigen übergehen, und wie doc kann ich dich genügend 
preifen? — Wer vermag die jtaunenswerten Gebäude dieſer 
herrlichen Stadt, wer der überall Tprudelnden Quellen füße 
Gülle, wer der immer grünen Bäume Anmut over die den 
Bedürfniffen der Bürger in Ueberfluß Waſſer zuführenden 
Aquädukte genügend zu bewundern? Wer den Ruhm der 
herrlihen Ebene, welche ſich zmwilhen den Mauern der 
Stadt und den Bergen vier Meilen meit erjtredt, mit dem 
verdienten Lobe zu erheben? O beglüdtes, für alle Zeit 
preiswürdiges Thal, das in jeinem Schoß jede Gattung 
bon Bäumen und Früchten birgt, das allein alle Wonnen 
der Erde umschließt, das mit den Neizen jeines molluft- 
vollen Anblicks Jeden jo umſtrickt, daß wer es nur einmal 
gejehen, ſich kaum durch irgend eine Berlodung anderswohin 
ziehen läßt! Denn dort jieht man Weinberge von ebenjo 
ſtrotzender Fruchtbarkeit des Bodens mie üppigem Wuchſe 
der edlen Neben; dort find Gärten von überſchwänglichem 
Reichtum verichiedener Früchte, dort Türme, zur Bewachung 
der Gärten wie zu ſchwelgeriſchem Sinnengenuß errichtet, 
dort auch Hurtige Waflerräder, durch deren behende hinab- 
und wieder emporjteigenden Krüge die Brunnen ausgejchöpft 
und naheliegende Gifternen angefüllt werden, von wo als— 
dann die Gewäſſer nad allen Seiten Hin riefeln. — Blickt 
man von hier empor zu den mannigfaltigen Arten der 
Bäume, jo gewahrt man Granatäpfel, die, ihre Kerne 
innen verbergend, ſich nach außen mit harter Rinde gegen 
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die Rauheit der Luft ſchützen; Citronen von dreifach ver— 
ſchiedener Subſtanz, indem ihre Schale in Farbe und 
Duft zu glüben jcheint, ihr innerfter Kern mit jeinem 
jauern Safte Kälte verrät, der zwiſchen jenen beiden ger 
legene Teil aber eine gemäßigte Temperatur zeigt. Dort 
fieht man auch Yimonen, zum Würzen der Speijen geeignet, 
und Orangen, die, wenn auch mit. erfriichendem Safte er» 
füllt, doch mehr durch ihre Schönheit das Auge entzüden, 
als für den Genuß beitimmt zu jein jcheinen. Dieje fallen, 
auch wenn gereift, nur jchwer von den Zweigen, und 
wenn neue nachwachſen, jträuben ji die alten, ihnen zu 
weichen. So findet man denn zugleich an demjelben Baum 
die ſchon hochgefärbten Früchte des dritten Jahres, die noch 
grünen des zweiten und die Blüten des gegenwärtigen. 
Diejer Baum, beftändig im Schmud der Jugend prangend, 
wird weder durd das unfruchtbare Greifenalter des Winters 
entitellt, noch raubt ihm hereinbrechender Froſt das Laub, 
jondern mit immergrünenden Blättern trägt er die Milde 
des Frühlings zur Schau. — Was aber joll ich die Nüffe 
der Mandelbäume, oder der Feigen verjchiedene Arten, oder 
die Dliven aufzählen, welde Del zur Würzung der Speijen 
und zur Nährung der Yampenflammen jpenden? Was joll 
ih reden von den längliden Hüljen des Johannisbrod— 
baumes und jeiner unedlen Frucht, die mit ihrer jchalen 
Sühe den Gaumen der Bauern und Stnaben jchmeichelt ? 
Lieber betrachte die erhabenen Häupter der Palmen und 
die Datteln, melde von ihren höchſten Wipfeln hernieder- 
hängen! Wendeit du den Blid, jo begegnen dir Saatfelder 
voll jenes wunderbaren Scilfes, das die Cingeborenen 
Zuderrohr nennen, indem fie dieſen Namen von der 
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Süßigkeit des inneren Saftes ableiten. Die gemeinen 
Früchte, die fi) auch bei uns finden, Hier hinzuzufügen, 
ſcheint mir überflüffig. — Obiges habe ich furz angeführt, 
damit man erfenne, wie vieler Klagen, welcher Fülle von 
Thränen es bedarf, wenn das Unglück diefer Inſel nad) 
Gebühr beweint werden ſoll.“ 








+ II. 
S R önig Tanfred, wie man ihn nennen muß, nachdem 
ihm durch einen Alt des Vollswillens die Krone 
von Sicilien aufs Haupt gedrüdt worden, mochte, 
wenn er auch die Schwierigkeit jeiner Yage und die ihm 
von Norden her drohende Gefahr ſich nicht verhehlte, doch 
glauben, unter Beiftand des ganzen ſiciliſchen Volkes, das 
er auf feiner Seite hatte, alle Hinderniffe befiegen und 
das Reich jeinem älteften Sohne Roger hinterlaffen zu 
fönnen. Er war nad jeinem Negierungsantritte eifrig 
bemüht, für das Wohl des Landes zu forgen, die Herzen 
jeiner Unterthanen zu gewinnen und für alle Eventualitäten 
das Striegäheer in guten Stand zu jeßen. Es gelang ihm, 
die zwiſchen Chriften und Saracenen ausgebrodenen Strei- 
tigkeiten zu beſchwichtigen. Der Widerftand einer Anzahl 
von Baronen gegen jeine Herrihaft rief ihn auf das Feſt— 
land, und er bewältigte denjelben. 
Als die Könige von Franfreih und England, Philipp 
7 Auguft und Rihard Löwenherz, welch Lebterer ein Bruder 
J von Wilhelm's II. noch in Palermo lebender Witwe Jo— 
hanna war, auf ihrem Streuzzuge nad Sicilien kamen und 
* ihren Aufenthalt in Meſſina nahmen, brachen dort wegen 
des übermütigen Benehmens des engliſchen Fürſten und 
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ſeiner Krieger heftige Streitigkeiten zwiſchen ihm und den 
Stadtbewohnern aus. Auch gegen Tankred, welcher ihn 
zu begrüßen kam, zeigte Richard ſich anmaßend und ſtellte 
Forderungen, die der König von Sicilien nicht befriedigen 
wollte. Zwiſchen beiden entſtand ein Zwiſt, welcher in 
offene Feindſchaft überzugehen drohte, jedoch noch glücklich 
beſeitigt wurde. Schließlich wandelte ſich die Gegnerſchaft 
in Freundſchaft um, und es kam zu einem Bündnis zwiſchen 
beiden, in welchem Löwenherz dem ſiciliſchen König in jeder 
bevorſtehenden Verwicklung thatkräftig Beiſtand zu leiſten 
ih verpflichtete. Es konnte dies für Tankred von Hoher 
Bedeutung werden; denn Richard war ein heftiger Feind 


Heinrich’ VI., und wenn er mit dem ſiciliſchen Könige 
gemeinfame Sache gegen diefen machte, jo warf das bei 


der ſprichwörtlichen Tapferkeit des Engländers ein ſchweres 
Gewicht zu feinen Gunften in die Wagſchale. Am 1. März 
1191 hatten die Beiden eine Zujammenfunft in Catania 
und vermweilten dort drei Tage in freundjchaftlihem Berfehr 
miteinander. Richard wollte beim Abſchied nur einen fleinen 
Ring als Geſchenk annehmen, den er al3 Zeichen der Freund— 


haft jtet3 zu tragen verſprach. Er jedoch überreichte dem. 


Tanfred das berühmte Schwert des Artus Excalibur. Aber 
leider war dieſes Bündnis von feinem weiteren Erfolge 
für Tanfred. Am 10. April 1191 ſchiffte Löwenherz ſich 
wieder mit jeiner Schweiter Johanna und jeiner Braut 
Berengaria ein. 

Wir müfjen vor der Erzählung der weiteren Ereignifje 
einen Blick rückwärts werfen. König Heinrich vermochte 
lange feinen mit Ungeduld erwarteten Heerzug nach Unter: 
italien noch nicht anzutreten. Heinrich der Löwe, der, 
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jeitdem ihn durch Barbaroſſa die Reichsacht getroffen, bei 
jeinem Schwager Rihard Löwenderz in England geweilt 
batte, war nad dem in Braunichweig 1189 erfolgten Tode 
jeiner Gattin Matbilde nad Deutichland zurüdgelehrt. Ver— 
gebens hatten die hinterlaſſenen Kinder derjelben Schuß beim 
Kaiſer geſucht. Daher ließ nun Heinrich fein Schwert wie 
einen Blik über die Reiben der Ghibellinen hinflammen. 
Er zerftörte die berühmte alte, jegt gänzlih vom Erdboden 
verihmwundene Stadt Bardewid bei Lüneburg und hielt 
feinen Einzug in Yübed. Der Hohenjtaufe dagegen brad) 
in die Erbländer des Löwen ein, verwüſtete diejelben und 
legte die Stadt Hannover in Trümmer. Nachdem die 
Fehde zwiſchen den beiden Fürſten längere Zeit gemütet, 
fam es im Juli 1190 zum Frieden. Um dieje Zeit langte 
aud die Nachricht vom Tode Barbaroſſa's an, weldher am 
10. Juni im Fluſſe Saleph in Syrien ertrunfen war. 
So beitieg deilen älteiter Sohn, den wir anticipirend ſchon 
Heinrich VI. genannt haben, den Thron des deutjchen 
Kaijerreihs. Und da der Friede in dem letzteren hergeſtellt 
war, jo jtand jeiner lange geplanten Heerfahrt nad) Italien 
nichts weiter im Wege. Ebenjo wichtig wie die Krönung, 
welche der Papit ihm erteilen follte, war ihm dabei die 
Niederwerfung König Tankred's und feiner Anhänger, ſo— 
wie die Unterjohung Siciliens. 

Kaifer Heinrih VI. war von ſchwächlicher, kleiner 
Geitalt. Er hatte blondes Haar, ein blaffes und düfteres 
Antlig, und der Ausdrud feiner Geſichtszüge war nicht 
von der Art, daß er Vertrauen oder Zuneigung einflößen 
fonnte. Nach der Sitte feiner Zeit übte er auch den 
Minnegefang, und in einem feiner Lieder jagt er: All fein 
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Reichtum, ſeine Wonne und ſeine Krone ſei die Liebe; 
ohne das Scepter werde er ruhig ſeine Tage verleben; 
verliere er aber die Erkorene ſeines Herzens, ſo liege ſeine 
Freude in Acht und Bann. Man muß dies jedoch für 
poetiſche Phraſen halten. Sein Charakter entſprach nicht 
dem Bilde, das man ſich nach ſeinen Verſen von ihm 
machen würde. Er war hochfahrend, reizbar und grauſam. 
Um ſeinen Zug nad Apulien vorzubereiten, hatte er ſchon 
im Frühjahr 1190 den Kanzler Diether dorthin gejandt, 
damit Dderjelbe die Lage der Dinge ausfundjchafte, und 
diejer ſprach bei feiner Rückkehr im Herbſt ſich dahin aus, 
das füdfiche Neich fei Leicht der Herrſchaft Heinrich’ zu 
unterwerfen. Da viele der deutſchen SKriegstruppen mit 
Barbarofia ins Heilige Land gezogen waren, hatte Heinrich 
nicht gerade über eine große Zahl von Gemaffneten zu 
gebieten; indeſſen juchte er jo viele wie möglich zu jeinen 
Fahnen heranzuziehen. Der Erzbiihof Philipp von Köln 
und der Herzog Otto von Böhmen ftießen zu ihm, um 
die Fahrt mitzumachen. Doc zögerte er noch, diefelbe 
anzutreten, indem er wohl wußte, daß er ein ftarfes Heer, 
einen fapfern König und ein für denjelben begeijtertes Volk 
zu befämpfen habe. Da die apuliichen Großen wiederholt 
Boten an ihn jandten, um ihn zu ſchleunigem Aufbruch) 
zu mahnen, wies er einjtweilen wieder den Faijerlichen 
Statthalter in Tuscien, den Marfchall Kalden, an ,, den 
Krieg nad) Unteritalien zu tragen, um die DBarone zu 
ermutigen, und wenn auch noch nicht in Sicilien, jo doc) 
in Apulien Tankred's Herrichaft zu brechen. Der Statt— 
halter vermüftete im Verein mit dem Grafen von Andria, 
der ein befonders erbitterter Gegner Tanfred’3 war, die 
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Gegend jüdwärts des Kirchenſtaates und beging dabei jo 
empörende Grauſamleiten, daß er der Sache Heinrich's 
viel mehr ſchadete als nützte und manche von deſſen An— 
hangern wieder auf die Seite der Gegner trieb. Der 
Graf von Acerra, welder die normanniſchen Truppen be» 
febligte, mußte zuerft zurücdweichen und jchloß jich in die 
Feitung Ariano ein. Die faiferlihen Truppen belagerten 
dieje Feitung, wurden aber während der Sommerhige von 
peitartigen Krankheiten jo dezimirt, daß der Statthalter 
abzog. Deſſen Lage wurde dann überhaupt bald unhaltbar 
und er verlieh Apulien. Der Graf von Andria juchte 
binter den Mauern von Ascoli Zufludt und Teijtete hier 
dem Grafen von Acerra jo beharrlihen Widerftand, daß 
Legterer ihm zu einer Unterredung einlud, um Friedens— 
verhandlungen anzufnüpfen. Saum aber hatte Andria die 
Mauern der Stadt verlafien, jo überfielen denjelben die 
Krieger Acerra's, und Diejer ließ ihn Hinrichten, indem 
er jagte, einem Verräter braude man jein Wort nicht zu 
halten. Diejer Alt der Treulofigfeit geihah, ohne von 
Tanfred gutgeheißen zu werden, bradte ihm indefjen 
augenblidlid großen Nugen; denn mit Andria war jein 
Hauptgegner unter den apuliſchen Baronen gefallen. Gapua 
ergab fih ihm und mehrere jeiner vornehmiten Feinde, wie 
der Abt von Montecajfino, unterwarfen ih. Tankred 
fonnte 1191 zu Termoli einen Reichstag halten, auf wel— 
chem er allgemein auch für das eitland anerfannt wurde, 
Zu Brindifi empfing jodann jein Sohn Roger als fünftiger 
König die Krönung. 

Die Nahriht von dem NRüdzuge feines toskaniſchen 
Statthalters beftimmte Heinrih, jeinen Zug nicht länger 


Re 


zu verichieben, und er führte im Herbit 1190 eine an— 
jehnlihe Truppenmacht über die Alpen. In der Xombardei 
fand er ehr veriworrene DVerhältniffe, melde ihn dort 
während des Winters feithielten. Im Frühjahr 1191 
führte er dann fein Heer, zu welchem mande italtenijche 
Biſchöfe ihr Kontingent ftellten, weiter gegen Süden. Sein 
nächftes Hauptziel war Rom, wo er die Kaijerfrönung zu 
empfangen dachte. 

Nachdem Barbarofia, der in der lebten Zeit feines 
Lebens in guten Verhältniffen zum Papſte gejtanden , ge= 
ftorben war, hatte Heinrih eine Geſandtſchaft an Cle— 
mens III. geſchickt, um ihn jeiner Anhänglichfeit an die 
Kirche zu verfihern. Allein durch die Thronveränderung 
in Sicilien war die Stellung des jungen Kaiſers, der ſich 
ihon als rechtmäßigen Herricher Siciliens anjah, dem hei— 
(igen Vater gegenüber eine völlig andere geworden. Daß 
Clemens den Grafen Tanfred, den er durhaus als Ujur- 


pator betrachtete, mit dem normanniſchen Reiche belehnt 


hatte, war in Heinrich's Augen eine offene Feindſeligkeit. 
Infolge hiervon war daher jeder Verkehr zwiſchen dem 
Nachfolger Petri und dem deutjchen Reiche abgebrochen 
worden. Der Kaiſer hatte aljo bei feinem Nömerzuge nur 
zweifelhafte Ausfichten, ob er die Krone dort erlangen 
würde. Allerdings durfte er hoffen, die Bevölkerung Roms, 
die jeit den Tagen Arnolds don Brescia in jtetem Zwie— 
ipalt mit den Päpften gejtanden hatte und auch den jeßt 
regierenden PBontifer nur bedingungsmweife in ihren Mauern 
duldete, auf feiner Seite zu haben. Indeſſen, was blieb 
ihm zu thun, wenn Glemens, der feine Ankunft ala dies 
jenige eines Feindes fürchtete, bei König Tanfred Schub 
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ſuchte? Dieſe Gefabr war groß; denn wenn der Papit 


feine Truppenmadt zu derjenigen Tankred's ſtoßen lieh, 


jo konnte Heinrich ſchwer einen Sieg über dies vereinigte 
Heer erhoffen. 

Die Dinge nahmen jedod eine andere Wendung, als 
er erwartet hatte. Während er fich der ewigen Stadt 
näberte, ftarb Clemens III, und an jeine Stelle trat ein 
fünfundadhtzigjähriger Greis unter dem Namen Cöleſtin III. 
Diefer verweigerte es indeſſen, fich die Weihe als eines 
Stellvertreters Ehrifti erteilen zu laſſen, indem er auf ſolche 
Weile der Notwendigkeit entgehen wollte, die Krönung des 
Hobenitaufen zu vollziehen. — Heinrich befand ſich num, 
als er vor Rom angelangt war, in jehwieriger Lage; denn 
er hatte fein Mittel, um den Greis zu zwingen, den Akt 
an ſich vornehmen zu laffen, durch welchen er exit wirklich 
Papſt und zur Bollziehung der heiligen Geremonie befähigt 
wurde. Ginftweilen bejegte er die Umgegend der alten 
Welthauptitadt und legte auch eine Bejahung nad) Tus— 
culum. Die Bewohner desjelben ftanden in heftiger Fehde 
mit den Römern, und dieje ſchlugen nun dem jungen Kaiſer 
vor, ihnen die alte latiniihe Stadt auszuliefern, wogegen 
fie dafür jorgen wollten, Göleftin zur Annahme der Weihe, 
jowie zur Vornahme der Krönung zu bejtimmen. Heinrich 
war die Verzögerung der von ihm begehrten heiligen Hand- 
fung jo unangenehm, daß er in dies Verlangen einwilligte, 


‚ unbelümmert um das Haflenswürdige des Verrats, den er 


dadurch an den Tusculanern beging. Die Lebteren hatten 
ih unter jeinen Schuß geftellt, und num öffnete er die 
Thore ihren bitterften Feinden. Mit der ganzen Wut, 
mit welder in Jtalien ſolche Kriege zwiſchen Stadt und 
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Stadt geführt wurden, fielen jetzt die Römer über das 
unglüdlihe Tusculum her, verbrannten und zerjtörten es, 
jo daß nicht Stein auf dem Steine blieb, und meßelten 
die unglüdlihen Einwohner unter Verübung entjeßlicher 
Greuel nieder.. Sie wußten alsdann Göleftin zu veranlaffen, 
daß er fich die Weihe erteilen ließ, und am Dftertage 1191 
frönte derjelbe Heinrich VI. und deſſen Gemahlin Conſtanze 
von Sicilien feierlich in der Peterskirche. 

Nun Stand dem Aufbruche des Kaiſers nah Sicilien 
nichts weiter entgegen, und er bejchleunigte denfelben um 
jo eher, als Tankred fi) immer mehr auf feinem Throne 
zu befeftigen ſchien. Der Lebtere feierte gerade in der Zeit, 
als fi) jene Vorgänge in und bei Rom ereigneten, Die 
Bermählung feines Sohnes und Thronerben Roger mit 
der Prinzeffin Irene, Tochter des byzantinischen Kaiſers 
Iſaak Angelus. Durch eine ſolche Verbindung mar dem 
Könige von Sicilien der Beiltand des byzantiniſchen Reiches 
gefichert, und es ftand zu befürchten, daß Tankred, wenn 
ihm längere Zeit gelaffen würde, fi auch noch andere 
Bundesgenoffen unter den europäiſchen Königen erwerben 
fünnte. 
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J Kae jeden — niederſchlagend, in Apulien 

ein. Städte und Dörfer verheerend und niederbrennend, 

' Keinen jhonend, der ihm Troß zu bieten wagte, wälzte 

F ſich ſein Heer bis nach Capua. Der Schrecken, der vor 

nF dem Kaiſer berging, war jo groß, daß alle Barone fi) 
ihm unterwarfen. Neapel allein widerjegte ih ihm und 
verſchloß ihm hartnädig jeine Thore. Er belagerte die 
Stadt längere Zeit hindurch vergebens. 

Da brad der Sommer herein und in feinem Geleit 
furdtbare Hitze, welche bösartige Seuchen unter den kaiſer— 
fihen Kriegern erzeugte. Heeresführer wie gemeine Soldaten 
erlagen den Krankheiten; auch der Erzbiihof Philipp von 
Köln, jomwie der Herzog Otto von Böhmen wurden hinweg» 
gerafit. Heinrich jelbit ward angefledt und lag lange auf dem 
Siehbette. Als er dem Tode entronnen, fühlte er ſich jo 
ſchwach, daß er ſich zur Fortſetzung des Feldzuges nicht die 
Kraft mehr zutraute. Auch war jeine Heeresmacht durd) die 
vielen als Opfer der Jahreszeit gefallenen Soldaten jehr ge- 
mindert. Es blieb ihm daher nichts übrig, als umzufehren, 

und noch im Herbſte des Jahres 1191 verließ er Ytalien. 
Der mit fo ftolzen Hoffnungen begonnene Zug zur —— 
Shad, Geſchiane der Normannen in Sicilien. II. 
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des ganzen Normannenreiches bis an die nad) Afrika aus— 
ihauende Südjpige Siciliens mar gejcheitert. Doc ließ 
Heinrih in einigen Feltungen Apuliens Beſatzungen zurüd, 
welche ihm den Weg weiter nad Süpden offen halten jollten. 
Denn feineswegs hatte er das zunächſt vereitelte Unter: 
nehmen für immer aufgegeben. 

Als bei der Belagerung Neapel der Kaiſer krank 
darniederlag und der Aufenthalt beim Heere, der zu fürch— 
tenden Anſteckung wegen, jehr bedrohlih war, [uden Die 
Salernitaner die Kaiferin Gonftanze ein, in ihrer herrlich 
an der Küſte gelegenen und fich des geſundeſten Klimas 
erfreuenden Stadt ihren Wohnfig zu nehmen. Heinrich 
gab feine Einwilligung hierzu, und die Kaijerin vermeilte 
längere Zeit in der altberühmten Seejtadt. Bei jeinem 
Aufbruche von Neapel nun jcheint ihr Gemahl Anord— 
nungen getroffen zu haben, um fie nad) Oberitalien geleiten 
zu laffen, wo er fich wieder mit ihr zu vereinigen gedachte. 
Allein die Bewohner Salernos lieferten verräteriſch Die 
Kaijerin, jtatt an die Abgeſandten Heinrich's, an König 
Tankred aus. Sie mochten hierbei die Abſicht haben, ſich 
dadurch wieder die Gunſt dieſes Königs zu erwerben, Die 
fie dureh ihre Unterwerfung unter die deutſche Heeresmacht 
verjcherzt hatten. Tankred empfing die Kaiferin mit hohen 
Ehren als jeine nächjte Blutsverwandte, und die Lage des 
Kaiſers ward hierdurch eine jehr Fritiiche; denn es lag Die 
Möglichkeit vor, daß ihm jo die Krone von Sicilien ganz 
verloren ging. War doc Gonftanze auf der Mittelmeerinfel 
geboren und erzogen, mußte doc nun bei ihrem Verweilen 
auf derjelben die Liebe zu ihrer Heimat und zu ihrem 
Volke mit Macht von neuem in ihr erwachen. Und lag 
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es nicht nahe, daß fie fih unter jolden Einflüffen völlig 
von ihrem Gemabl, der ihr jchwerlich je Liebe abgewonnen 
batte, abwendete? Auch die Einwirkungen des edlen und 
liebenswürdigen Tanfred auf fie waren zu fürdten. Denn 
es war anzunehmen, daß diejer alles aufbieten würde, um 
ihren Patriotismus zu entflammen, fie für die Unabhängig» 
feit des Normannenreiches zu begeijtern und gegen deſſen 
Feinde einzunehmen. Jedenfalls beſaß Tankred in Conftanze 
eine überaus wertvolle Geijel für den Fall, daß Heinrich 
jein Gebiet abermals mit Krieg überzog. Der Lebtere, in 
der Erfenntnis, von wie hoher Wichtigkeit die Wieder: 
erlangung der Gemahlin für ihn jei, wendete ſich nunmehr 
an den Papſt mit der Bitte, diejelbe für ihn zu erwirken. 
Der heilige Vater übernahm den Auftrag, und König Tanz 
fred that wirflih, was mehr für jeinen chevaleresfen Sinn 
und jeinen edlen Charakter ein günftiges Zeugnis ablegte, 
als daß es ihn als einen jehlauen Politifer befundete — 
er gab die Kaiſerin frei und ftellte ihr nur die eine Be— 
dingung, daß fie über Nom zu ihrem Gemahl zurüdkehrte, 
damit fie nad gepflogener Verabredung mit dem Papſte 
einen Frieden zwiſchen dem Kaiſer und Letzterem, ſowie 
ZTanfred vermitteln möchte. Der König von Sicilien hoffte 
wohl, der von ihm bewiejene Edelmut werde nun aud) 
Heinrih günftig. ftimmen und ihn zum Aufgeben von Anz 
ſprüchen bewegen, deren Durdführung ein unermeßliches 
Unglüd über das normanniſche Herriherhaus, wie über 
die Injel Sicilien bringen mußte. Allein Conſtanze machte 
nit einmal einen Verſuch, den Wunſch ihres Vetters in 
Erfüllung zu bringen. Sie vermied Nom und fehrte auf 
geradem Wege zu ihrem Gemahl nah Deutihland zurüd. 
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Nach Heinrich's Rückzug aus Italien herrſchte Tankred 
unangefochten in Sicilien. Ruhe und Friede walteten auf 
der Inſel, und dieſelbe Hatte ſich kaum je einer größeren 
Blüte erfreut, als unter feiner Regierung. In Apulien 
dagegen war durch das Zurückbleiben einer deutſchen Be— 
ſatzung auch der Anlaß zu neuen Fehden gegeben. Der Abt 
von Montecaffino, der zu den leidenjchaftlichjten Gegnern der 
Normannenderrichaft gehörte, machte im Verein mit dem 
Grafen Bertold von Zähringen einen Einfall in das Land. 
Tankred ward hierdurch veranlaßt, ſelbſt nach dem Feitlande 
überzujfegen, nahm dort die Städte ©. Agatha, Averſa 
und Teleana ein, welche ſchon in die Hände der Yeinde ge— 
fallen waren, und fehrte dann über die Meerenge zurüd. 

In Balermo ftarb bald nad jeiner Ankunft fein 
ältefter Sohn Roger, und der Schmerz über deſſen Tod 
gewann ſolche Macht über ihn, daß er jelbjt auf das 
Kranfenlager jant und am 20. Februar 1194 aus dem 
Leben ſchied. Sein Tod war das jchwerfte Unglüd, das 
Sicilien hatte treffen fünnen, und mit ihm jchien der 
Untergang der Normannenherrihaft dajelbit befiegelt zu 
fein. Die ganze Hoffnung der lebteren beruhte jetzt auf 
Tankred's einzigem, ihn überlebendem Sohn, dem noch 
unmündigen Wilhelm. Dieſer wurde in Balermo ala König 
ausgerufen. Die Regentſchaft für ihn übernahm feine all 
gemein geachtete, aber für eine jo ſchwierige Aufgabe nicht 
mit der gehörigen Energie ausgeftattete Mutter Sibylla. 
Gin befonderes Mißgeſchick wollte noch, daß der Großkanzler 
des Reiches, Matthäus Ajellus, der ſchon unter Wilhelm I. 
die Staatögefchäfte mit jo großem Gejchid geleitet hatte, 
geftorben war. Nicht lange nad) diefem ereilte das gleiche 
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Schichjal auch feinen für die Herrſchaft Heinrich's VI. ge 


TR wonnenen Gegner Offamill. Bartholomäus, jein Nachfolger 
\ auf dem erzbiihöflihen Stuhle von Palermo, war ein 
Anhänger Sibylla's umd ihres Sohnes. Er, jowie der 
Biihof von Girgenti, Urſo, der ein natürlicher Sohn 
Tanlred's jein follte, die Söhne des Kanzlers Matthäus, 
nämlich der Graf von Ajellus und der Biſchof von Salerno, 


E waren jeht Diejenigen, welde der unglüdlihen Königs- 
8 familie am nächſten ſtanden. 
PA Wirren in Deutfchland, namentlich Zerwürfniffe mit 


Heinrich dem Löwen und deilen Sohne, hatten e& dem 

Kaiſer Heinrich bisher nicht möglich gemacht, feinen längſt 

geplanten neuen Heerzug nah Italien anzutreten. Der 

Drang dazu war immer in ihm lebendig gewejen, und e& 

ſcheint, daß das edelmütige Verhalten Tankred's ihn, wie 

h dies bei gemeinen Naturen der Fall zu fein pflegt, nur 
noch zu doppeltem Grimme gereizt habe. An dem Könige 
| Siciliens vermochte er jet nicht mehr feine Wut auszulaffen. 

BE Man hätte glauben follen, daß der Gedanfe an das Unglüd 
des Verftorbenen, an deſſen einzigen Hinterbliebenen Sohn, 
ſowie an deſſen trauernde Witwe feinen Zorn entwaffnen 
u , würde; allein dies war im mindeſten nicht der all. Bald 
rt nad dem Hinjcheiden Tankred's im Frühjahr 1194, nad- 

dem ein leidliches Einvernehmen mit Heinrid dem Löwen 
bergeftellt war, überftieg der Kaiſer die Alpen. Das Heer, 
das ihn begleitete, war zahlreich; Heinrich des Löwen Sohn 
ſchloß fih ihm an, und ebenjo gejellten fi viele Fürften 
des Neiches dem Zuge. Im Juni 1194 befand er ſich 
ihon in Genua. Der Grund, welcher ihn dort Hintrieb, 
war, dab er zur Ausführung feines Unternehmens gegen 
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Sicilien durchaus eine Flotte nötig hatte. Mit allen mög: 
lichen Verſprechungen und Vorfpiegelungen fuchte er daher 
die Genuejen zu bejtimmen, ihm mit ihren Schiffen bei— 
zuftehen. In einer Berfammlung de3 Senats der reichen 
und mächtigen Handelsftadt fagte er, der ganze Vorteil 
des Zuges müſſe auf der Seite Genuas fein; denn er 
jelbit wolle, jobald Sicilien unterworfen, nur vorübergehend 
jeinen Aufenthalt dort behalten. Nach feinem Aufbrud) 
aber werde der jeemächtige Freiltaat daſelbſt die Herrſchaft 
üben. Großartige Verſprechungen aller möglichen Vorteile 
für die Republik, die er den Genuejen verjiegelt und ber- 
brieft gab, bejtimmten dieſe, in aller Eile eine Flotte aus— 
zurüften, und dieſelbe vermochte ſchon im Auguſt unter 
Segel zu gehen. Aber Heinrih war Hiermit no nicht 
aufrieden; er brauchte mehr Schiffe und wendete fich deshalb 
an Bila, deſſen Seemacht nicht geringer als die von Genua 
und das überdies längjt die treue Verbündete der Ghibel- 
linen gewejen war. Hier hatte er ein noch leichteres Spiel. 
Die Piſaner betrachteten es als eine Ehrenſache, ſich nicht 
von den Genueſen übertreffen zu laſſen, und an reichen 
Verheißungen, um die geldgierigen Kaufleute der Stadt 
zu födern, ließ es der Kaiſer auch nicht fehlen. Dies Ge— 
ihäft wurde jo ſchnell abgemacht, daß Heinrich bereit3 im 
Auguſt Apulien erreichte. Die Flotten der Piſaner und 
Genueſen begleiteten ihn auf dem Mittelmeer; einige Kriegs— 
Ichaaren waren ihm ſchon vorausgezogen; und als er ſelbſt 
die Grenzen des normannifchen Neiches überſchritt, ftieß er 
faum auf irgend einen Widerſtand. 


— — — — 











En Apulien berrichte eine wahre Anardie: Keiner 
ordnete fich dem Andern unter, fein Befehlshaber 
traf ernitlihe Anftalten zur Verteidigung des Lan— 

des; die Varone jannen nur darauf, wie fie am beften 
für ihren eigenen Vorteil jorgen könnten. Heinrich's Fahrt 
glih von Anfang an einem Triumphzuge. ort und fort 
empfing er Gejandtihaften von Großen, die ihm al3 ihrem 
Oberherrn huldigten, von Städten, die fi ihm unterwarfen. 
Wenn einzelne Stadtgemeinden ſich trogig zeigten, hatten 
fie ſchwer zu bühen; bald das Yandheer, bald die Flotte 
erhielten Befehl, die Widerjpenftigen zu züchtigen, und viele 
Ortihaften wurden geplündert, zerjtört, die Bewohner 
niedergemeßelt. Bejonders ſchwer hatte Salerno den Zorn 
des Kaiſers zu empfinden. Um Rade an der Stadt dafür 
zu nehmen, da fie die Kaiſerin Gonftanze an König Tan- 
fred ausgeliefert hatte, ließ Heinrich fie unter empörender 
Mißhandlung der Einwohner verwüſten und dem Erdboden 
gleihmadhen. Aber der Zug des Kaiſers durch Unteritalien 
glid einem vorüberbraufenden Gewitter; in ganzer Wut 
jollte e& fi erſt über Sicilien entladen. 


Schon zu Ende des Monats Auguft waren die Flotten ' 


von Genua und Pija an der Küſte Siciliens angelangt; 
ebenjo als Vorläufer des deutjhen Heeres der Marſchall 
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des Kaiſers. Wie Graf Roger bei feiner erſten Kriegsfahrt 
gegen die Araber in Meſſina gelandet war, jo wurde jeßt 
diefe Stadt aud die erjte, welche dem Groberungsheer 
Heinrich's ihre Ihore öffnete. Bevor noch Weiteres gegen 
die Injel unternommen wurde, brad) in der Meerenge von 
Meſſina ein furchtbarer Kampf zwijchen den Piſanern und 
Genuefen aus. Mit vieler Mühe gelang es dem Marſchall 
Heinrich’, die Streitenden einftweilen zu beruhigen. 

In Sicilien herrichte bei dem Herannahen des Yeindes 
allgemeine Beftürzung. Seit Tankred's Tode und dem des 
Großkanzlers Ajellus fehlte dem Lande jeine Seele. Der 
König hatte es verjtanden, Eintracht zwifchen den Baronen, 
den ftädtifchen Gemeinwejen und der Landbevölferung, 
zwifchen den Saracenen und Chriſten herzuftellen. Aber 
nach deſſen Ableben brachen die alten Zwiſtigkeiten wieder 
aus. Er hatte es auch verftanden, den kriegeriſchen Geift 
im Volke zu erhalten, deſſen Eifer für die Verteidigung 
der Infel zu entfahhen. Allein in kurzer Zeit war alles 
anderd geworden. Der Königin Sibylle fehlte es an einem 
einfichtigen und fraftvollen Staatsmann, der ihr mit Nat 
und That zur Seite geftanden hätte. Gleichwohl war fie, 
während alle Anderen in thatlofem Zagen dem heran— 
siehenden Sturme entgegenharrten, die Einzige, welche ſich 
sum Handeln aufraffte. Auf ihren Antrieb wurde von 
hervorragenden Männern des Landes wenigſtens ein Verſuch 
gemacht, fih dem Eindringen eines fremden Heeres zu 
widerſetzen. Cine Anzahl von Großen bot ihre Krieger 
auf, und fo fam ein nicht ganz kleines, aber wenig geübtes 
und von feinem tüchtigen Feldherrn geleitetes Heer zuſam— 
men. Dasſelbe zog nad) der Oftfüfte, um die Fremdlinge 
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zurüdzutreiben. Bei Catania fam es zu einer Schlacht 
zwiſchen den Sicilianern und den Deutjchen, welche von 
J dem Marſchall des Kaiſers angeführt wurde. Schon durch 
% dieje erite Schladht ward das Schidfal der Inſel entjchieden, 
der Marſchall ſchlug die einheimishen Truppen vollftändig 
« aufs Haupt, jo daß fie in wilder Flucht auseinander ftoben. 
| Auch verheerte er Catania, jowie bald darauf Syralus, und 
B übte arge Frevel an deren Bewohnern. Schreden verbreitete 
i fih durch die ganze Injel; Niemand dachte mehr an Ver— 
teidigung; Alle jannen nur darauf, wie fie fih und die 
Ihren vor der Wildheit und Graufamleit des Feindes 

4 retten Tönnten. 
| Kurz hierauf überjchiffte auch Kaiſer Heinrich den 
Pharus und nahm zunächſt jeinen Aufenthalt in Meſſina. 
„Niemals“, jagt der gleichzeitige Noger Hoveden, „hat ein 
Herricher die Inſel glorreicher betreten, niemals ift einer 
> mit größeren Ehren empfangen worden.“ Der Adel und 
Bi; die hohe Geiftlichkeit erwarteten ihn. Er zeigte den Bür— 
e, gern der Stadt, weil fie ihm ſogleich ihre Thore geöffnet, 
jeine Huld durch reichlihe Geſchenke. Defto heftiger entlud 
ſich fein Grimm gegen Diejenigen, welde ihm Troß geboten 
hatten. Die Anführer des Heeres, das ji bei Catania 


u ihm entgegengeftellt, ließ er graufam hinrichten. Einigen 
. ward bei lebendigem Leib die Haut abgezogen; bloß der 
9— Graf von Valva wurde im Meere erſäuft. Dem Volle, 


J— das ſich ergeben würde, ſagte Heinrich volle Sicherheit zu, 
und ſo gelang es ihm, auch die noch Widerſpenſtigen zur 
Unterwerfung zu bringen. 

Zu Meſſina drang der Befehlshaber der genueſiſchen 
Flotte in den Kaiſer, nun ſeine Verſprechungen zu erfüllen 
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und der Republif die Stadt Syrakus, ſowie die Landſchaft 
Noto abzutreten. Aber Heinrich war wegen Ausreden nicht 
verlegen. Er antwortete: erſt müſſe er die Hauptitadt 
Palermo in Händen haben, dann molle er das geftellte 
Verlangen befriedigen. Hiermit mußte Genua fich denn 
einjtweilen zufrieden geben. Der Kaiſer ſetzte jeinen Weg 
an der Nordfüfte fort, ohne daß ihn irgend. Jemand auf 
demjelben gehemmt hätte. Die Königin Sibylle hatte ſich 
nad der Niederlage der normanniſchen Truppen bei Ga= 
tania mit ihrem Sohn und einer Schaar ihrer Anhänger, 
unter welchen auch der Erzbiihof von Salerno mit jenen 
Brüdern ſich befand, auf das feſte Schloß Galata Bellota 
geflüchtet und dachte ſich Hier zu verteidigen. Die Bürger 
von Palermo ſchickten nun dem Kaiſer eine feierliche Ge— 
jandtichaft entgegen, um ihn zum Einzug in ihre Stadt 
einzuladen. Er machte zunächſt Halt bei dem prächtigen, 
Ihon von den Saracenen angelegten Luſtſchloſſe Favara, 
welches der Lieblingsaufenthalt des Königs Noger geweſen, 
und von deſſen arabiihen Hofdichtern vielfach befungen 
worden war. Hier — vier italieniihe Meilen von der 
Hauptitadt — nahm er anfangs feinen Aufenthalt. Mag 
der Anblick der paradiefiihen Natur, welche die Ufer des 
Dreto und die im üppigiten Pflanzenwuchs des Südens 
prangende goldene Mujchel Palermos ſchmückt, feine finftere, 
hartherzige Seele weicheren Empfindungen erſchloſſen haben ? 
Wir glauben es nicht. Wo die Seele des edleren Menjchen 
ih höher hebt, verjinft die des Tyrannen noch mehr in 
ihren eigenen bdüfteren Abgrund und fonzentrirt ji in 
ihrer herben Bosheit. 
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ab und näher rüdte die furchtbare Stunde, die der 
große Geihichtsichreiber Siciliens ſich ſchon vorher 
im zagenden Geifte ausgemalt hatte: die Stunde, 
„da vielleicht gar die Fußſpuren der Barbaren den Boden 
der edeliten Stadt entweihten, die über alle Teile des Reiches 
ſtrahlend emporragte.“ 

Am 20. November 1194 hielt der junge Kaiſer jeinen 
Einzug in Palermo. Die Straßen waren feſtlich geihmüdt ; 
Teppiche hingen von den Balkonen herab und Weihraud) 
ftieg aus aufgeitellten Becken empor, In der Mitte jeiner 
Großen und jeines Heeres ritt Heinrich dur das Thor 
herein. An jeiner Seite befanden ſich jein jüngfter Bruder 
Philipp, jein Oheim, der Pfalzgraf vom Rhein, der junge 
Herzog Ludwig don Bayern, der Markgraf von Mont» 
ferrat, der Erzbiihof von Gapua und eine bedeutende 
Menge italieniiher und deutſcher Grafen wie Bijchöfe. 
Zunächſt ward fein Alt der Rache oder Strenge bor- 
genommen. 63 folgten glänzende yeitlichfeiten, und die 
Palermitaner entfalteten eine Pracht und einen Yurus, der 
die Deutjhen in Erftaunen ſetzte. Aus dem föniglichen 
Schloſſe, dem früheren Site der ſaraceniſchen Emire, dann 
der Herridher aus dem Haufe Hauteville, jchrieb Heinrich 
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dem Herzog Bernhard von Sachen: die Eroberung des 
normannijchen Reiches ſei vollendet. Aber wirklicher Herr 
von Sicilien war er doch nicht, ſolange das Schloß Bellota 
ih im Beſitz der Königin Sibylle befand und die Lebtere 
für ihren Sohn noch nicht jedem Anſpruche auf das nor— 
manniſche Reich entjagte. Cine Belagerung diefer durch 
ihre natürliche Lage jehr feſten Burg konnte jedoch längere 
Zeit erfordern und mar deshalb jedenfalls bedenklich. 
Heinrich glaubte daher durch Unterhandlungen, die jchneller 
zum Ziele zu führen vermochten, beffer in jeinem Interefje 
zu wirken. Cr jchidte Vertrauensmänner nad Calata 
DBellota, und Sibylle, die einfah, daß die Sade ihres 
Sohnes rettungslos verloren fei, ging auf die von 
Heinrich gemachten Vorſchläge ein, wonach Tankred's ein- 
ziger Sohn Wilhelm die ererbte Grafſchaft Lecce behalten 
und zugleich Fürſt von Tarent werden ſollte, allen Be— 
teiligten aber Sicherheit des Lebens und Freiheit verbürgt 


wurde. Unter Denjenigen, die neben der Königin Sibylle. 


ven Bertrag für den unmündigen Wilhelm abjchloffen, 
befanden fi der Admiral Margaritus, Graf Richard von 
Ajellus und der Erzbiſchof von Salerno, die beiden Yeb- 
teren Söhne des Großfanzlers Matthäus Ajellus. Wil- 
helm III. legte nach feiner Abdikation felbjt feine Krone 
zu Füßen des Kaifers nieder; hierauf kehrte die Königin 
Sibylle mit den Ihrigen nach Palermo zurüd. Heinrich 
hieß fih un Weihnachten 1194 dur den Erzbiſchof Bar— 
tholomäus Offamill, Bruder des ſchon verſtorbenen Walter, 
im Dome von Palermo mit großem Gepränge krönen. Wie 
hohen Wert er auf das neugewonnene Königreich legte, 
bekundete er dadurch, daß er an den darauf folgenden 
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ſieben Tagen mit der Krone auf dem Haupte zur Meſſe 


F ging. Alles, was er irgend an loſtbaren Gegenſtänden 
2 in den loniglichen Paläften vorfand, verteilte er an jeine 
J Großen und Krieger. 
— Sicilien, das Ziel ſeines Ehrgeizes, befand ſich nun 
4 Er: im Beſitze Heinrich's; allein er fühlte wohl, daß die Dauer 
F dieſes Beſitzes ihm keineswegs geſichert ſei, daß er vielmehr 
auf einem Vullan ſtehe. Da er ſelbſt nicht beſtändig in 
Palermo bleiben, auch lein großes Heer auf Sicilien unter— 
ir halten konnte, um die Inſel zu bändigen, jo waren Auf- 
ü fände dort mit Sicherheit vorauszufehen. Denn die Großen, 
” ebenjo wie das Volt, hatten ſich nur notgedrungen dem 
er fremden Joche unterworfen und haften dasjelbe bis in den 
Tod. Wenn daher auch von Sibylle und ihrem Sohne 
J lein Unternehmen gegen den Hohenſtaufen zu beſorgen war, 


ſo lag doch die Annahme ſehr nahe, die Großen würden 
ſich nach dem Abzuge Heinrich's unter dem Beiſtande der 
ganzen Landbevölkerung erheben, die dort gebliebene Be— 
% jagung überwältigen, die Inſel für unabhängig erklären 
und den dann herangewachſenen lehten Sprofjen der nor» 
manniſchen Königsfamilie nötigen, wieder die Krone Sici— 
liens anzunehmen. Aus diefer Sadlage erklärt es ſich 
denn, wie Heinrich VI., nahdem er in Frieden feinen 
Einzug in Palermo gehalten, nahdem er unerwartet leichter- 
weile aud die Abdankung Wilhelm’3 III. erreicht Hatte, 
plöslih die gehäfligiten Eigenjhaften jeines Charakters 
bervorfehrte und Handlungen jo empörender und rud)- 
loſer Grauſamleit beging, daß er dadurch für immer 
als einer der abſcheulichſten und blutdürftigiten Tyrannen 
aller Zeiten dafteht. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
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er, um einen Vorwand zu gewaltfamen Maßregeln gegen 
ihm mißliebige oder verdächtige Perſonen zu haben, eine 
Verſchwörung exrdichtete, welche wider ihn angezettelt wor— 
den jein follte. 

Kaiferin Conſtanze, welche nit mit nad Sicilien 
gefommen war, gebar zu Weihnachten 1194 in Jeſi einen 
Sohn, den jpäteren Friedrih I. Am nämliden Tage 
hatte Heinrich die ſiciliſchen Barone in dag Schloß zu 
Balermo geladen, angeblid um mit ihnen Beratungen 
über Angelegenheiten des Reiches zu pflegen. In diejer 
Berfammlung brachte er Briefe zum Vorſchein, von denen 
er behauptete, daß fie ihm durch einen Mönch ausgeliefert 
jeien und Beweiſe für die don den Großen unter Mit- 


beteiligung der Königin Sibylle angeblich angezettelte Berz 


ſchwörung enthielten. An die Möglichkeit einer jolchen 
Verſchwörung ließ fi ſchon megen der furzen, jeit dem 
Bertrage von Calata Bellota verfloffenen Zeit nicht glauben. 
Dennoch verfuhr Heinrich, al3 jei diejelbe ausgemacht und 
bewieſen. Er ließ jogleih die Königin Sibylle und ihren 
Sohn Wilhelm feitnehmen und in Kerker werfen. Die 
hervorragendften und treueften Freunde der Familie Tan: 
fred: der Erzbiichof von Salerno, der Admiral Margaritus, 
die Grafen von Mvellino, von Marficus und Richard 
Aellus, ſowie viele Barone, Biſchöfe und andere Geiſtliche 
hatten das nämliche Schickſal. 

Die Nachricht von der erfolgten Geburt ſeines Sohnes 
und Thronerben ſtimmte den Kaiſer nicht zur Milde. Bis 
in ferne Länder tönte ein Entſetzensſchrei über die Barbarei 
ſeines Verfahrens. In England, deſſen Königsfamilie ſich 
durch die verwitwete Johanna noch mit den Hautevilles 












J ne | 
2 verwandt fühlte, erhoben ſich laute Stimmen über die 
Tyrannei Heinrich's. Der provengaliihe Troubadour Peire 


AR} frauen in die Gewalt der Buben gebe. Heinrich ließ die 
en ' Verbafteten vor ein Gericht ftellen und gräßliche Strafen 
E- über fie verhängen. Die Verbannung nad Deutſchland 
} ? und lebenslänglide Einkerlerung in finftere unterirdijche 
ER. Gefängnifie war die mildeite unter diefen. Der unglüdlicdhe 
Auabe, Wilhelm III, ward geblendet und nad) der Burg 
\ Ems in Vorarlberg gejandt, wo er nad einigen Jahren 
* ſein elendes Leben, vergeſſen von der Welt, beſchloß. Der 
Königin Sibylle ward zur Mehrung ihres Jammers nicht 
einmal vergönnt, den Kerler ihres Sohnes zu teilen. Sie 
wurde mit drei Heinen Töchtern nach dem feiten Schloſſe 
Hohenburg im Elſaß abgeführt. Nah dem Tode Hein: 
Tex rich's entließ man fie aus ihrer Haft nad Frankreich und 
fie vererbte die Rechte ihres Hauſes an ihren Schwieger— 
john Walter von Brienne, der mit ihrer Tochter Elvira 
ei; vermählt war. Den Admiral Margaritus, den Erzbiſchof 
| von Salerno und den Grafen Richard von Ajellus lieh 
Heinrich über die Alpen transportiren. Der Admiral, der 


der Blendung erleiden, ebenjo der junge Graf Richard, 
der eine ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Bildung erhalten 
hatte. Letzterer ſchmachtete jahrelang in den entjelichen 
Serlern des Triefel in der Pfalz und erlangte nad) dem 
Tode Heinrich's jeine Befreiung, wenngleih Niemand ihm 
jein Augenlicht wiedergeben konnte. Vergebens verwandte 
fih der Papft für den Erzbiihof von Salerno und die 
übrigen in den Sterfer geworfenen Geiftlihen. Auf einen 





‚Eu Vidal Magte, daß der Kaiſer hohe Barone jdände und 


größte Seeheld jeiner Zeit, mußte das jchredlihe Schidjal 
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Grafen Jordanus, der mit der königlich normanniſchen 
Familie entfernt verwandt war, wurde der Verdacht ge— 
worfen, er beabſichtige, die Herrſchaft an ſich zu reißen. 
Der Kaiſer ließ ihm auf dieſe Anzeige hin eine im Innern 
mit ſcharfem Stachel verſehene Krone auf das Haupt 
nageln. Die Genoſſen ſeiner vermeintlichen Verſchwörung 
wurden geſchunden, verbrannt, lebendig begraben oder 
ſonſt auf gräßliche Art ums Leben gebracht. Weiter befahl 
Heinrih, die Königsgräber unter der Kathedrale von Pa— 
lermo aufzubrechen, die Zeichen Tankred's und feines Sohnes 
Roger hHerauszunehmen und ihnen als Wijurpatoren die 
Diademe dom Haupte zu reißen. Er plünderte die Schäße, 
welche die normannifchen Könige, befonders Roger II., einer 
der reichiten Fürften feiner Zeit, aufgehäuft hatten. Der 
Balaft zu Palermo ward aller jeiner Koftbarfeiten beraubt. 
Die Chroniken berichten, daß hundertundſechzig Maultiere, 
mit Ebdeljteinen, Gold, Silber und Neichtümern aller Art 
beladen, aus Sicilien über die Alpen gejandt worden 
jeien. 

Die Manie unferer Zeit, Dejpoten der Vergangenheit 
bon ihren Freveln rein zu mwajchen — dieſe Manie, welche 
auch einen Tiberius al3 einen nur gerechten, jonjt lamm— 
frommen Herrſcher darzuftellen verjuchte, Hat die empören— 
den Blut» und NRaubthaten Heinrich’3 VI. in ein milderes 
Licht zu rücken getrachtet. Aber wir wollen nichts hiervon 
wiſſen, jondern fehen es als eine heilige Pflicht des Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers an, die unzweifelhaften, von Jahrhundert 
auf Jahrhundert fortgeerbten Berichte über Heinrich's un— 
erhörte Miſſethaten auch der ſpäteren Nachwelt aufzu— 
bewahren, damit ſie zu den Flüchen ſo vieler Geſchlechter 
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mh noch den ihrigen auf das Haupt des entarteten 
HOohenſtaufen wälze und an der Hunde von feinen Ver- 
> brechen ihren Haß gegen ruchloſe Tyrannei ſchüre. 
Be Nach ſolchen Thaten, durch die er den hohenſtaufiſchen 
Namen für immer jchändete, verließ Heinrich im Februar 
1195 die Injel, um nad Deutihland zurüdzufehren. Aber 
jein Blutwerl war noch nicht vollendet. Als er nad) zwei 
* Jahren in der Abjicht, weiter nad dem heiligen Yande zu 
2 geben, von neuem Jtalien durchzog und aud nad Sicilien 
& fam, nahm er dasjelbe wieder auf. Mitleid und irgend 
eine Schonung der Ueberwundenen kannte er nicht. Aber 
am 28. September 1197 ereilte ihn, nachdem er ih auf 


* einer Jagd in der Umgegend von Meſſina ein hitziges 
* Fieber zugezogen, in letzterer Stadt der Tod, und es war 
& vielfach der Glaube verbreitet, die Königin Conftanze, die 
unſchuldige Urſache jo unjäglihen Jammers, habe ihm 
J Gift gereicht, um ihr geſchändetes und zertretenes Vaterland 
4 an ihm zu räden. 


Heinrich's Leihe wurde nad Palermo gebradht und 
in der Kathedrale dajelbft in königlichem Pradtgewande, 
nod mit den Infignien feiner Herrſcherwürde geſchmückt, 
beftattet. In einem mädtigen Porphyrſarge ruht er dort, 
zu feinen Häupten jein gewaltiger Sohn Friedrich II., 
der das Licht der Welt erblidte, als der Vater fein graufes 
Zerftörungswert in Sicilien begann. Es bedarf der Er— 
innerung an diejen, den größten der deutſchen Kaiſer, um 
uns einigermaßen wieder mit dem hohenftaufiihen Namen 
zu verföhnen. Wenn das Herrliche, was Friedrich für 
Deutihland und Sicilien vollführt, auch unjer Herz höher 
ſchlagen macht, jo haftet unjer Auge doch thränenvoll an 

Shad, Geididte der Normannen in Sicilien. I. 22 
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dem Grabe des Normannenreiches, über welchem ſich das en * 
des ſchwäbiſchen Kaiſers erhob; denn mit der Herrſchaft * 
des Hauſes Hauteville in Süditalien und Sicilien iſt die Br Be 
vielleicht ſchönſte Phaſe in der Entwicklung der Menſchheit iR 
während des Mittelalters untergegangen und die Hoffnung De Rn | 
auf eine noch höhere Entfaltung der Kultur, hie ich an — —— 


ſie knüpfen ließ, iſt mit ihr vernichtet worden. 





4 Anhang. 
Be, 1. 

Auspug aus dem geographiſchen Wörterbud) des Arabers Abu Abdallah 
Yahut aus Kagdad. 







SB icilien iſt eine der Inſeln des weſtlichen Meeres, 
J FH dem eigentlihen Afrika gegenüber gelegen. Es hat 
{ SR die Form eines Dreieds. Bon jeder Spitze diefes 
Dreieds zur andern find es fieben Tagereifen, aber nad) 
Anderen beſteht der Umkreis der Injel aus fünfzehn Meilen. 
Das eigentlihe Afrika Liegt ihr im Weiten und Süden 
gegenüber. Zwiſchen Sicilien und Reggio, einer Stadt auf 
dem Feſtlande im Nordoiten der Inſel, jenem Fyeltlande, 
auf welchem Konftantinopel liegt, ift eine Meerenge, welche 
Al Faru (der Pharus) heißt, ihren Anfang am Ende 
des längiten Teils der Inſel hat und zwei Meilen breit 
it. An diefer Meerenge liegt auf der ficilianischen Seite 
eine Stadt, genannt Meſſina, auf welche Ibn Kalakis 
von Aleſſandria folgenden Halbvers geſchrieben hat: „Und 
wer wird in Mejlina mir guten Abend jagen?“ 
Diefe Stadt liegt Neggio gegenüber. Sicilien iſt 
fruchtbar, reich an Ortichaften, Dörfern und großen Städten. 
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In einer Abſchrift der Sirat Sifilliah befindet fich 
die Nandbemerfung, daß dieje Inſel dreiundzwanzig Städte, 
dreizehn Kaſtelle und man weiß nicht wie viel Dörfer habe... 
Sicilien hat reichlihe Quellen, ſtrömende Flüffe und jeltene 
Vorzüge. Daher hat Ibn Handis folgende befannte Berje 
verfaßt: 

„Ich Habe mich Siciliens erinnert. O mie viel Be— 
wegung ruft diefe Erinnerung in meiner Seele hervor. 

„Wenn ich auch aus einem foldhen Paradieſe vertrieben 
bin, will ich dennoch deſſen Schönheiten beſingen.“ — 

In der Mitte der Inſel erhebt ſich ein Berg, genannt 
Kaßryanih (Caftro-Giovanni), das Wunder der Welt- 
wunder. Dort liegt auf dem Gipfel eine große ragende 
Stadt und um dieje hin erftredt ſich ein meiter Landſtrich 
von Saatfeldern und Gärten, welche alle der Umkreis der 
Mauer umfängt, jo daß fie durch das Thor der Stadt 
verichloffen werden. Dieſe erhebt fih hochauf in den Himmel. 
Dom Gipfel und an den Seiten ſprudeln Flüffe hervor. 
Und dasjelbe fann man von allen Bergen der Inſel jagen. 


Hier ift auch der Berg des Feuers, jo genannt, weil er 


ohne Aufhören brennt und immer die Flamme von ihm 
nach außen hervorſchlägt. Niemand kann fi) demjelben 
nähern, und wenn je ein Menfch einen Brand von ihm 
hinwegnimmt, erliſcht diefer in jeiner Hand, jobald er ſich 
entfernt. 

Die Inſel hat großen Ueberfluß an Rindvieh, an 
Pferden, Maultieren, Ochjen, Schafen und ebenfo an Wild. 
Dennoch find feine reißenden Tiere, auch feine Schlangen 
und Sforpione da. Ferner finden fi) dort Minen bon 
Gold, Silber, Kupfer, Blei und von Quedfilber. Die Injel 
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bringt Fruchte jeder Art hervor. Auch fehlen weder im 
Sommer no im Winter Weiden, und der Safran 
ſprießt dort. 


Vor der muhammedaniſchen Herrihaft war Sicilien 

* vernachlaſſigt und wenig beböllert. Aber als die Muham— 

* medaner das eigentliche Afrila eroberten, widmete ſich jene 
% Bevölkerung, welche Zuflucht in Sicilien gefunden, eifrig 
der Kultur desjelben; und jo blieb die Injel den muham— 
medaniſchen Befigungen benachbart, aber noch nicht unter- 
worfen, bis zu der Zeit der Aghlabiden, welche fie durch die 
Hand des Kadi Ajad ibn al Furat eroberten, während fie 
ein Mann Namens Konſtantin, der Patrizier, regierte. 
Dann nahm Fimi (Eufemio) eine Gegend der Inſel in 


“= Beſitz und bemächtigte ſich nah und nad eines Teils 
er derſelben . . . Für lange Zeit blieb nun Sicilien in der 
N Gewalt der Moslimen, der größte Teil der Bevölkerung 


betehrte fich zum Islam und es wurden dajelbjt Mojcheen 
und Dſchamien (Gotteshäufer für den Freitagskultus) er 
rihtet. Dann erhoben fi die Ungläubigen gegen dieſe 
und bemädhtigten ſich der Inſel, welche fie jegt noch inne 
haben. Allah allein kann ihr helfen! . . Es wird zum 
Preife der Inſel Sicilien angeführt, daß dort feine reifen- 


{ den Tiere find, feine Hyänen, feine Panther, noch Skor— 
3 pionen, Bipern oder große Schlangen. Dagegen finden 
4 | fih dort überall Goldminen, es gibt dajelbit Alaun, Anti 


monium, Silber, Vitriol, Eifen und Blei und Berge von 
Jaſpis. Groß ift ferner die Menge des Ammoniakjalzes, 
das auf dem Aetna gefunden wird und von dem eine 
große Menge nad) Spanien und anderen Yändern aus 


geführt wird. 





re: 


—: 342 


Der Rechtsgelehrte Abu Alı Haſſan ibn Jahja, 
der DBerfaffer der „Ehronif von Sicilien“, jagt: „Der 
Feuerberg, der in Sicilien it, ragt an der Meeresküſte 
empor, die ji bis an die Meerenge des Pharus und 
gerade zwiſchen Gatania und Mascali, unfern von 
Taormina, erſtreckt. Der Aetna hat den Umkreis von 
drei Tagereifen. Dort ſind Fruhtbäume und Wälder, 
großenteils von Kaftanien, Nußbäumen, Binien und Gedern. 
Mean erblidt rings um dieſen Berg viele Gebäude und 
große Reſte der Werke von Bölfern, die jeßt aus der Welt 
verſchwunden find, jowie Spuren alter verlaffener Städte, 
welche von der großen Anzahl der ehemaligen Bewohner 
zeugen. Es heikt, daß in der Zeit des At Turah, 
Königs don Taormina, die Bevölkerung der Umgebung 
des Aetna jo ſtark war, daß fie jechzigtaufend Kämpfer 
jtellen konnte. Diefer Berg bringt verjchievene Arten bon 
Früchten hervor. Auf dem Gipfel hat er Oeffnungen, durch 
melde Feuer und Rauch herausdringt; bisweilen ergießt 
ih) das Feuer auf eine der Küften hinab, alle Stoffe ver- 
brennend, über die e3 Hinftrömt, und wird wie Eifenjchladen. 
Das jo verbrannte Yand bringt nichts mehr hervor, und 
jegt nimmt fein Tier jeinen Weg darüber hin, jo daß jener 
Boden nadt ift und das Volk ihn ‚UL Ahbat‘ (die Schladen) 
nennt. Auf dem Gipfel des Aetna bleiben die Wolfen und 
die Schneemafjen bejtändig, jo daß man jagen fann, fie ver— 
Ihmwinden weder im Sommer nod im Winter. Ganz oben 
auf dem Berge ſchmilzt der Schnee niemals, auch nicht im 
Sommer. Im Winter fodann bededt er den ganzen Berg 
vom Gipfel bis zum Fuß. Die Chriſten behaupten, daß 
viele Gelehrte des Altertums eigens nad Sicilien famen, 
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um die wunderbaren Erſcheinungen des Aetna und die 
Verbindung des Feuers mit dem Schnee zu beobachten. 
Man jagt auch, dak auf diefem Berge Goldminen vor« 
banden jeien und daß deshalb die Chriften ihn Dſchebel 
al Dahab (den Goldberg) genannt haben. In gewiſſen 
Jahren fommt es vor, daß das Teuer vom Gipfel des 
Verges bis zum Meere berabitrömt. Während diejer Aus» 
brüche erfreuen fich die Bewohner von QTaormina und 
anderer benadhbarten Orte während vieler Tage des Lichtes, 
das ihmen der Vullan darbietet.“ 

Sicilien ift bergig, mit Kaftellen überdedt. Der größte 
Teil jeines Terrains ift mit Saaten erfüllt. Seine be» 
rühmte Stadt Palermo, die Hauptjtadt der Injel, liegt 
buchſtäblich am Geſtade und bejteht aus fünf Abteilungen, 
deren eine von der andern nicht weit entfernt ift, die aber 
jo wohl geſchieden find, daß die Grenzen einer jeden deutlich 


hervortreten ... 





Kſtaßryanih (Yanih iſt in der Sprache der Chriſten 
ein Männername) wird eine große Stadt der Inſel Sieilien 
genannt (Enna), die fi) auf der Höhe eines Berges erhebt 
und deren Mauern Saatfelder und Waflerquellen ums 
ſchließen. 

Kataliah (Catania), eine Stadt an der Küſte 
Siciliens, auch Katanah genannt. Ali ibn Balr ibn 
al Harami jagt: „Auf einem Friedhof öſtlich von dieſer 
Stadt find muhammedaniihe Märtyrer begraben, von denen 
mir berichtet worden ift, fie jeien etwa dreißig und gehörten 
zu denen, welde ‚Zabi* heißen (Schüler derer, welche Mu- 
hammed noch gelannt haben) und an jenem Ort getötet 
worden find. Was hiervon wahr ift, weiß Gott...“ 
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E3 it am Meere gelegen, am Abhang des Aetna. Man 
gibt ihm auch den Namen „Medinet al Fil“ (die Stadt 
des Elefanten). Es iſt eine Stadt von alter Bauart, in 
welcher wunderbare Reſte alter Denkmale vorhanden find, 
und e& find dort Kirchen mit Marmor von verſchiedenen 
Farben gepflaitert. Auch iſt dort ein Bild von Stein in 
Figur eines Elefanten, von welchem jie den Namen „Me— 
dinet al Fil“ empfangen hat. 

Maffini Meffina) ift ein Ort an der Küfte von 
Sicilien, nahe bei dem Lande der Rum (Chriſten) und 
gerade Neggio gegenüber, welches an einem Ort des Kon— 
tinent3 liegt, auf welchem ſich Konftantinopel befindet. Wer 
an dem Strande von Meſſina fteht, kann den, der ji) in 
Reggio befindet, erbliden. 

Guflud (Cefalü). Ai Hallan ibn Jahja, der Ver— 
faffer der Chronif don Sicilien, jagt: daß die Kalat 
Guflud (die Feſtung Gefalü), eine jtarfe Stadt in Sicilien, 
auf einem hohen Berge am Meeresufer liegt. In dieſer 
Gegend find mächtige Berge und Flüſſe und der große 
Wald, welcher verjchiedene Gattungen von Holz für den 
Schiffbau hervorbringt. 
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11. 
Beifebericht des Ibn Dſchubair. 







= in Sicilien iſt es als ein bejonderes Glüd zu be— 
= teadhten, dab wir die Reijebejchreibung eines ſpani— 
ſchen Arabers bejigen, welcher die Inſel unter der Regierung 
Wilhelm’s II. beſuchte. Sein Bericht bietet uns eine klarere 
Anihauung von den damals dort herrichenden Zuſtänden, 
als ſich eine joldhe irgend ſonſt findet. 

Ibn Dihubair wurde zu Valencia im Jahre 1145 
geboren. Nachdem er Studien in den verjchiedenen Fächern 
gemadht hatte, in denen ein gebildeter Muhammedaner jener 
Zeit bewandert jein mußte, ward er Sekretär des Abu Said, 
Statthalter von Granada. Er erwarb fi einen Namen 
als Poet: bejonders werden zwei Gedichte von ihm gerühmt, 
die er zum Lobe des Saladdin verfaßte. Zur Unternehmung 
der großen Reife, melde ihn auch nad Sicilien führte, 
foll folgender Vorfall den Anlaß gegeben haben. — Abu 
Said hatte einft zu vielen Wein getrunfen, während Ibn 
Dſchubait Schreiberdienfte bei ihm verrichtet. Der Statt- 
halter war guter Laune und reichte dem Sekretär einen 
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Becher mit der Aufforderung, von dem Inhalt zu koſten. 
Ibn Dſchubair aber entſchuldigte ſich, indem er ſagte, er 
habe das verbotene Getränk immer vermieden. Sein Ge— 
bieter jedoch befahl ihm bei ſeinem Zorn, den Becher ſieben— 
mal zu leeren. Dem Sekretär blieb nun nichts übrig, als 
dem Gebote zu folgen. Er trank den Pokal ſiebenmal bis 
auf den letzten Tropfen aus, und der Statthalter belohnte 
ihn für ſeinen Gehorſam, indem er denſelben ebenſoviele 
Male ganz mit Goldſtücken anfüllen ließ. Einige Zeit hinter— 
her aber machte Ibn Dſchubair ſich Skrupel wegen ſeiner 
Uebertretung der Koranvorſchrift, fürchtete auch vielleicht 
die Launenhaftigkeit ſeines Gebieters und erbat ſich daher 
die Erlaubnis zu einer Pilgerfahrt nach Mekka, die er von 
dem ihm geſchenkten Golde unternehmen wollte. Der Statt— 
halter gab ſeine Einwilligung, und ſo verließ unſer Araber 
im Jahre 1182 Granada, um zunächſt nach der Hauptſtadt 
des Islam und der heiligen Kaaba zu ziehen. Bei ſeiner 
Rückkehr im Jahre 1185 landete er dann in Sicilien und 
reifte von Meffina zur See bis Termini, hierauf weiter 
zu Fuß nad Palermo, von wo er ſich wieder nad An— 
dalufien einjchifite. 

Sein Bericht, welcher hier mit Weglaffung der ſchon 
früher aus demſelben mitgeteilten Stellen folgt, enthält 
ſeltſame Widerſprüche, indem darin König Wilhelm IT. 
bald hoch gepriefen, bald verflucht wird. Doch das iſt Sache 
des Verfaſſers. 








Pi- ? Erinnerung an die Stadı Aeſſina auf der Juſel Sicitin — Allah 
abe fie den Muhammedanern zurüc ! 


v Meilina ift ein Verſammlungsort der Schiffe aus allen 
Ländern. Hier wird eine von den Kaufleuten der Un— 
gläubigen (Chriſten) bejuchte Meſſe gehalten. Der Auf 

enthalt dajelbit ift jehr angenehm, weil alles wohlfeil ift; 
2 aber die Gegenwart jo vieler Gottlojen verbüftert ihn. 
* Kein Muhammedaner wohnt in dieſer Stadt, die von Kreuz— 
f anbetern überfüllt ift und welche jo viele Einwohner zählt, 
Eu, dab fie die Bevöllerung laum faſſen kann. — Meſſina 
* int ſehr unreinlich und wenig gaſtlich, ſo daß ein Fremder 
unfreundlich angeſehen wird. Es gibt jedoch Märkte, welche 
> mit Lebensmitteln wohl verjehen find. Man kann in diejer 
— Stadt bei Tage wie bei Nacht in voller Sicherheit leben, 
—* wenn man auch dem Anſehen, dem Gelde und der Sprache 
nach als Fremder erkannt wird. — Meſſina iſt jo dicht 
von Bergen umſchloſſen, daß ſeine Gräben unmittelbar 
von ihnen umgeben ſind. An der Südſeite iſt es vom 
Meere begrenzt und ſein Hafen übertrifft den aller anderen 
Seeſtädte; denn hier fönnen die Schiffe jo weit vordringen, 
dab fie fait das Land berühren. Wenn man ankommt, 
wird ein Breit vom Lande nad) dem Fahrzeuge hinüber 
gelegt, und auf diefem Brette gelangt man dann an das 
Ufer, Auf ihm tragen aud die Yaftträger das Gepäd 
hinüber, jo daß feine Kähne zur Ein- und Ausladung der 
Frachten nötig find, außer für diejenigen Schiffe, die in 
einiger Entfernung vom Strande vor Anfer liegen bleiben. 
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Man ſieht daher die Fahrzeuge längs des Quais wie Pferde 
in ihren Ställen hingereiht. Alles das iſt möglich, weil 
das Meer an dieſem Orte ſo erſtaunlich tief iſt. Eine 
Meerenge von drei Meilen Breite trennt Meſſina vom 
Feſtlande. Auf der entgegengeſetzten Seite befindet ſich die 
Stadt Reggio, der Hauptort einer großen Provinz. Meſſina 
liegt am Ende von Sicilien, einer altberühmten Inſel, 
welche mit Städten, Ortſchaften und Dörfern überdeckt 
iſt. Die Länge des Eilands iſt ſieben und die Breite fünf 
Tagereiſen. In Sicilien erhebt ſich der Vulkan, den man 


wegen ſeiner ungeheuren Höhe immer von Wolfen verhüllt 


jieht. Im Winter wie im Sommer ift er mit ewigen 
Schnee bededt. — Der Ueberfluß, welcher auf diejer Inſel 
herrſcht, übertrifft alle Beichreibung. Es genügt, zu jagen, 
daß fie ihrer Bevölkerung, Fruchtbarkeit und ihrem Reich- 
tum nad eine Tochter Spaniens it. Neihli mit allen 
Produften und Früchten jeder Gattung verjorgt, wird 
Sicilien dennod don Kreuzanbetern bewohnt, welche auf 
den Bergen umbherjpazieren und es fi) wohl jein laſſen. 
Die Muhammedaner wohnen mit ihrem igentum und 
ihrem Gemerbe auf der Injel im Verein mit den Ehriften, 
welche fie im Anfang gut behandelten, ihre Intelligenz 
und ihren Fleiß ausbeuteten und ihnen einen halbjährlichen 
Tribut auferlegten. Sp haben ſich die Nazarener zwiſchen 
die Moslimen und den Neihtum des Bodens eingedrängt, 
aus welchem die Lebteren früher einen reichlichen Ertrag 
zogen. Gebe Allah, daß ihr Schidjal ſich bejjere! Möge 
er in feiner Gnade ihren Unternehmungen einen glüdlichen 
| Erfolg fihern. — Hier find alle Berge Objtgärten, in 
welchen Birnen, Kaftanien, Nüffe, Pflaumen und fonjtige 
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Früchte gedeihen. In Meſſina gibt es feine anderen Mur 


dhammedaner als einige wenige Dienftleute, Nur durch 
diefe wird es bewirkt, daß der moslimiſche Reijende nicht 


völlig wie ein wildes Tier behandelt wird. 

J Die ihönfte Stadt Siciliens, die Reſidenz des Königs, 
Ei. wird don den Muhammedanern „die Hauptitadt“, von 
den Chrifien Palermo genannt. Dajelbit befigen die Mur 
* hammedaner Moſcheen und Märkte, die allein für ſie be— 
7 > ftimmt find, ſowie Vorftädte. Die übrigen Moslimen be- 


er wohnen Meierhöfe, Dörfer und andere Städte, zum Beifpiel 
Br Sytalus. Aber an Ausdehnung und Bevölferung die erſte 

> "it die Refidenz des Königs Wilhelm ; Mejfina nimmt erſt 
- die zweite Stelle ein. In Palermo werden wir uns, wenn 


J Allah es zugibt, aufhalten; und von dort hoffen wir mit 

4 jeiner Erlaubnis nad demjenigen Lande des Dccidents, 

4 welches er uns bejtimmen wird, zu reijen. 

8 Der König Wilhelm wird wegen ſeines guten Lebens— 
Ag wandels gerühmt, weil er Muhammedaner zu Dienern e 
er. bat und Eunuchen zu feinem vertrauten Umgange zuläßt, «N 
, welde in Wahrheit ihre Religion geheim halten, aber alle 
B denm Islam zugethan find. Der König hegt ein großes 

u Zutrauen zu den Muhammedanern und verläßt fich ſelbſt 










BE; in jeinen widtigften Angelegenheiten derart auf fie, daß 
k der Aufjeher feiner Küche ein Moslem it, und daß er eine 
A muhammedaniſche Gompagnie Neger unter einem gleichfalls 
| mubammedanifhen Hauptmann unterhält. Er mählt die 
Beziere und Kämmerer aus feiner zahlreihen muhammes 
danishen Umgebung, wozu aud die Staats- und Hofe 
beamten gehören. Der König läßt in ihnen den ganzen 
Glanz jeines Hofes leuchten. In der That entfalten fie 
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einen beträchtlichen Luxus in ihren prachtvollen Kleidern 
und ihren ftolzen Roſſen, und fie haben alle ohne Aus— 
nahme ein Gefolge und Gefinde. 

Diejer König befißt herrliche Paläſte und köſtliche 
Gärten, bejonders in der Hauptjtadt jeines Königreiches. 
In Meſſina hat er au ein Schloß, welches weiß wie eine 
Taube iſt und auf der Höhe eines Berges ſteht. In dem— 
jelben befindet fi eine große Anzahl von Dienern und 
jungen Mädchen. Kein anderer hriftlicher König iſt milder 
in jeiner Regierung als dieſer, und Hat fich größerer 
Lebensannehmlichfeiten und Befigtümer zu erfreuen. Wilhelm 
jtürzt fi) in die Freuden feines Hofes wie die muhamme- 
danischen Könige, die er noch in der Art feiner Gejeße, 
in dem Gange feiner Regierung, in der Rangordnung 
ſeiner Unterthanen, in der das Königtum ſchmückenden 
Pracht, jowie in dem Prunk feiner Umgebung nachahmt. 
— Sein Rei iſt jehr ausgedehnt. Der König hat großen 
Reſpekt vor jeinen Aerzten und feinen Ajtrologen und es 
liegt ihm jo viel daran, jolche zu haben, daß, wenn er 
hört, ein Arzt oder Aftrologe reife in jeinen Staaten, er 
ihn zurüdzuhalten befiehlt und ihn durch ein reichliches 
Jahrgehalt dahin bringt, fein eigenes Vaterland zu ber- 
geijen. Allah möge ſämmtliche guten Muhammedaner vor 
einer ſolchen VBerfuhung bewahren! — König Wilhelm ift 
etiva dreißig Jahre alt. Möge Allah den Moslimen die 
Verlängerung diefes Lebens in volljtändiger Gejundheit 
vergönnen! 

Eine der wunderbarſten Thatſachen, welche von dieſem 
König berichtet werden, iſt, daß er das Arabiſche lieſt und 
ſchreibt, und daß er, wie uns einer ſeiner vertrauten 
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Diener verfichert hat, als Devije den Sprud: „Lob jei 


Allah! Gerecht ift jein Lob!“ angenommen hat. Der Wahl- 


ipruch feines Vaters war: „Gepriejen jei Gott in Aner- 
fennung jeiner Wohlthaten!“ — 

Was die Diener des Königs, welden man die Haupt» 
itellen in der Regierung und Verwaltung anvertraut, ans 
belangt, jo find fie jüämmtlid Muhammedaner und aus« 
nahmslos üben fie die Faſten, jei es nun jelbjt, jei es 
durch Stellvertreter. Sie verteilen Almojen, um ſich den 
Weg zu Gott zu bahnen; aud löfen fie Gefangene ein, 
laſſen muhammedaniſche Kinder erziehen, verheiraten fie, 
unterftügen diejelben und thun jo viel Gutes, als fie 
fönnen. Das ift eines der Geheimniffe Allah und eine 
feiner Gunftbezgeugungen gegen die Muhammedaner diejer 
Iniel. 

Wir begegneten in Mejjina einem jungen Moslem 
Namens Abdul Maflih, einer jehr hervorragenden und 
wichtigen Perjönlichteit, weldher uns um eine Unterredung 
gebeten hatte. Er nahm uns freundlih und wohlwollend 
auf, und nahdem er ſich in jeinem Gemade umgejhaut 
und alle jeine Diener entfernt hatte, denen er nicht recht 
traute, ſprach er zu uns ganz offen. Gr ftellte uns Fragen 
über Mella, — Gottes Segen über dieje Stadt! — über 
die geweihten Stätten derjelben, hinſichtlich des heiligen 
Medina und über Syrien. Und als wir ihm Nachrichten 
darüber gaben, ergoß er fi in fromme Wünſche. — Er 
fragte uns aud, ob wir einige Andenfen an Mefla und 
Medina mitgebradht hätten, und bat uns, mit den Reliquien, 
die wir etwa entbehren könnten, nicht gegen ihn zu geizen. 
Dann jagte er zu uns: „Ihr genießt volle Freiheit, euch) 
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zum Islam zu bekennen; ihr könnt ungehindert thun, was 
ihr wollt, und ihr zieht Vorteil aus eurem Handel, wenn 
es Allah gefällt, während wir genötigt ſind, unſere Religion 
zu verheimlichen, um unſer Leben zu retten. Wir ſind 
gezwungen, Allah im Geheimen anzubeten und ſeine Vor— 
ſchriften nur in der Stille zu beobachten; wir ſind ein— 
gekerkert in das Königreich des Ungläubigen,- welcher ung 
am Stricke der Sklaverei feſthält. Das Beſte, was wir 
thun können, um uns einen gottgefälligen Lebenswandel 
anzueignen, iſt: mit Pilgern, wie ihr ſeid, umzugehen, 
damit dieſelben für unſer Heil beten und jene geſegneten 
Heiligtümer lebendig vor unſern Geiſt hintreten, uns in 
unſerem Glauben ſtärken und uns ein Schatz für unſere 
Sterbeſtunde werden.“ Bei dieſen Worten ſchmolzen unſere 
Herzen vor Rührung. Wir flehten zum Himmel, daß dieſem 
trefflichen Manne ein ſeliges Ende beſchieden ſei, und ſchenkten 
ihm einige von den Gegenſtänden, die er wünſchte. Seiner— 
ſeits wußte er nicht, auf welche Art er uns danken und 
belohnen ſollte, und er bat uns, das Geheimnis ſeines 
Glaubensbekenntniſſes vor den anderen Hofleuten des Pa— 
laſtes zu bewahren. 

Ein bemerfenswertes Faktum bezüglich der Hofleute 
ift, daß wenn fie zur Zeit des Gebets fi in Gegenwart 
des Gebieters befinden, fie einer nach dem andern das 
Gemach verlaffen, um ihre Gebete herzufagen, — mas ſie 
bisweilen an Pläßen thun, wo der König fie jehen Tann; 
aber Allah — ex fei gepriefen! — breitet einen Schleier 
über fie hin. Im übrigen werden fie nie müde, ihrem 
Heile nachzuftreben und insgeheim die Muhammedaner zur 
fteten Verbreitung des Glaubens zu ermutigen. Allah ohne 
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es ihnen und laffe ihnen in feiner Gnade das ewige Heil 


angedeiben ! 

Diejer König befigt in Meffina ein Arjenal, welches 
eine ſolche Menge von Schiffen der Föniglichen flotten 
umschließt, daß es unmöglich wäre, fie zu zählen. Ein 
anderes ähnliches Arjenal befigt er in Palermo. 

Wir wohnten in einem Fondak, und nachdem wir 
dort neun Tage geweilt hatten, jegelten wir am 12. des 
heiligen Monats Ramadan nad) Palermo. Wir jdifften 
jo nabe an der Hüfte bin, daß diejelbe jehr deutlich wahr- 
zunehmen war. Und da Allah uns einen leichten Wind 
von Diten ber jendete, weldher das Fahrzeug auf angenehmite 
Weije dahintrieb, betrachteten wir, obgleich wir immer unfere 
Reife fortjegten, eine beftändige Reihe von Meierhöfen und 


Dörfern, ebenfo wie Schlöffer und Kaſtelle, welche auf den 


Gipfeln der Berge lagen. Zu unferer Rechten bemerkten 
wir neun Kleine Inſeln, die aus dem Meere aufragten und 
uns Schreden einflößten. Fortwährend ftieg ein euer 
von zweien derjelben auf. Wir jahen zuerjt den Rauch, 
der aus ihnen emporquoll, und als es Nacht wurde, er= 
blidten wir eine rote, zungenförmige Flamme, die fi in 
die Luft erhob. Das ift die Wirfung des Vulkans, melde 
Jedermann kennt. Man jagte uns, daß das Feuer aus 
gewiflen Spalten diejer zwei Berge hervordringt, durch 
welche mit erftaunlicher Kraft ein heißer Hauch heraus» 
ftrömt, welcher die Flamme erzeugt. Inmitten derjelben 
wird bisweilen ein großer Stein durd die Macht des 
feurigen Lufthaudes emporgejchleudert. Dies ift eine der 
wunderbaren Erzählungen, welche nit Fabeln find. — 


Was den hohen Berg Siciliens anbetrifft, welcher der 
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Feuerberg genannt wird, ſo bietet er eine andere Merk— 
würdigkeit dar: das heißt, in gewiſſen Perioden dringt 
aus ihm ein Feuer heraus, und dieſes Feuer wälzt ſich, 
nachdem es alles, was es auf feinem Wege gefunden, 
verbrannt hat, nad dem Meere zu, erhält fich dort eine 
Zeit lang über dem Waffer und verfinft zulegt gänzlich. 
— Gepriejen jei der Schöpfer für die Wunder, Die er 
erichaffen; e& gibt feinen Gott außer Allah! — Gegen 
Abend des Mittwoch, das heißt des Tages, welcher auf 
die Nacht unferer Abreife von Meſſina folgte, landeten 
wir im Hafen von Cefalu. Zwiſchen diefer Stadt und 
Meſſina rechnet man anderthalb Tage Schiffahrt. 


ae 


Grinnerung an die Stadt Cefald auf der Inſel Sicilien — Allah; gebe 
fie den Muhanmedanern zurück! 


Gefalü ift eine an Erträgniſſen des Bodens überreiche 
Seeftadt; auch hat fie Meberfluß an verſchiedenen Hilfs— 
quellen. Sie ift von Weinbergen und anderen Pflanzungen 
umgeben und mit dauernden Märkten verjehen. Cine ge- 
wife Anzahl von Muhammedanern lebt in Cefalu. — 
Die Stadt wird von einem großen, fegelfürmigen Feljen 
beherrfcht, auf welchem ein Schloß, fo feft, wie man fein 
anderes je gefehen, aufragt; ein Schloß, welches die Chriften 
erbaut haben, um dort im Fall eines unerwarteten Angriffs 
von jeiten der Muhammedaner — Allah ſtehe denfelben bei! 
— ſich zu verteidigen. — Gegen Mitternacht jegelten mir 











& : 

von Gefalü ab, und wir langten am Donnerstag Morgen 
nach einer jehr bequemen Reife bei Sonnenaufgang in der 
Stadt Termini an. Dieſe Städte find eine von der an— 
dern fünfundzwanzig Meilen entfernt. 

In Termini wechjelten wir das Boot; denn wir hatten 

ein anderes gemietet, um von einheimischen Mateojen be= 
dient zu werden. 


3. 
Erimmerungen an die Stadt Termini auf der Inſel Sicilien — Holt erfäfieße 
fie den Muhanmedanern! 
Diefe Stadt, angenehmer gelegen al3 Gefalü und jehr 
gut befeftigt, beherricht von ihrer Höhe das Meer. Die 
Moslimen nehmen darin eine große Vorftadt mit einer 


Moichee ein. Die Stadt hat ein hohes und jchwer zu 


eroberndes Schloß und im untern Teile eine Bucht, welche 
den Einwohnern zum Baden dient. — Termini erfreut 
fih einer außerordentlihen Fruchtbarkeit und großen Ueber— 
flufles; die ganze Inſel ift im dieſer Hinficht einer der 
wunderwürdigiten Punkte der Welt. Nachdem wir in einen 
Fluß eingelaufen waren, welder unterhalb der Stadt 
dahinftrömt, blieben wir den ganzen Tag in Termini. Die 
Flut verlief fih, nachdem fie in den Fluß hinaufgedrungen, 
und wir ftiegen eben dort in der nächſten Nacht wieder ein. 
Allein da wir gewahrten, dab der Wind von Weiten her 
fam und daß, es unmöglid jein würde, unter Segel zu 
gehen, fahten wir einen andern Entſchluß. Zwiſchen 
Termini und der Stadt, nad) welcher wir reiften, und die 
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von den Chriſten Palermo genannt wird, liegen nur fünf— 
undzwanzig Meilen. Wir fürchteten, lange in Termini 
zurückgehalten zu werden, während wir Gott dafür zu 
danken hatten, daß eine Ueberfahrt, zu der von anderen 
Schiffen, wie man uns ſagte, zwanzig oder dreißig Tage 
und ſelbſt mehr gebraucht worden waren, für ung nur 
zwei Tage gedauert hatte. 

Entſchloſſen, die Reife zu Fuß fortzujegen, —— 
wir uns am Freitag in der Frühe, dem 15. des heiligen 
Monats, auf den Weg, indem wir unſere ſchwerſten Ge— 
päckſtücke in der Obhut eines unſerer Begleiter zurückließen 
und ſelbſt einen Teil unſerer Habe trugen. Wir zogen 
auf einem Wege hin, welcher ſo belebt war, wie eine Meſſe, 
und von hin und her gehenden Menſchen wimmelte. Die 
Chriſten der Karawanen, die uns begegneten, waren die 
Erſten uns zu grüßen, und ſie behandelten uns in einer 
durchaus freundlichen Weiſe. Auch fanden wir bei den 
Behörden dieſes Landes und in der Liebenswürdigkeit der 
Bewohner gegen die Moslimen etwas, wodurch Unwiſſende 
leicht in Verſuchung hätten geführt werden können. Allah 
beſchütze das ganze muhammedaniſche Volk, auf welchem 
Sein Segen und Sein Friede ruhen möge! In Seiner 
Macht und Gnade behüte Er dasſelbe vor aller Ver— 
ſuchung! — 

Wir kamen ſchon ſehr ermüdet in Kaßr Sad an, 
welches eine Paraſange weit von der Hauptſtadt liegt, 
und begaben uns nach dieſem Schloß, um dort die Nacht 
zuzubringen. Es iſt am Meeresufer gelegen, ſehr feſt 
gebaut und ſehr alt. Seine Gründung ſteigt über die 
Zeit der Eroberung Siciliens durch die Araber hinauf. 
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Seit diefer Epoche iſt e8 immer von Dienern Allah’s be» 
wohnt geweſen und Seine Gnade wird ſolches auch in 
Zukunft geitatten. Man bemerkt in der Umgebung von 
Kakr Sad eine große Menge von Gräbern frommer und 
gottesfürdtiger Männer, So iſt es ein Ort der Gnade, 
welder von allen Seiten eifrig bejucht wird. Gegenüber 
iprudelt eine Quelle hervor, die man Yin al Medſchnunah, 
das heit die Quelle der Verrüdten, nennt. — Das Schloß 
bat ein jehr feites eifernes Thor. Im Innern befinden 
fih Wohnungen, hohe bürgerlihe Häufer und Paläfte von 
mehreren Stodwerfen. Nichts, was zur Annehmlichkeit der 
Bewohner dient, fehlt hier. Eine der jhönjten Moſcheen 
der Welt ift auf dem höchſten Plage des Schlofjes gebaut. 
Sie ift von längliher Form und von Arkaden umgeben, 
deren Pflafter mit Strohmatten bededt ijt; ihre Bauart 
ift die denkbar jchönfte der Welt. Etwa vierzig Yampen 
von Meſſing und Kriftall in verjchiedenen Formen find 
in diefer Mojchee aufgehängt. Eine große Straße, welche 
ih vor ihr aufthut, umgibt die höchſte Erhebung des 
Schloſſes, während im unterften Teile fih ein Brunnen 
fühen Waſſers befindet. 

Wir braten eine köſtliche Naht in der Mojchee zu 
und unjer Ohr wurde endlih durd den Schall des Yan, 
den wir jeit langer Zeit zu hören wünſchten, überrajdt. 
Die Einwohner erwiefen uns viele Ehre. Sie haben einen 
Imam, der in diefem heiligen Monat mit ihnen das vor— 
geichriebene Gebet und das Terawih vollzieht. 

Etwa eine Meile von dem genannten Schloffe, nad) 
der Hauptftadt zu, liegt ein anderes, Kaßr Dſchafer. In 
der Mitte desjelben befindet ſich ein ſüßer Waſſerteich. 





— 398 — 


Auf dieſem Wege zeigten ſich unſeren Blicken Kirchen 
der Chriſten, welche zu Krankenhäuſern für Leute ihres 
Glaubens benutzt werden. Sie haben auch in ihren Städten 
Hoſpitäler, gleich jenen der Muhammedaner, und wir ſahen 
in Akre und in Tyrus gleichfalls ſolche chriſtlichen Kranken— 
häuſer. Ihre Sorge für dieſe Anſtalten ſetzte uns in 
Erſtaunen. 

Nach Verrichtung unſeres Morgengebetes ſchlugen wir 
den Weg nach der Hauptſtadt ein. Allein nach unſerer 
Ankunft verbot man uns den Eintritt und führte uns nach 
dem Thor, welches an den Palaſt des chriſtlichen Königs 
anſtößt — möge Allah die Muhammedaner von ſeiner 
Herrſchaft erlöſen! Als wir vor den Moſtahlif gebracht 
wurden, um über den Zweck unferer Reife Auskunft zu 
geben, wie dies bei allen Fremden gejchieht, jchritten wir 
über freie Bläße, dur Thore und über Höfe, die dem 
König gehören, wo ji) unjerem Blicke jo viele Hohe Ge— 
bäude, jo viele ſtufenweiſe erhöhte Terrafjen, Gärten und 
Gewäſſer, melche zur Annehmlichfeit der Hofleute dienen, 
darboten, daß unfere Augen davon geblendet wurden und 
unfere Seelen darüber erjtaunten. 

So viel wir beobachten fonnten, bemerften wir hier 
einen in einen großen Hof hineingebauten Saal, der bon 
einem Garten umgeben war. Zufammenhängende Säulen- 
gänge umzogen im Kreife den Hof, und der Saal, welcher 
die ganze Länge desſelben einnahm, hatte einen jolchen 
Umfang und jo hohe Türmen, daß wir darüber ber- 
wundert waren. Jemand erzählte uns, dies jei der Speife- 
jaal des Königs und feines Gefolges; dagegen ſäßen die 
Magiftratsperfonen, das Hofgefinde und die Beamten in 












den Hallen. | 

Der Moftahlif trat inmitten von zwei Dienern hervor, 
welde ihn ftükten und den Saum jeines Gewandes erhoben. 
Es war ein jhöner Greis mit langem weißem Schnurrbart. 
Er fragte ums auf arabiſch, das er mit großer Leichtigkeit 
ſprach, zu welchem Ywede wir bergelommen und wo wir 
zu Haufe jeien. Nachdem er unfere Antwort auf dieſe 
Fragen gehört, zeigte er fich jehr wohlwollend. Bevor er 


„Gruß“ und das Gebet, was uns in Erſtaunen ſetzte. 
Die erite jeiner Fragen hatte die Angelegenheiten Konſtan— 
tinopel3 zum Gegenftande gehabt; doch wir befanden uns 
bierüber in volltommener Untenntnis. Später werden wir 
mehr davon reden. 

Als wir den Palajt verlaffen hatten, begaben wir 
uns in einen Yondal, wo wir am Sonnabend, den 16. 
des Ramadan, Wohnung nahmen. Nach unferem Austritt 
aus dem Palaſt waren wir lange unter einem fortlaufen- 
den und bededten Porticus hingeſchritten, welcher uns zu 
einer großen Kirche führte. Man fagte uns, diefer Säulen- 
gang diene dem König, um fih vom Palaft in die Kirche 
zu begeben. 


Gegenwart des Königs unter den Säulengängen und in Bi 


uns verabjchiedete, murmelte er zwijchen den Zähnen den 
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4. 


Grinnerungen an die Hauptſtadt von Sicilien — Gott gebe fie den 
Moslimen zurück ! 


Palermo ijt die Hauptjtadt Siciliens und vereinigt 
die beiden Vorteile der Bequemlichkeit und der Schönheit. 
Sie bietet alleg Gute, was man fih nur wünſchen fann, 
alle Früchte und Blätter de Lebens. Alt und elegant, 
prachtvoll und angenehm, durch ihren Anblick verführeriich, 
ſtellt fie fich jtolz zwilchen ihren Plägen und ihren Ebenen 
dar, welche nur einen einzigen Garten bilden. Hervorragend 
durch ihre‘ geräumigen Allen und breiten Straßen, blendet 
fie durch die ausgezeichnete Schönheit ihres Anblids. Sie 
it eine bewundernswürdige Stadt, im Stile von Cordova, 
und ganz aus Baufteinen, welche man „al Kiddan“ nennt, 
erbaut. Ein Quell fliegenden Waſſers durchſtrömt fie; vier 
Quellen, welche in der Umgegend entjpringen, dienen ihr 
zum Schmud. Der König hat diefe Stadt, melde eine 
ganze Welt bildet, zur Hauptjtadt jeines hriftlichen König— 
reiches — das Allah vertilgen möge! — gemadt. Die 
Schlöſſer des Monarchen find in der Umgegend diejer Stadt 
gereiht mie ein Halsband, welches eine Schöne fich umgelegt 
hat, jo daß der König, indem er immer durch Luſt- und 
Bergnügungsorte ſchreitet, nach feinem Belieben von dem 
einen nad) den anderen Gärten und Luftplägen der Stadt 
wandert. — Wie viele Pavillons, Kioske, Ausfichtspläße 
und Belvederes bejigt er! Möchten fie lieber jedem Andern 
als ihm dienen! Wie viele Klöfter in der Umgegend der 
Stadt gehören dem König, welcher deren Gebäude geſchmückt 








und den Mönden große Grumdftüde verliehen hat, wie 


viele Kirchen, für welche er Kreuze in Gold und Silber 
bat gieken laflen! Aber Allah kann leicht nächſtens das 
CS hidjal diejer Injel wenden, fie wieder in den Schoß des 
Glaubens zurüdführen und die Gefahr, welche fie bedroht, 
in Sicherheit umwandeln; Allah kann Alles, was er will. 

Die Mubammedaner von Palermo bewahren noch einen 
Neft von Glauben. Sie unterhalten zum größten Teil ihre 
Moſcheen in gutem Stande; fie verrichten das Gebet, jobald 
der Muezzin dazu auffordert; fie bejigen Vorjtädte, wo 
fie mit ihren Familien gänzlich abgejondert don Chriften 
wohnen. Die Märkte werden von ihnen gehalten und 
beſucht. Da ihnen die Chotba oder das Kanzelgebet unter- 


jagt ift, können fie feine Dihuma halten. Aber an den 


Fefttagen recitiren fie die Chotba mit dem Segensruf für 
die Abaffiden. Die Muhammedaner haben in Palermo 
einen Kadi, der ihre Prozefie richtet, und eine Hauptmoſchee, 
in welcher jie fich zum Gebet verjammeln. Sie fommen 
bei der Beleuchtung der Mojchee in diefem heiligen Monat 
zufammen. Der anderen moslimifhen Gotteshäufer find 
jo viele, daß man fie nicht zählen fann, und die meiften 
derjelben dienen den Lehrern des Koran als Schulen. 
Eine Aehnlichkeit, welche dieje Stadt mit Cordova 
hat, — man findet immer etwas, worin irgend eine Sade 
der andern gleiht — beiteht darin, daß hier ein altes 
Schloß ſich erhebt, welches der alte Kaßr genannt wird 
und das in der Mitte der neuen Stadt liegt, völlig wie 
in Gordova — Allah beihüge fie! Man fieht in diejem 
KHafr prächtige Paläfte mit Türmen, die unabjehbar hoch in 
die Lüfte hinauffteigen und durd ihre Schönheit entzüden. 
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Die Frauen Palermos folgen in der Eleganz ihrer 
Sprade, in ihrer Art, fich zu verjchleiern und ihre Mäntel 
zu tragen, durchaus der Sitte der muhammedanischen 
Meiber. Bei Gelegenheit des Neujahrsfeites trugen fie 
Gemwänder von goldfarbiger Seide. Und mit eleganten 
Mänteln, mit farbigen Schleiern gefhmüdt, vergoldete 
Schuhe an den Füßen, prunften fie in ihren SKicdhen, 
überladen mit Halsbändern, mit Schminke und Wohl 
gerüdhen, ganz gemäß der Mode der moslimiſchen Frauen. 
So bot ſich unferem Geijte, al ein für die Gelegenheit 
paſſender literariſcher Scherz, folgender Dichterſpruch dar: 

In Wahrheit, wenn man in die Kirche tritt, 

Sieht man dort Antilopen und Gazellen. 
Aber wir wollen zu Allah flüchten; denn dieſe Beichreibung 
grenzt Schon an das Kindiſche und an leichtfertige Späſſe. 

Nachdem wir fieben Tage in Balermo zugebradht und 
dort in einem don Muhammedanern beſuchten Wirtshaus 
gewohnt hatten, brachen wir am Freitag Mittag, den 22. 
des heiligen Monats, nad) Trapani auf. Wir gedachten, 
dort zwei Schiffe zu treffen, bon denen das eine nad) 
Spanien und das andere nad) Geuta gehen jollte, und 
auf welchen wir auf unjerer Reife nach Ulerandretta mus 
hammedaniſche Pilger und Kaufleute gefunden hatten. 

Nun paffirten wir eine ununterbrochene Reihe bon 
Dörfern und Meierhöfen, die nahe bei einander lagen, und 
hatten beftändig bebaute Aecker und Getreidefelder von jolcher 
Fruchtbarkeit zur Seite, wie wir nie ähnliche gejehen, und 
die mir mit der Umgegend von Cordova vergleichen wür— 
den, wenn fie nicht noch fruchtbarer wären. Wir ver 
brachten auf der Reife nur eine Nacht in der Stadt, welche 








Allamah beit, groß und beträchtlich ift und in der man 
einen Markt und Mojcheen trifft. Die Bewohner des 
Ortes, ſowie die der Meierhöfe, welche man auf diejer 
Straße ſieht, find alle Muhammedaner. Nachdem wir 
Allamah bei Tagesandrub, am Samstag den 23. Rama- 
dan, verlaffen hatten, trafen wir in kurzer Entfernung 
ein Schloß, welches Hisn al Hammah, das Schloß der 
Bäder, beißt, ein großes Gebäude, in welchem man Ans 
ftalten zum Baden findet. Allah läßt diefe Badquellen 
in verjchiedenen Waflern aus dem Boden entjpringen und 
bat fie jo erſchaffen, daß der menjchliche Körper diejelben 
wegen ihrer Hitze nicht ertragen kann. Wir famen ganz 
nabe an einer der Quellen vorbei, die auf dem Wege 
find, ftiegen von unjeren Reittieren ab und erquidten ums 
mit einem Bad in ihnen. Als wir in Trapani am jelben 
Tage um die Stunde des Abendgebetes eintrafen, nahmen 
wir Wohnung in einem eigens gemieteten Haufe. 


5. 


Erinnerungen an die Sladl Trapani in Sicilien — Allah gebe fie den 
Muhammedanern zurück! 


Trapani ift ein Ort, der nur einen Heinen Raum 
einnimmt und geringen Umfang hat; er ift von Mauern, 


weis wie Tauben, umſchloſſen. Sein Hafen muß als einer 


der jhönjten und für die Schiffe bequemiten gelten. Und 
daher fommt es, dab ihn die Franlken viel befuchen, be— 
fonder& wenn fie auf der Reife nad) Afrifa begriffen find. 
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In der That braucht man zur Fahrt von Trapani nad 
Tunis nur einen Tag und eine Naht. Dieje Ueberfahrt, 
welche man immer, jowohl im Winter wie im Sommer, 
macht, wird ſogar jehr kurz, wenn ein günftiger Wind weht. 

Trapani beſitzt Märfte, Bäder und alle Annehmlich— 
feiten eines großen Ortes, obgleich die Stadt dem Meere 
ausgejegt ift, welches fie von drei Seiten einjchliekt, jo 
daß diejelbe nicht anders mit dem Feſtlande zufammenhängt, 
al3 durch eine ſehr ſchmale Landzunge. Bon allen Seiten 
öffnet das Meer feinen Schlund, um fie zu verichlingen, 
weshalb die Einwohner glauben, e3 werde fie einjt ohne 
Zweifel überfluten, obgleich erſt in jehr ferner Zeit. Aber 
Niemand fennt die Zukunft außer Allah — er jei ges 
priejen ! 

Die Wohlfeilheit, die Folge des „weiten bebauten 
Zandes, bringt das Glück und die Annehmlichfeit Ddiejer 
Stadt hervor, welche zugleih von Moslimen und Chriften 
bewohnt ift. Die einen von ihnen haben ihre Mofcheen, 
die anderen ihre Kirchen. Nahe bei Trapani erhebt fi) 


im Oft-Nord-Oft ein großer, jehr ausgedehnter und er= _ 


ſtaunlich hoher Bergrüden, welcher von einem fi) empor— 
ſchwingenden Gipfel überragt ift. Die Franken befigen 
auf diefer Höhe eine Feltung, welche durch eine Brüde 
mit dem Berge verbunden ift, und auf dem Berge jelbit 
eine große Stadt. Man jagt, die Frauen diefer Gegend 


’ 


jeien die Shönjten der ganzen Inſel. Möge Allah fie in - 


die Gefangenjchaft der Muhammedaner geraten lafjen. — 
Man gewahrt auf diefem Berge Weingärten und Getreide: 
felder; und Jemand verficherte ung, daß auf demjelben 
etwa vierhundert Quellen entjprängen. Er heißt Dichebel 
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Oamed und iſt nur von einer Seite zugänglich, woher 
man auf den Gedanfen gerät, daß die Eroberung Siciliens, 
wenn Allah es zugibt, von diefem Berg aus gejchehen 
wird. An der That geitatten die Chriften nicht, daß ein 
Mubammedaner ihn befteige. Aus eben dem Grunde haben 
fie die Feſtung darauf erbaut, und bei dem geringiten Lärm, 
den fie hören, würden jie vorbereitet jein, darin ihre Weiber 
zu verſchließen und die Brüde jo abzubreden, daß ein 
großer Graben fie von Allen trennte, welche ſich auf dem 
Verge befänden. — Dieje Gegend ift jehr merkwürdig, 
unter anderem wegen der jchon angeführten Quellen, wäh- 
rend Trapani, in der Ebene gelegen, fein anderes Wafler 
bejigt, als das von Brunnen, die in großer Entfernung 
von dort gegraben jind. In den Häufern diejer Stadt 
gibt ed nur flache Brunnen mit jchwefeligem, untrinfbarem 
Waſſer. 

In Trapani haben wir die beiden Schiffe gefunden, 
die den Moment abwarteten, um nad dem Abendlande 
abzureijen. Wir hoffen, uns, wenn Allah jo will, auf 
jenem einzuſchiffen, welches nad Spanien geht. Im Weiten 
von Trapani, etwa zwei Paraſangen weit, find drei Heine, 
nahe bei einander gelegene Jnjeln, von denen die erfte 
Malitimah heißt, die zweite Yabija, die dritte Er-Rahib, 
welder letztere Name von einem Mönche herrührt, der 
dort in einem ſchloßähnlichen, auf dem Gipfel liegenden 
Gebäude wohnt, das den Chriſten als Hinterhalt dienen 
fann. Die beiden erften Inſeln find öde; die dritte ift 
von dem erwähnten Mönche bewohnt. 
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6. 


Aeber den Nonat Schewal — Allah verleihe uns ſeine Gnade und 
feinen Segen ! 


Der Neumond dieſes Monats begann in der Nacht 
des Samstag dom 5. Januar, indem dur) Zeugen dor 
dem Richter von Trapani dargethban worden ift, daß man 
den Neumond des Ramadan am Donnerötag gejehen, und 
daß die Bevölkerung der Hauptjtadt Siciliens ihre Falten 
am Donnerdtag begonnen hatte. Man feierte daher das 
Feſt der Faltenbredhung, indem man von diefem Tage an 
rechnete. Wir verrichteten unjer Gebet wegen des heiligen 
Heftes in einer der Mofcheen von Trapani, mit dem Teil 
der Bevölkerung, welcher fi aus gerechtem Grunde nicht 
zu dem Mofalla (Friedhof) begab. Wir ſprachen das 
Gebet der NReifenden: „Möge Allah jeden Neifenden in 
jeine Heimat zurückgeleiten!“ Uebrigens verfügte ſich Jeder- 
mann nad dem Mofalla mit der Magiftratsperjon, welche 
dem Gerichte vorfteht. Man ſchritt dahin unter dem lange 
bon Cymbeln und Hörnern, was uns nicht weniger er— 
ſtaunte, als das Benehmen der Ghriften, die Jich ftellten, 
al3 bemerften fie nichts. 


Da wir jchon den Preis für das Fahrzeug, das nad \ x . 


Spanien abgehen follte, beſtimmt hatten, bejchäftigten wir 
uns bereit mit unferen Reifeprovifionen, als ein Befehl 
des Königs don Sicilien anlangte, welcher das Embargo 
über die Schiffe auf der ganzen Ausdehnung der Anfel 
verhängte, und zwar wegen der Flotte, Die er ausrüftete, 
jo daß fein Schiff abfahren fonnte, bevor diefe Flotte 
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unter Segel ging. Möge der Zwed ſeiner Expedition ber- 
eitelt werden und jeine Abficht unvollführt bleiben! Dennoch 
beitanden die Genuejen, denen die beiden Schiffe gehörten, 
darauf, abzureifen, und die Folge davon war, daß der 
Amtmann die Schiffe unter Aufficht ftellte. Hierauf be» 
ftahen jedod die Genuejen diefen Beamten, wurden mit 
ihren Schiffen frei und warteten auf ein günftiges Wetter 
zur Abreije. 

Unterdeilen famen uns unangenehme Nadhrichten aus 
dem Abendlande, unter anderen die, daß der Fürſt von 


- FJ Majorla Budſchia eingenommen hätte. In Trapani ſtellte 


man hundert verſchiedene Vermutungen auf, wofür die 
Flotte beſtimmt ſein könne, welche dieſer chriſtliche König 
in ſolcher Haſt ausrüſten und bis auf die Zahl von drei— 
hundert Schiffen bringen will, denen noch hundert Trans— 
portichiffe mit Lebensmitteln folgen jollen. Möge Gott fein 
Unternehmen jcheitern laffen und die Begebenheiten zu feinem 
Unheil wenden! — Einige glauben, das Ziel der Fahrt 


jei Werandrien — möge Allah es bejhügen und verteir 


digen! Andere meinen, e3 jei Majorfa — möge Allah es 
ihirmen! Wieder andere behaupten, e3 ſei Afrifa — möge 
Allah es in Unabhängigkeit von dem Joche diejes Königs 
erhalten! Die legtere Bermutung beruht auf den jhlechten, 
jüngft aus dem Abendlande empfangenen Hunden; allein 
fie ift die unglaublichſte von allen; denn es jcheint, daß der 
König an der Beobadhtung der Verträge feithält. Allah 
richtet jeine Augen auf ihn; aber er richtet die feinen nicht 
auf Allah! Endlich jagen fie, diefe Vorbereitung zu einem 
Seezuge hätte fein anderes Ziel, als Konftantinopel, und 
ſie gründen ihre Annahme auf die große Neuigfeit, welche 
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angelangt ijt, eine Neuigfeit, die eben jo glüdliche, mie 
eritaunliche Folgen verjpriht, und welche auf unmiderleg- 
fihe Weije die Wahrheit des Spruches des Ausermählten 


bejtätigen wird, auf welchem der Sieg und der Friede 


Allah’ ruhen möge! 

Um Folgendes handelt es fih: Als der Fürft von 
Konftantinopel im Sterben war, Hinterließ er das Reich 
jeiner Gemahlin, welche ein Eleines Kind hatte. Ein Vetter 
diejes Fürſten maßte ſich den Thron an, tödtete die Fürftin, 
bemächtigte fich des Kindes und hatte ſogar jeinem eigenen 
Sohne befohlen, es zu tödten. Aber dieſer gab in einer 
Regung von Mitleid dem jungen Gefangenen die Freiheit. 
Das Schickſal brachte es mit fi), daß der gerettete Prinz 
nad einigen Wechfelfällen nah Sicilien fam. Er langte 
hier erihöpft und in elendem Zuftande an, als Diener 
eines Mönchs und mit einem Sflavenmantel über feiner 
föniglihen Schulter. So wagte er fi) vor und enthüllte 
auch jein Geheimnis; denn die Verkleidung Half ihm zu 
nichts. Es iſt wahr, daß er ſich zuerjt, befragt von dieſem 
jelben König Wilhelm von Sicilien, für einen Sklaven 
und Diener des Mönchs ausgab; aber bald erkannten ihn 
Genuejen, welche auf einer Reife nach Konftantinopel be= 
griffen waren, und fie ftellten die Identität feiner Perſon 
durch alle Merkmale und durch alle in ihm hHervortretenden 
Eigenschaften einer fönigliden Geburt feſt. 

Nachitehendes Beilpiel hiervon hat man uns erzählt: 
Un einem dieſer Feſttage zeigte fi) der König Wilhelm 
den Perſonen, welche zur Beglückwünſchung um ihn ver- 
jammelt waren. Unter Lebteren befand ſich auch der 
in Rede ftehende Knabe, den man eigens hatte fommen 
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laſſen. Aber während Alle fi demütig dor dem König 
verneigten, ftolz auf die Ehre, die er ihnen erwies, indem 
er dor ihmen erſchien, grüßte diefer Anabe faum, jo daf 
Jedermann meinte, der Stolz auf feine königliche Würde 
babe ihn abgehalten, dem Beiſpiel der Anderen zu folgen. 
Der König Wilhelm trug Sorge für ihn, wies ihm eine 
vornehme Wohnung an und ftellte ihn unter jorgfältige 
Auffiht, aus Furcht, dab ihn fein Vetter, der Verfolger 
jeiner familie, insgeheim entführen könnte. Nun hatte er 
eine durch ihre Schönheit berühmte Schwefter, in melde 
der Sohn jeines Oheims, des Thronräubers, fterblich ver- 
liebt war; und da diejer fie nicht heiraten fonnte, weil 
die Griehen Heiraten unter Verwandten nicht zulaffen, 
jo trieb die unbarmberzige Liebe, das blind und taub» 
madhende Verlangen, den jungen Mann, die Geliebte zu 
entführen und fih mit ihr zu dem Emir Mafjud, dem 
Fürften von Darub, Jlonium und Edſcham, zu retten. 
Genüge es dir, zu willen, o 2ejer, daß der Fürft von 
Konftantinopel ihm immer einen Tribut zahlt und mit 
ihm in Frieden lebt, indem er ihm die feinen Staaten 
benachbarten Provinzen abgetreten hat. Diejer griechiſche 
Fürſt wurde mit feiner Goufine in Gegenwart des Sultans 
Maſſud muhammedaniſch und fchleuderte ein im Feuer rot 
vergoldetes ſtruzifir, welches ihm hingehalten worden war, 
vor jeine Frühe, was als die auffallendfte Erklärung, daß 
man die Kriftlihe Religion abſchwöre und den Islam an- 
nehme, gilt. So heiratete er jeine Goufine und erreichte das 
Ziel feiner Wünſche. 

Shlieflih drang er an der Spitze einer muham— 
medanifhen Armee in Ktonftantinopel ein, wo er ungefähr 

Ehad, Grihiäte der Normannen in Sicilien. II. 24 
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fünfzigtauſend Griechen ums Leben brachte und dabei von 
den Agarenern unterſtützt wurde, einem Volke, welches an 
eine Offenbarung glaubt, arabiſch ſpricht, von den anderen 
Sekten durch einen geheimen Haß getrennt iſt und auch nicht 
zugibt, daß man Schweinefleiſch ißt. So haben ſie ſich 
der Macht ihrer eigenen Feinde bedient und Allah hat die 
Ungläubigen zu einem Bürgerkrieg getrieben, in welchem 
die Muhammedaner in Konſtantinopel eingedrungen ſind. 
Die ungeheure Menge der Reichtümer der Stadt wurde 
zum Emir Maffud gebracht, welcher in Konſtantinopel mehr 
al3 vierzigtaufend Mann Reiterei zurüdgelaffen hat. Und 
jo reihen die muhammedanischen Provinzen ſchon bis nahe 
an Konjtantinopel. Diefe Eroberung wird, wenn fie jtatt- 
findet, ein? der größten Ereignilfe unſeres Zeitalter& fein. 
Uber Allah allein fennt jeine Geheimniſſe! Wir fanden 
jene Nachricht in Sicilien unter den Muhammedanern und 
den Chriſten verbreitet, welche nicht daran zmeifelten. Sie 
war duch fränkiſche, aus Konſtantinopel angelangte Schiffe 
dorthin gebracht worden. Daher war es am Tage unjerer 
Ankunft in Palermo, als wir dem Moftahlif des Königs 
porgeftellt wurden, die erite Frage dieſes Beamten, ob wir 
Neues aus Konftantinopel wühten. Da dies nicht der Fall 
war, jo hatten wir bis jet nicht gewußt, weshalb dieſe 
Stage an uns gerichtet worden fei. Seht hat man auf 
Anlaß des Königs Wilhelm von neuem den Stand diefes 
jungen Menjchen feftgeftellt und die Umtriebe des Thron— 
räubers aufgedeckt, welcher ihn mit Sendlingen umgab, 
um ihn entführen zu laffen. Infolge diefer Erhebungen 
wird der junge Prinz gehütet und mit großer Sorgfalt 
bom König von Sicilien überwacht, jo daß es jelbft nicht 
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ri i uns, daß es eim junger Menjch von blühendem Anſehen 
SE Mt und daß er von der Glorie der Königswürde umftrahlt 
, F wird. Auch ſoll er arabiſch und andere Sprachen ſprechen, 
eine ſehr ſorgfältige lönigliche Erziehung erhalten, und 
einen ſcharfen, über jein Alter wie über die Erfahrung der 
Jugend binausgehenden Verftand haben. Der König von 
J Sicilien hat angeblich die Abſicht, ſeine Flotte nach 
| Konftantinopel zu jenden, und zwar aus Anlaß dieſes 
—3 jungen Prinzen. Was nun auch daraus werden möge: 
Allah — er ſei geprieſen — wird ihn mit Verluſt zurüd- 
geſchlagen werden laſſen, ihn lehren, wie unſelig der Weg 
’ ift, den er eingejchlagen hat, und zerftörende Orkane aus- 
ihiden, um feine Flotte zu zerftreuen; denn Allah Tann 
Alles, was er will! Käme diefe Nachricht aus Konjtantinopel 
bier an — gebe der Allmädtige, daß fie ſich bewahrbheiten 
möge! — jo wäre dies eines der merfwürdigiten Ereignifje 
der Welt. | 


A 


7. 
Der Monat Bulkaadai — möge Allah; uns feine Gnade und feinen Gegen 
angedeihen laſſen! 
Wir erwarten in Trapani noch immer das Ende des 
Winters und die Abreiſe des genueſiſchen Fahrzeugs, auf 


J enthaltes in dieſer Stadt haben wir ſehr peinliche Nach— 
rien über die ihlimme Lage der Muhammedaner in 
Siclien den Chriſten gegenüber — möge Allah fie aus- 
— erhalten. Wir erfuhren, in weldem Zuftande 


* dem wir uns einſchiffen wollen. Während unſeres Auf- 


E ala it, einen Blick auf ihn zu werfen. Man jagt | 
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der Erniedrigung und des Elends die Erjteren in Geſellſchaft 
der Lehteren leben, welchem Joch der Sklaverei fie unter- 
worfen find, und mit melcher Härte der König handelt, 
um die Kunftgriffe gelingen zu laffen, durch welche er die 
Kinder und die Frauen dem Glauben abwendig machen 
will. Bismeilen hat der König Zwangsmaßregeln ans 
gewandt, um einige Scheifh& des Landes zur Abſchwörung 
ihrer Religion zu nötigen. Sp war e3 in diejen lebten 
Jahren mit Ibn Saraa der Fall, einem der Nechtögelehrten 
der Hauptitadt, der Reſidenz dieſes Tyrannen, der ihn durd) 
taujend Martern dahin brachte, daß er jcheinbar den Islam 
verleugnete und die hriftlihe Neligion annahm. Ibn 
Saraa war, indem er dad Evangelium auswendig lernte, 
um die Gebräuche der Franken zu ftudiren und ſich in den 
Grundzügen ihrer Gejege zu unterrihten, in den Stand 
der Prieſter eingetreten, die man bei den Prozeſſen zwiſchen 
den Chriſten befragt, und es geſchah nicht felten, daß wenn 
ein muhammedaniſches Urteil zur jelben Zeit vorgelegt wurde, 
man Jon Saraa auch über dies wegen jeiner befannten 
Kenntnis des muhammedanifchen Rechts befragte, jo dag man 
ih auf ſeine Entſcheidung in den beiden Fächern der Juris— 
prudenz berief. Diefer Mann verwandelte eine Mofchee, die 
er jeinem Haufe gegenüber bejaß, in eine Kirche. Dennoch 
jagt man uns, daß er ſeinen wahren Glauben geheim hielte. 

In diefen Tagen iſt in Trapani dag Haupt der 
ſicilianiſchen Muhammedaner, ihr hervorragenditer Mann, 
der Kadi Abul Kaſſem Yon Hamud, genannt Ibn al 
Hadſcher, angefommen. Er ift einer der Edlen der Inſel, 
bei welchem der Adel immer auf den älteften Sohn über- 
geht. Man hat und noch verfichert, daß er ein ehrenhafter 








- A a = 3173 « 

J Mann ift, welcher Gutes zu ſtiſten wünſcht, die Seinigen 
Kr liebt, viele Wohlthätigfeiten übt (mie die Auslöfung von 
— Gefangenen, die Verteilung von Geldſummen an Reiſende 


md arme Pilger), und daß er große Verdienfte und jchöne 
Eigenihaften befigt. Bei feiner Ankunft war die Stadt 


in voller Bewegung. Unlängft ift er in Ungnade bei dem 
J Tyrannen gefallen, der ihm ſein Haus zu verlaſſen verbot. 
J Es geſchah das infolge einer Verleumdung, welche ſeine 
8 Feinde gegen ihn verbreitet haben, indem ſie ihm erfundene 
J Uebeltbaten zur Laſt legten und ihn anklagten, mit den 
e. | Mumahiden in Verkehr zu ftehen! Die Unterfuhung hierüber 
. würde ihm wahricheinlich eine Verurteilung zugezogen haben, 
Er. 


wenn nicht der Kanzler dazwiſchen getreten wäre. Immerhin 
u bereitete jie ihm eine Reihe von Duälereien, durch melde 
man ihm mehr als dreißigtaufend Dinare abpreßte, ohne 
dab man ihm eins feiner Häufer oder Beſitztümer zurüch— 
gegeben hätte, die er von jeinen Vorfahren ererbt hat. 
Kürzlih gewann er die Gnade des Königs wieder, der 
ihm eine vom der Negierung abhängige Dienftitellung ge— 
geben hatte. Er fügte fich derjelben wie ein Sklave, den 
man gefangen und jeiner Güter beraubt hat. Bei feiner 
Ankunft in Trapani jprah er den Wunſch nad einer 
Zujammentunft mit uns aus. Als wir dann eine Unter- 
redung mit ihm hatten, legte er uns feine Lage Mar, ſowie 
auch die der anderen Jnjelbewohner. Die Einzelheiten, die er 
uns erzählte, waren der Art, daß fie dem Auge Thränen 
entlodten und die Herzen vor Gram zerriffen. Hier ift 
eine diefer Thatjahen. Er erzählte: „Ich habe für mid 
und die Bewohner meines Haufes gejucht, alle unjere Habe 
zu verlaufen, indem ich hoffte, daß wir jo uns unferer 
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jegigen jchlimmen Lage entreißen könnten, und um in 
Zukunft friedlih in einem muhammedaniihen Lande zu 
leben.” Bedenke alfo, o Xejer, wie jchlimm es um dieſen 
Mann beftellt fein mußte, daß er wünſchen fonnte, troß 
jeines großen Neihtums und feiner hohen Stellung einen 
jolden Schritt in Bezug auf feinen Beſitz, feine Diener, 
Kinder und Frauen zu thun. Wir baten Allah, daß er 
ihm helfe und auch den anderen Bewohnern Siciliens eine _ 
glückliche Errettung aus unſerem jegigen Unglück jchenfe. 
Bei unjerem Abſchied ſchwamm Ibn al Hadſcher in Thränen 
und ließ auch uns ſolche vergießen. Der Adel feiner 
Herkunft, Die feltenen Eigenjchaften feines Geiftes, Die 
Strenge jeiner Sitten, jeine heiße Liebe zu den Verwandten, 
jeine grenzenloje Freigebigfeit, die Schönheit feiner Geftalt 
und die Güte feines Charakters flößten uns lebhafte Teil- 
nahme für ihn ein. In der Hauptitadt hatten wir ſchon 
Häufer bemerkt, die ihm, feinen Brüdern und Verwandten 
gehörten. Alle Mitglieder der Familie dieſes Mannes 
nahmen eine hohe Stellung ein, vor allen Ibn al Hadicher 
jelbjt, der mährend feines Aufenthaltes in Balermo ſich 
durh edle Handlungen zu Gunjten armer Pilger oder 
Eingeborener ausgezeichnet hat. 
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s Amari, Storia dei Musulmani di Sicilia, Tom. III., 
Firenze 1868. 

* Amari, Biblioteca arabo-sicula, Leipzig, Brochaus. 
Ibn Khaldun, Histoire des Berböres. Texte arabe 
-  publi6 par le Baron Mac Guckin de Slane. deux vol. 


Be, Al Marre Koshi, History of the Almohades. 
2 _ Arabic text published by W. Wright. London. 

u Breßlau, Ergänzungen zu Hirſch's Geſchichte Hein- 
00 ce IL, Bd. 3 (Jahrbücher des Deutjchen Reiches). 
= Hirſch, über die Chronik des Amatus in den For— 
v3 ſchungen zur deutſchen Gefchichte. VIII. Bd., ©. 203 u. fi. 
FE Harry Breflau, Jahrbücher des Deutſchen Reiches 
F unter ſtonrad II. — 

ri. Steindorff, dief. unter Kaifer Heinrich II. — 
Erni- Flotho, Heinrih IV. und fein Zeitalter. 2 Bde. 
Etuttgart 1855. — 

SR Gießebrecht, Geſchichte der deutjchen Kaiferzeit Bd. II. 


Gervais, Geſchichte Deutſchlands unter Heinrih V. 
und Lothar, 2 Teile, Leipzig 1841. — 

H. Prutz, Kaiſer Friedrich J. — 

Töche, Jahrbücher des Deutſchen Reiches unter Hein— 
rich VI. Leipzig 1867. — 

Friedr. Wilten, Geſchichte der Kreuzzüge nad) morgen» 
ländifhen und abendländifhen Berichten. 7 Bde. Leipzig 
1807—1832. — 

8. Tafel, Normannen und Stommenen. 2 Hefte. 
(Berihte byzantinifher Gejchichtsjchreiber über den bon 
den fichlifhen Normannen unternommenen Zug nad 
Konftantinopel.) 
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Jsidoro La Lumia, Studi di storia Siciliana, 
Balermo 1870. 2 Bode. 

G. B. Syracusa, Il regno di Guglielmo i in 
Sicilia, Balermo 1885. (Nur die erjte Hälfte ift erjchienen.) 

Henry Gally Knight, The Normans in Sicily, being 
a sequel to an architectural tour in Normandy. 
London 1838. — * 

Del Duomo di Monreale e di altre ecclesie 
Sieulo-Normanne ragionamenti tre per Domenico lo 
Faso Pietra santa Ducadi Serra di falco, Palermo 1838. 

Memoires de la Societe royale des antiquaires 
du Nord, 1845—1849 p. 358 et suiv. 




















— dev deutfcen — 


ind bie 


- Mufiririen —* Ausgaben: 
Goethes Werke. | 


mit 1058 Alluffrafionen erſter deutfcher Rünfller. 
Ne Bortbe's Porträt und Lebensabrif. 
Berausgegeben von Prof. Dr. Heinrich Dünker. 
Bweite Auflage. 


Fünf Bände in *8* Cer.-Oktau. In prachtoolem —R——— mit reicher 
Sauary und Goldpreffung. Preis 60 Aark. 


Alm Grbilteten, allen Jecunden umierer klaſſiſchen Dichtung lann dieſe Goethe⸗Pracht ⸗ 
Unszate aufs wärmite ernpfodlen werden. 


Schiller's Werke. 


Bit 740 Alluftrationen erfler deuffcher Rünſtler. 
Ned Schiller'e Porträt und Vebensabrih. 
Berausgegeben von Prof. Dr. I. ©. Fiſcher. 
Dritte Auflage. 
Vier Bände in groß Cer.-Oktau. In prahtvollem Pe mit reiher Ihwarj- 
and Goldprefung. Preis 45 Alark, 


Dirie Ibönfte aller Schiller-Andgaben bildet eine der geeigmetiten md prächtigften Gaben, 
meide den Aamilim uud der reiferen Jugend geboten werden können. 


3 - Shakelpeare's lämtliche Werke, 


£ A. 3. Schlegeſ, Fr. Bodenfledt, N. Delins, ©. Gifdemeifer u. A, 
Neft Shaleipeare's Porträt unb Biographie. 


Ai 330 Illufrationen von Sir John Gilbert. 


frünfte Auflage. 
Dier Bände in groß Ler.-Oktan, In vrachtvollem Ori NER mit reiher Ihwarz- 
und Goldpreffung. Preis 4 


u Id: ih Tamm ein (döneres Literari Geichent Erw d illen benfen, 
Basis, se alle uch Wikaps Mingetete —— ———— 


2 Um die Unfhaffung dieſer Prachtwerfe zu erleichtern, fönnen die- 

aud nadı * nad in beliebigen Zwiſchenraäumen in £ieferungen zum 
von ä 50 nig (Boetbe's Werfe in V Kieferungen, Schiller s Werte in 
— Sieheunaen, m 5 Werte in 60 £ieferungen) bezogen werden, 


H 


Zu besichen dur alle Buchhandlungen des In» und Audlandes, 
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380 Deutliche Derlags-Anfalt in Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. 
das Tagebud der Königin von England. 


Meue Hüften aus meinem Tagebude 


in ven Hochlanden. 
Bon 1862 bis 1882. 


Herausgegeben von I. Maj. der Königin Victoria von England. 
Mit 8 Zlahlſlichporträts und 5 Illuſtrationen in Holzſchnilt. 
Mit allerhödjfter Autorijation aus dem Englifchen übertragen 

von 2 
Gufemia Gräfin Balleftrem. 
Preis geheftet Mm 8. —; in Halbfranzband M. 10. — 


Ein Werk von ganz eigenartigem Reize, in welchem Jeder mit lebhaften 
Intereſſe blättern wird. Die Königin hat in diejen Blättern ihr ländliche 
Leben in den ſchottiſchen Hochlanden in der liebenswürdigiten Weife aufgezeichnet 
und eine Menge der vortrefflichften Schilderungen gegeben, die zugleich Licht 
über die ganze Denfweije der Königin verbreiten und für die Güte ihres 
Herzens zeugen. Die Auzftattung des Werkes ift, der hohen Stellung der 
Verfaſſerin würdig, durchaus prächtig, geſchmackvoll und ſolid. Eine Anzahl 
künſtleriſch ſehr feiner Slahſſtichportrals und bildlicher Anſichten in Holzſchnitt 
dient dem Buche zu einer beſonderen Zierde. Der Hausfreund. 


Memoiren der Prinzeſſin Salm-Salın. 


Zehn Jahre aus meinem Leben, 
— 1862 bis 1872. — 


Don 
Prinzeffin Felix zu Salm:Salm. 
Mit dem Porträt der Verfafferin, 
Bweite Auflage. 
Inhalt: Erjtes Bud. In den Vereinigten Staaten. — Zweites Bud. Mexiko, 
— Drittes Bud. In Europa. 
Drei Bände. 
Preis geheftet A 13. 50; fein gebunden AM. 16. 50. 


In der Memoirenliteratur der Gegenwart nimmt da3 vorliegende, pifant 
geichriebene Werk eine jehr hervorragende Stelle ein. Die gejellichaftliche 
Stellung der Verfaſſerin ſetzte jie in die Lage, überall, wo fie auftrat, mit 
den leitenden Perjönlichfeiten in Verbindung zu treten. Und fie hat viel 
gejehen und erlebt. Während des amerifanijchen Krieges, den ihr Gemahl, 
der Prinz Salm, zuerft als Obrift, dann als General mitmadhte, war fie faft 
ſtets jeine treue Begleiterin. Sie folgte ihm dann nad Merifo, mo fie in 
der großen fich dort abjpielenden Tragödie eine aktive Nolle jpielte und eine 
treue Unhängerin des unglüdlien Kaiſers Marimilian war. Während des 
deutſch-franzöſiſchen Kriegs, in welchem der Prinz bei Gravelotte den ruhmvollen 
Zod für König und Vaterland fand, war fie vom Beginn desjelben bis zum 
Ende bei der Armee. Daheim, 


Zu beziehen dur alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 








leute Belletriffifche Erſcheinungen. 
Gefmmelte Werke | Der Ulan. 








von Roman 
Alfred Graf Adelmann. von 
Erfer Band. Johannes van Dewall. 
Biographie n. gelammelte Aulläke, Dritte Auffage. 
“ Mit Porträt des Dicters, Mit 141 Iunfrationen von 6. Brandt. 
—* Preis zeh. a3. — ; fein geb. A 4. — | Preis kart. Ad —; fein geb. A. — 
+ iv 


Ueber alle Gewalten. Waldioöyvll. 


Zoci obelea Roman 
von von 
Anton von Perfall. Robert Byr. 
Preis geb. A 4. —; fein geb. A 5. — Preis geb. A 3. —; fein geb. Ad — N 








Die sclangeimparadief. Iuftig der Seele. 


Hovellenkran; Roman 
H. Rofentbal-Bonin. Anton von Verfall. 


Preis ach. A 5. —; fein geb. A 6. — | Preis geb. A 3. — ; fein geb. M 4. — 








Onkel Hermann. In ferner Zuſelwell. 


Hovelle Noman 
Emile Erhard. Chriſtian Benhard. 
Zweite Auflage. Zwei Bände, 


Preis geh. 6 3. — ; fein geb. A 4. — | Preis gehe A 5. — ; fein geb. 4 6. — 


Zu besichen dur alle Buchhandlungen des In⸗ und Ausdlandet, 





382 Deutfche Derlags-Ankalt in Stuttgart, Zeipzig, Berlin, Wien. 
Romane von Gregor Kamarom: 


Am Szepter und Kronen. Zeitroman. 4. Auflage. 4 Bände. 
Preis geheftet Mm. 18. —; fein gebunden AM 22. — 

Enropäifhe Minen und Gegenminen. Folge von „Um Septer 
und Kronen“. Zeitroman. 2. Aufl. 4 Bde. Preis geh. 18. —; 
fein gebunden MM 22. — —— 

Zwei Kaiſerkronen. Dritte Abt. von „Um Szepter und Kronen”. 
Zeitroman. 4 Bde. Preis geh. M. 18. —; fein geb. M. 22, — 

Kreuz und Schwert. Vierte Abt. von „Um Szepter und Kronen”. 
Zeitroman. 4 Bde. Preis geh. AM 18. — ; fein geb. ML 22. — 

Held und Kaiſer. Letzte Abteilung von „Um Szepter und Kronen“. 
Zeitroman. 4 Bde. Preis geh. 4.16. —; fein geb. M 20. — 

Höhen und Tiefen. Sozialer Roman. Erſte Abteil.: Verſchollen. 
4 Bünde. Preis geheftet M, 12. —; fein gebunden m. 14. — 

Höhen und Tiefen. Zweite Abteilung: Gold und Blut. 8 Bände, 
Preis geheftet M. 24. —; fein gebunden AM. 28. — 

Söhen und Tiefen. Dritte Abteilung: Sühne und Segen. 3 Bde. 
Preis geheftet m. 24. —; fein gebunden M 28. — 

Kaiſerin Eliſabeth. Roman. 2. Auflage. 6 Bände. Preis ger 
heftet 9. 24. —; fein gebunden M 30. — Di 

Die Großfürftin. Noman. 2. Auflage. 5 Bände. Preis geheftt 
NM. 20. —; fein gebunden M 25. — — > 

Defer der Driffe. Roman. 2. Auflage. 3 Bände. Preis ge: 
heftet # 12. —; fein gebunden M 15. — 

Ritter oder Dame. Hiftoriihe Novelle. 2. Auflage. Preis ges 
heftet 4. 4. 50; fein gebunden 44 5. 50. 

Des Kronprinzen Regiment. Noman. 2. Auflage. 3 Bände, 
Preis geheftet M 12. —; fein gebunden M 15. — 

Garde du Corps. Novelle. 2. Auflage. Preis geheftet M. 4. 505 
fein gebunden M 5. 50. 

Das Haus des Fabrikanten. Ein Roman aus der Wirklichkeit. 
3. Aufl. 2 Bde. Preis geh. M. 8. —; fein geb. M 9. — 

Am den Salbmond. Roman. 2. Auflage. 4 Bände. Preis ge: 
heftet 4 15. —; fein gebunden M 17. — | 

Vfewna. Roman. 3Bde. Preis geh. M 12.—; fein geb. A. 15. — 

Schwere Wahl. Noman. 2. Auflage 4 Bände. Preis geheftet 
M. 15. —; fein gebunden M 17. — 

Die Saxoboruffen. Roman. 3 Bände. Preis geheftet M. 12. —; 
fein gebunden M. 15. — 

Der Adjutant der Kaiferin. Roman. 4 Bünde. Preis geheitet 
AM. 15. — ; fein gebunden 17. — —— 

Auf der Brauffhan. Roman. Preis geh. 5. —; fein geb. MG. 

Gipfel und Abgrund. Zeitroman. 4 Bünde. Preis geheitet BR! 
M. 15. —; fein gebunden M. 17. — — 

Die Ritter des deuiſchen Hauſes. Roman. 2 Bände, Preis 
geheftet «u. 12. —; fein gebunden 14. — 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des Iu- und Auslandes, 
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